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Vorwort. 



Der 5. November 1773 ist Johann Smidt's Gebnrtstag, der- 
selbe Tag, an dem in seinem 40. Lebensjahre seine Vaterstadt von 
drückender Fremdherrschaft befreit ja neuem Leben und staatlicher 
Unabhängigkeit wiedergeboren ward. Von dem seit jenem Tage 
verflossenen Jahrhundert bat er selbst den grOssten Theil — vom 
Jahre 1800 bis zu seinem am 7. Mai 1857 erfolgten Tode — in der 
Regierung und an der Spitze des bremischen Freistaats verlebt, 
und in einem Masse, wie es selten in einer Republik der Fall 
ist, darf dieses Gemeinwesen in seiner heutigen Gestalt als das 
Werk seines grossen Bargermeisters anerkannt werden. Denn 
wie glänzend auch in den anderthalb Jahrzehnten seit seinem Tode 
namentlich in commercieller Beziehung Bremen sich entwickelt hat 
auch diese Blüthe ist doch zunächst als eine Frncht der Schöpfungen 
zu würdigen, die sich an Smidt's Namen knüpfen und es bewirkt 
haben, dass seine Geschiebte schreiben ungefähr dasselbe heissen 
würde, als Bremens Geschichte wahrend der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts darstellen. 

Der Vorstand der historischen Gesellschaft des Eün Stiervereins 
hat daher die diesjährige . Wiederkohr jenes Tages nicht können 
vorabergehen lassen, ohne za der Feier desselben einen Beitrag 
zu liefern, der wo möglich ein dauerndes Denkmal sein und dazu 
helfen sollte, das Wirken and die Persönlichkeit Smidts vor 
Allem den Bargern Bremens in lebendiger Erinnerung zu erhalten. 
Zwar vermögen wir nicht eine vollständige Biographie darzubieten 
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sie würde eine viel längere Müsse erfordern als die wenigen Monate, 
in denen diese Arbeit auszufahren war, gewähren konnten, und viel- 
leicht ist anch heute noch der Zeitpunkt nicht gekommen, wo oine 
völlig freie und unbefangene Würdigung der ganzen Wirksamkeit 
Smidt's möglich ist und das dazu vorhandene Material in 
seiner ganzen Fülle vollständig zur Verfügung gestellt werden 
kann. Hur Bausteine zu einer künftigen vollständigen Lebens- 
gesebichte Smidt's sind es, welche wir, Dank der bereitwilligen 
Unterstützung einzelner Mitglieder der historischen Gesellschaft, 
beute darreichen. 

Um indess doch auch eine vollständige Uebersicbt von Smidts 
Leben und Wirken den Lesern des Buches zu geben, ist an der 
Spitze desselben die biographische Skizze, welche wenige Tage 
nach Smidts Tode die Weserzeitung (in ihren Kümmern vom 11. 
14. 19. 33. nnd 28. Mai 1857) von kundigster Hand brachte, mit 
gütiger Eriaubniss des Verfassers und der Redaction der Zeitung 
wieder abgedruckt worden; der Leser wird namentlich bei dem 
letzten Thcile dieser Arbeit den Zeitpunct ihres Entstehens nicht 
ausser Acht lassen dürfen, da eine Reihe dort angeführter That- 
sachen seit Begründung des deutschen Reichs und seit dem ausser- 
ordentlichen Aufschwung des bremischen Handelsverkehrs im letzten 
Jahrzehnt ihre Gültigkeit verloren haben. 

Die drei folgenden Arbeiten behandeln einzelne Episoden 
aus Smidt's Leben: die erste seine geistige Vorbereitung zu der 
ganzen ferneren practischen Wirksamkeit, die zweite eines der 
wichtigsten Jahre der deutschen Geschichte und die einfluss reiche 
Theilnahme des bremischen Senators an der politischen Arbeit, 
welche für die weitere Entwicklung der deutschen Dinge den 
Grund legen sollte-, die dritte diejenige That, welche die bisherigen 
Erfolge einer fast dreissigjährigen Wirksamkeit für seine Vaterstadt 
krönte und ihnen die Gewähr der Dauer verlieh, und welche zu- 
gleich, schon durch ihre äussere handgreifliche Erscheinung, den 
Rohm des bremischen Bürgermeisters am meisten begründet und 
vorbreitot hat, für die erste dieser Arbeiten hat namentlich dor im 
Besitz der Familie Smidt's verbliebene handschriftliche Nuchlass, 
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für die zweite und dritte vor Allem die Acten des Staatsarchivs 
das erforderliche Material geliefert ; für das bereitwillige Entgegen- 
kommen, welches von beiden Seiten dem Werke zu Theil geworden 
ist, statten wir ancli an dieser Stella unseren Dank ab. 

An die erwähnten Darstellungen schlicssen sich Briefe und 
Aufsätze von Smidt selbst, die ebenfalls aus den beiden schon ge- 
nannten Quellen geflossen sind, Es sind einzelne Frohen aus dem 
ausserordentlich reichen Vorrath solcher Schriften, welche seine 
unermüdliche Feder uns hinterlassen, ausschliesslich der Zeit ent- 
nommen, welche auch die vorauf gegangenen drei Arbeiten behan- 
deln. Die Mittheilung dieser Schriftstücke bezweckt zunächst, das 
Bild seiner reichen und so vioiscitige Interessen umfassenden Per- 
sönlichkeit zu vervollständigen; einige derselben sind aber anch 
als werthvolle Beiträge zur Geschichte jener Zeit von selbständiger 
Bedeutung. 

Gern benutzen wir diese Gelegenheit, auf die von anderer Seite 
vorbereitete gleichzeitig erscheinende Sammlung der öffentlich ge- 
haltenen Reden Smidts als einen weiteren Beitrag fUr jenen Zweck 
aufmerksam zn machen, und weisen zugleich um an die bcreitB vor- 
liegenden Producto seiner literarischen Thätigkcit zu erinnern, na- 
mentlich noch auf die geistvollen Aufsätze hin, welche er selbst 
in seinen 1331 herausgegebenen „Beiträgen zur Förderung des 
Gemeinsinna und republikanischen Staatslobens" veröffentlicht hat. 

Der Verleger hat sich zu unserer Dankvorp Sichtung bereit 
finden lassen, das Werk durch ein Bilduiss Smidt's zu schmücken, 
welches ihn in der Zeit seines rüstigen Greisenalters (gute Ab- 
bildungen ans früherer Zeit sind nicht erhalten) darstellt. Das 
demselben beigefügte Facsimile seiner Handsclirift hat des Raumes 
wegen leider auf einen Theil des Ausspruchs, der für den 
theologisch durchgebildeten, mit der wärmsten Vaterlandsliebe 
ein ebenso kräftiges Heimathsgefühl verbindenden Staatsmannes 
so vorzüglich charakteristisch ist, beschränkt werden müssen; 
vollständig Endet er sich anf S. 308 dos Buches in den Aphorismen 
über Deutschlands neuo Verfassung abgedruckt. Die Namonsuntcr- 
echrift, welche bei Smidt in sehr verschiedener Gestalt und bald 
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in deutscher bald in lateinischer Schrift erscheint, ist nnter nnserem 
Bilde nach einem Briefe vom Jahre 1830 angefertigt. 

Smidt nnd was er geschaffen, wird auch im neuen Sllcalum 
Bremens Stolz bleiben ; das gegenwärtige Gcdenkbuch aber mag 
vielleicht beitragen, auch in weitern Kreisen die Erkenntnis zn 
erschliessen, dass der Name Jnhann Smidt'a nicht nnr der bremischen, 
sondern der deutschen Geschichte angehört. 

Bremen, im Octoher 1873. 



I>or Vorstand 
i Oeaellechalt des KSnstlervereins 



Johann Smidt 



Eine Lebenskizze von Otto Gl 1 d emeis t er. 

Johann Smidt ist der dritte bremische Bürgermeister 
seines Samens und seiner Familie. Iin Jahre 1731 ward Dr. 
Henricus Smidt, im Jahre 1767 Dr. Didcricus Smidt 
zur consul arischen Würde erhoben, üeber Dr. Henricus müssen 
wir gestehen nicht viel zu wissen, was übrigens seinen etwaigen 
Verdiensten keinen Abbruch thim kann, da über die Wirksam- 
keit unserer Rath sin itglicder nur in seltenen fallen etwas in 
die Oeffentlichkeit gedrungen ist Dr. Didcricus Smidt, der 
Oheim unseres Bürgermeisters, wird als ein bedeutender 
und gelehrter Mann geschildert. Er war Professor der 
Keebtskunde am hiesigen Gymnasium Illustre, bis er 17 1 1 zu 
Ruthe erwählt ward. Er bekleidete das Amt eines Richters 
bei dem kaiserlichen Niedergericht. In Folge der Resignation 
des Bürgermeisters Dr. Ilenrieus Kühnen ward er Bürgermeister, 



1767 bei Eines Hochcdku Hochweisen liatbes Buchdrucker 

erschienenes Carmen führt folgenden Titel: 

„Als des Herrn Bürgermeister Detr. Henrich Können 
Majjnifieetiz die ISüi-yuniuistei'wiinli; niederlegte und iu 
dessen Stelle der Herr Richter Dctr. Diedrich Smidt wieder 
erw'ithlet wurde, entwarf nachfolgende Gedanken C. R." 
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Diese Gedanken lauteten: 

Kein, Bremen, beider Bild zeigt Kulmen, icigt mein Smidl. 

So lieht ein kleiner Staut, dass Seelen ihn bewohnen, 

Die Lnndcevütcr sind, Werth — wie Trajnn — der Kronen." 

Der Bruder dieses bremiseben Trojan (welcher letztere 
1787 starb) war Herr Johannes Smidt, Prediger an der 
St. Stephanikirclie hieselbst, geboren im Jahre 1712, — einer 
der Letzten von jenem Geschlecht« bremischer Geir-Uicheu, 
welche von holländischen Universitäten ihre theologische 
Folianteuweisheit in die Vaterstadt zurückbrachten und mit 
starrer Ernsthaftigkeit die Reinheit der reformirten Lehre, 
mitten im Jahrhundert der Aufklärung und der Freidenkerei, 
bewachten. Der würdige Herr, welcher in seinem 60. Jahre 
zu seiner dritten Ehe, mit Katharina Holler, Tochter des 
Rathsherrn Dr. Melchior Holler, schritt, stand bereits in 
seinem 62. Lebensjahre, als ihm der einzige Sohn, der ihn 
überleben sollte, — am 5. November 1773, — gelioren ward. 
Pastor Johannes Smidt, um dies hier gleich zu erledigen, starb 
im Jahre 1796, also in dem nämlichen Lebensalter, in welchem 
61 Jahre später sein berühmter Sohn sterben sollte. Er 
hinturliess ausser diesem nur eine Tochter, die apälere Gattin 
des Senators Dr. Gerhard Casrendyk, eine durch hervorragende 
Eigenschaften des Geistes und Charakters ausgezeichnete 
Frau, welche eine Zeitlang für vielfache Bestrebungen den 
fesselnden Mittelpunkt bildete. 

Der Sohn, Johann, genoss die jAi'Hohnlifhe Emclmüji seiner 
Zeit. Auf den Bänken des hiesigen „Lateinischen Pacdagogei", 
sass er zu den Fussen der damaligen Yerkimdiiier „göttlicher 
und weltlicher Gelehrsamkeit' 1 . Herr Johann Christ opnorus 
Büsing, SS. Theo!. Doctor, ertbeilte den Unterricht in der 
Religion und den hebräischen Sprachen; er war der Vater des 
späteren Senators Büsing, ein kenntnissreicher Mann der alten 
holländischen Schule, strenger Reformirter, aber dabei kindlieh 
und geinüthlich. In der Religiousstuude pflegte er die Schüler 
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zu fragen, oh die Höllenstrafen ewig währten, und wenn die 
Knaben dazu Ja zu sagen sich scheuten, leise hinzuzusetzen: 
„Es ist erschrecklich hart, aber wir können's nicht helfen." 
Dominus Eberhardus Tieling, ein feiner und weilerblickender 
Mann, und Dominus Nicolaus Holler, ein origineller Schul- 
tyrann, von welchem unsere Viiter manche ergötzliche Auecdoto 
zu erzählen wussten, aber dabei nicht ohne Verdienst um die 
vaterstadtische Geschichte, - diese und andere brachten dem 
Knaben die Rudimente der heidnischen und weltlichen Wissen- 
schaften bei. 

Man darf annehmen, dass neben der Schulbildung eine 
selbständige Pflege der Literatur den heran wach senden Jüng- 
ling beschäftigte; dass die Werke der grossen deutschen Dichter 
und Denker, welche theils in dem Menschen alt er vor seiner 
Geburt erschienen waren, theils wahrend seines Heranreifen 
entstanden, ihre Anziehungskraft auf ihn nicht verfehlten; 
wenigstens wusste er noch in hohem Alter zahlreiche Aus- 
sprüche und Verse, die jener Li tcra tu repoche angehören und 
die schwerlich hei spaterer Leetüre so fest gehaftet wären, 
fliessend zu citiren, und schon der Umstand, dass, als er 1792 
die Universität beziehen solle, nicht Leyden, sondern Jena den 
Vorzug erhielt, litsst uns vermutheii, dass der junge Smidt den 
alten überstimmt und dass er sehr wohl gewusst hat weshalb. 
Der Vater gab sich zufrieden, als ihm aus etlichen lateinischen 
Folianten nachgewiesen ward, dass in Sachen der Gnadenwahl, 
der Abeadmnhlslehre und sonstiger controverser Dogmen die 
theologische Facultät der thüringischen Hochschule „orthodoxen" 
Ansichten ergeben war, rrnd so schloss sich denn der junge 
Bremer jener Schaar strebender und begeisterter Jünglinge an, 
welche damals nach Jena strömten, nicht um die scholastischen 
Spitzfindigkeiten der Theologie des 17. Jahrhunderts kennen 
zu lernen, sondern um die neue Lehre einer verjüngten Wissen- 
schaft und Bildung zu vernehmen, die an der Saale von den 
ersten Männern der Nation verkündet ward. 

Smidt, der in Predigerfanlilien herrschenden Sitte getreu, 
widmete sich dem Studium der Theologie. Aber wie wenig 
er einseitig demselben sich gefangen gab, beweist nicht allein 



Diaitizcd by Google 



sein späteres Leben, sondern namentlich auch der nahe Ver- 
kehr, in welchen er mit Lehrern und Jüngern der andern 
Facultäten trat. Fichte, damals in voller Jagendkraft stehendt 
würdigte ihn seines tätlichen Umgangs und hatte ihn bei Tische 
neben sich; eine Menge anderer bedeutender Männer schenkte 
ihm ihre Freundschaft, die in den meisten Fallen eine lebens- 
längliche war. Als er 1795 nach Bremen zurückkehrte, war 
er nicht allein in seinem Fache wohl vorbereitet zu selb- 
ständigem Wirken, sondern auch mit einer gediegenen philo- 
sophischen, humanistischen und historischen Bildung ausge- 
rüstet. Gleichwohl ist die Theologie bis an sein Lebensende 
immer die Wissenschaft geblichen, welche seinem Herzen am 
nächsten war; die grossen Fragen, mit denen sie zu thun hat, 
beschäftigten nicht allein seinen Geist, sondern auch sein 
Gcmüth beinahe unablässig, und wenn seine wissenschaftliche 
UebciiciiLi'ui]^ ihm Licht erlaub(e : die kirchlichen Dogmen in der- 
jenigen Weise aufzufassen, welche die modernste Schule als 
die alleingültige erklärt, so war doch der ethische Kern und 
Inhalt der christlichen Glaubenslehren für ihn ein Gegenstand, 
an welchem die Betrachlung nie ermüdete, bei welchem mit den 
vertrautesten Freunden das Gespräch am liebsten weilte, aus 
welchem das Leben immer neuen Nahrungsstoff gewann. 

Die ersten Jahre in Bremen verflossen dem jungen Can- 
didateu ohne bemerkeuswerlbe Ereignisse in einem angeregten 
und heiteren geselligen Verkehr mit gebildeten und strebsamen 
Freunden, — Smidt schrieb um diese Zeit einige Dutzend 
Distichen gegen die Verfasser der Xeuien unter dem Titel 
„An die Xeniophoren" , die er nicht für die Oeffenrlichkeit 
bestimmt hatte, die aber ein indisu'eter freund hinter seinem 
Rücken drucken liess. Das kleine Ilcftchen ist jetzt eine 
literarische Rarität; der Inhalt, wenn auch nicht sonderlich 
bedeutend, zeichnet sich vor vielen anderen Antixenien doch 
mindestens durch unverbrüchliche Wahrung des Anstandes aus 
und bekämpft die berühmten Gegner weniger aus Interesse 
für ihre Schlacht ojifer als. in ihrem eigenen, welches er durch die 
Beschäftigung mit su vielem kleinen Gewürm gefährdet darstellt. 

Bis zu seines Vaters Tode blieb Smidt, ohne feste Au- 
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Stellung, mit. gelegentlichem Hülfspredigen und mit Unterricht- 
ertheilen beschäftigt Zu seinem vertrautesten Umgang ge- 
hörte damals wie später der Prediger Stüh an der St. Martini- 
kirche, ein geborener Züricher, welcher Veranlassung gewesen 
sein mag, dass nach des Vaters Ableben Smidt eine Reise in 
die Schweiz unternahm (171)7) und sich in Zürich zum Pre- 
diger ordiniren liess. „Herr Prediger" Smidt, wie er nun be- 
titelt ward, erhielt im Jahre 1797 in liremen die Stelle eines 
Professors in der philosophischen Eacultät des Gymnasii 
Illustris, mit welcher, ausser einigen Steuerfreiheiten ein Jahr- 
gehalt von hundert Thalern .in feinen Zweidrttlelstiicken zahlbar" 
verbunden war, die aber auf der anderen Seite auch keine 
schwere Verpflichtungen auferlegte und reichliche Müsse ge- 
währte. Diese letztere nun benutzte der junge Professar in 
zwiefacher Weise, — einmal zu einem eifrigen Eingehen auf 
die Politik, die damals freilieh anziehend genug war, die für 
Smidt aber ihren Ausgangspunkt — chnracteristisch für sein 
ganzes Leben immer innerhalb der vaterstMti sehen Mauern 
hatte, — und zweitens zu Vorlesungen vor weiteren Kreisen 
iiher populär- wissenschaftliche Gegenstände, deren Ertrag — 
man zahlte für einen Wintercyclus ein Eintrittsgeld von einer 
Pistole — eine höchst nothwendige Zubusse zu dem schmalen 
Professorengehalt war. Als Einleitung zu einer dieser Vor- 
lesungsscrien (1798—1799) liess Smidt ein kleines Heftchen 
unter dem Titel „Etwas Über das Interesse an der Menschen- 
gesch ichto" drucken. 

Am 1. Januar 1798 verheiratete er sich mit Wilhelmine 
Kode, Tochter des Apothekers Rode, von der Sonnenapotheke 
in der Sügestrasse. Diese Ehe, welche die goldene Hochzeit 
überdauerte, begründete für den rastlosen und nach hundert 
Seiten hin wirksamen Staatsmann ein häusliches Glück, ohne 
dessen erquickenden und beruhigenden Einfluss ihm die oft- 
bewunderle Ausdauer auf seiner mühevollen Laufbahn vielleicht 
nicht zu Thcil geworden wäre. Neben dem Hildnisse des schaf- 
fenden, strebenden, immer bewegten Mannes steht für alle die 
ihn in seinem Hause kannten, als unentbehrliche Ergänzung 
das Bild seiner treuen Lehensgefährtin, welche in stiller Liebe, 
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Iii niegetrfibter Sanftmuth, in weiblichster Hingebung nndDcmuth, 
in guten und bösen Tagen ihm zur Seile stand, kindlich bis in ihr 
höchstes Alter, frauenhaft im ciklstenSinnezu jeder Stunde, — eine 
Erscheinung in ihrer Art ebenso unvergesslich wiedieihrcsMannes. 

Das junge Paar bedurfte des Mutlies, als es seinen Lebens- 
weg begann. Mit einer — noch dazu ! hriiweiso ungesicherten — ■ 
Jahreseinnahme von etwa 600 Thalern ward der Hausstand 
begründet, ein Anfang, welcher heutzutage, wo mit dem Drei- 
fachen sich nicht mehr wir tli Schäften 1 1= i, unmöglich erscheint, 
der aber erklärlich wird, wenn man die Einfachheit der dama- 
ligen Lebensweise mit Smidts philosophischer Frugalität com- 
binirt. Denn allerdings bedurfte es doch auch damals der 
Frugalität, um mit so Geringem die beiden Enden des Jahres 
zusammenzubringen. Dass die jungen Eheleute in Ermange- 
lung einer Kindesmagd ihr Erstgeborenes in Gesellschaften 
mitnahmen, wo man es in einem passenden Winkel dem 
Schlafe übcrliess, solcher rührenden Züge einer unbefangenen 
Oekonomie bewahrt die Familientradition mehrere. 

Das Geld als solches hat in Bremen nie eine Aristokratie 
begründet. Smidt, obwohl, wie man sieht, mit Glücksgütorn 
wenig gesegnet, fand wenig Hindernisse auf dem Wege zum 
Einflüsse auf die öffentlichen Angelegenheiten. Er gehörte 
seiner Familie und seinem Amte nach zu den Notablen der 
Stadt und das genügte. In dieser Eigenschaft ward er zu den 
Bürgerconventen oder richtiger (nach der damaligen Verfassung) 
zu den Kirchspielsversammlungen zugezogen, wo nichts ihm 
im Wege stand seine Talente und Kenntnisse, die Energie 
seines Geistes, den Schwung seiner Ideen und den Reichthum 
seiner Hülfsquellcn geltend zu machen. Urkundlich ist uns 
freilich über Smidts Ansehen im Kreise seiner Mitbürger nichts 
aufbewahrt geblieben; aber dass dasselbe ein bedeutendes war 
ist unzweifelhaft, da feststeht, dass im Jahre 1800 das Colle- 
giuin der Aelterleute, das vornehmste, mit dem Käthe eifer- 
süchtig rivalisircnde bürgerliche Collegium, mit dem Gedanken 
umging, den 37jährigen Mann, einen Geistlichen und Nicht- 
juristen noch dazu, zu seinem Syndicus zu machen. Im Senate 
selbst zahlte Smidt wenn auch wenige doch eifrige und ergebene 
Manner, eine kleine intelligente, von Fortschrittsideen erfüllte, 
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liem alten Cliquen- und Familienzopfe abholde Minorität, zu 
welcher der kaufmännische Rathmann Johann Gildemeister, 
und die Doctoren Gondela und von Lingen gehörten. 

Im December 1800, an der Schwelle des 19. Jahrhunderts 
trat durch des Herrn G. Dreyer Tod eine Vacanz im liathe 
ein. Nach uraltein Wahlstatut fand die Wiederbesetzung einer 
solchen Lücke so statt, dass vier Mitglieder des Käthes, welche 
durch Würfelung ausgeloost waren, in ein Gemach einge- 
schlossen wurden, um in demselben einen neuen Ilathmann zu 
wählen. Am 13. December versammelte sich die „Wittheit" 
(das Plenum des Raths) in der Rathhaushalle, um das ver- : 
kiiiigmssvolle Würfelspiel vorzunehmen. An Snlidts Erwählung 
dachten die Wenigsten. Da traf es sich, dass die Augen der 
Würfel die Rathsherren Gildemeister, Gondela, v. Längen und 
mit ihnen Dr. Franeiscus Tidemann zum Conclave bestimmten, 
und dass — wie erzählt wird, zur niih\ i i ri^ri. 1 n Uijl.ien-i^L'liiiiiii 
gar mancher hochgebietender Doclores utriusque juris — „Herr 
Johannes Smidt" (wie ihn der alle Slaatskalcndcr nennt) von 
dem geistlichen in deu weltlichen Staat der kaiserlichen Reichs- 
stadt Bremen überging. 

In den ersten Jahren seiner neuen Würde mussto Smidt, altem 
Herkommen gemäss, sich mit denjenigen theils geringfügigen, 
theils unbequemen Geschäften befassen, welche der Rath 
seinen jüngsten Mitgliedern aufzubürden pflegte; die Protokoll- 
führung in der Wittheit, die städtische Polizei, Morgensprachen 
bei den Zünften und ähnliche englocale Functionen wurden 
ihm nicht erspart, bis seine Talente in den Lehensfragen der 
vaterstädtischen Politik eine angemessenere Thätigkeit fanden. 

Mit diesem Zeitpunkte, welcher schon in die ersten Jahre 
des 19. Jahrhunderts fäiit, tritt der Augenblick ein, welcher 
eine Lehens ge schichte Smidts abgesondert von einer Geschichte 
Bremens, unmöglich macht. Eine solche zu schreiben, dazu 
ist der gegenwärtige Augenblick nicht angethan. Der grösseste 
Theil der Erfolge, welche Smidt errang, ward in diplomatischen 
Verhandlungen und in dem Ohre des Publikums verschlossenen 
Debatten gewonnen, und nur die Früchte sind ein Gemeingut 
Aller. Ueber die Wege, welche eingeschlagen wurden um so 
manches schwierige Ziel zu erreichen, lagert sich noch archi- 
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valisches Geheimniss. Nur ganz selten ist es dem Publikum 
vorgönnt gewesen auch in die innere Geschichte dieser Wirk- 
samkeit einen flüchtigen Blick zu werfen, — wie z. B. in die 
glänzenden Staatsschriften mit, denen vor der Bundesversammlung 
die freie Woserscbifffalirl vcrfoditcu und sieiiieich behauptet 
ward, neuerer Vorgange nicht zu gedenken. 

Indem wir der politischen Laufbahn Smidt's folgen, müssen 
wir einen Vorbehalt machen. Es wäre ungerecht, es wäre vor 
allen Dingen gegen den Sinn Smidt's wenn man den 
Aufschwung, weichen Bremen seit dem Anfange des Jahr- 
hunderts genommen hat, als sein ausschliessliches Ver- 
dienst bezeichnen wollte. Der Unternehmungsgeist und die 
Tüchtigkeit der Bevölkerung, namentlich der Kuufleute, hat 
bei Benutzung der von Smidt geöffneten Bahnen das Beste 
thun müssen, und bei den Arbeiten, deren Resultat diese Bahnen 
waren, sind ausser Smidt manche Andere in einer Weise thätig 
gewesen , welche ihnen den Dank der Nachwelt sichern muss 
selbst wenn diese allmählich ihre Namen vergisst Smidt's unbe- 
zweifeltes Verdienst bleibt es immer die erste Idee angeregt 
und bis zu ihrer Verwirkiirtmn- fcsi -ehalten und in dem Ringen 
um letztere sich mit den Mannern verbündet zu haben, welche 
nach ihrer besonderen Begabung die Ausführung zu fordern 
am moisfen im Stande waren. Diese Männer auszuwählen, zu 
inspirireu, trotz aller Hindernisse warm zu halten, — mit einem 
Worte die eigentliche Kunst des Regierens, — das war 
das Unterscheidende seiner Wirksamkeit. Diese Kunst war 
bei ihm ebenso sehr Ergebniss der Bildung wie Gabe der 
Katar, und eben desshalb gehörte er zu den genialen Menschen. 
Er hatte einen gewissen Instinct, der allerdings durch Kach- 
donken und Uebung vervollkommnet war, im Wesen aber immer 
Instinct blieb, welcher ihm Wege und Mittel an die Hand gab 
seine Zwecke zu fördern. Wie oft konnte man beobachten, 
dass auf Gebieten, auf denen geschulte Sachverständige rothlos 
hin- und hertajijiteu, Smidi, ohne von der eigentlichen Technik 
des (iegensfandes viel zu verstehen, sofort das Richtige traf, 
oder dass er Menschen, über deren Begabung alle Anderen im 
Dunkeln waren, nach flüchtiger Bekanntschaft, manchmal nach 
blossem Hörensagen, nach einem einzelnen charakteristischen 



Zuge, nach ihrem wahren Wcrthc erkannte und dahin stallte, 
wo sie dem Staate nutzen konnten. In höherem Alter führte 
allerdings die Gewöhnung, dickem sechsten Sinne zu folgen, 
manchmal zu einer Hingabe an „erste Eindrücke", die sich 
nicht bewahren und deren Herrschaft über den Greis hin und 
wieder an „fixe Ideen" erinnern konnten; allein wenn einer- 
seits der Einlluss (Jer Jahre eine derartige Verdunkelung jener 
beneidenswerthen Geisteskraft erklärte, so musste man auf der 
andern Seile auch oft genug bewundern, wie bis in die spa- 
testen Tage dieser geheimnissvolle Takt der Intelligenz sich 
mit der ganzen Feinheit und Schürfe geltend machle, die ihm 
früher eigen gewesen war, oder wie — was noch mehr sagen 
will — die Reflection und die Wahrheitsliebe des hochbetagten 
Mannes manche jener „fixen Ideen" noch zu überwinden und 
durch neue Anschauungen altgehegten Vorstellungen zum Trotz 
zu ersetzen vermochte. 

Aber wir schweifen von unserem Thema ab, welches uns 
in den Anfang des Jahrhunderts zurückführen sollte. 

Man muss sich einigermassen vergegenwärtigen wie es 
damals in Hremen und draussen aussah, um zu ermessen was 
wir Smidt und seinen Helfern schuldig sind. 

Das heilige römische Reich war in voller Auflösung be- 
griffen, aber seine Formen und seine Traditionen blühten in 
den Reichsstädten noch mit zäher Ausdauer fort. Ein steter 
unterirdischer Krieg mit rivali sirenden Nacbbaren, verbunden 
mW submissester Devotion gegen hoclifilrstliche Reichsgenosseu, 
daher neben einander ein stetes Gezanke mit fremden Unter- 
behörden, manchmal um die erbärmlichsten Bagatellen, und 
unablässige Verbeugungen vor den Regierungen der grosseren 
Reichsstände, denen gegenüber mau nicht genug Besteuerungen 
einer unterthänigen Gesinnung finden konnte, während man im 
Herzen vielleicht ihnen alles erdenkliehe Unheil gönnte. Iu 
solchen Dingen bestanden die auswärtigen Angelegenheiten, 
deren würdigsten Theil noch die Bemühungen der Städte aus- 
machten, den Handel — freilich meistens in engster monopoli- 
stischer Auffassung — gegen die I'Iackereien fürstlicher Zol!- 
kammern zu vertheidigeu. Bremens diplomatische Beziehungen 
reichten über die europäischen Hauptstädte nicht hinaus; 
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gemeinsam init den anderen Hansestädten hatte es seine „Agen- 
ten" in Wien, Petersburg, Paris, London und Regensburg, 
welche — weit entfernt von der Haltung alter hansischer 
Gesandten — im geschickten Sollicitiren ihre Stärke zu ent- 
falten hatten. 

Im Innern herrschten der roitlistädfi^i-lm Schlendrian und 
die reich städtische Bocksbeutelei in voller Souveränität. Con- 
fcssionellc Spaltung in kirchlichen, Kaste ntrennuug in gesell- 
schaftlichen, Gcheiinnisskrämcrci und Monopolsucht in kauf- 
männischen, Zunftzwang in gewerblichen, engherziger Corpo- 
rationsgeist in bürgerlichen Dingen. Zänkereien um hohle 
"J.;;tii^f[;t^c-i(, ätruitk'liüium um egoistische Gerechtsame, Schatten 
der alten trotzigen Kämpfe bürgerlicher Genossenschaften, er- 
füllten das öffentliche Leben oder beschäftigten bis nach 
Wetzlar hin die Gerichte; und wenn auch in dem Coilegio 
Seniorum und „Denen ansehnlichen deputationibus" neben dem 
Eathe das bürgerliche Element zu einiger Geltung kam, so 
war doch der in der ellenlangen Titulatur des Käthes vorkom- 
mende Ausdruck „Hochgebietende Herren und Obern" keines- 
wegs eine blosse Phrase, sondern eine ernsthafte Realität. Der 
Rath hatte das Bewusstsein einer unmittelbar von Gott ver- 
ordneten Obrigkeit; er stand — namentlich in seiner Spitze, 
in den Bürgermeistern — hoch erhaben über dem Volke; er 
übte Polizei und Gerichtsbarkeit mit schrankenloser Gewalt, 
erhob mancherlei Abgaben, Gebühren und Sportein ohne Con- 
currenz der Bürgerschaft, bezog Einnahmen aus einem ihm 
ausschliesslich gehörigen Domanium, ertheilte nach Belieben 
Vorrechte, kurzum regierte mit einer Machtvollkommenheit, 
welche nur an den fernen Reichsgerichten und an der preeären 
Bürgschaft eines alterschwachen Herkommens ihre formelle, an 
dem guten sittlichen Kern des Volksstammes ihre moralische 
Grenze fand. Aber dieser sittliche Kern zeigte doch schon 
Spuren bedenklicher Anfaulung. Mochten die altväterlichen 
Laster der Rohheit und der Völlerei als historisch berechtigt 
gelten, so zeigte neben diesen das Ende des 18. Jahrhunderts 
manche Corruptionserscheinnngen moderner Natur. Die Bestech- 
lichkeit ging bis in sehr hohe Regionen hinauf; die Gewissen- 
haftigkeit bei Verwaltung des öffentlichen Gutes widerstand 
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nicht immer den VerPuch ungen der Habgier, und auch die 
galanten Sünden der Versailler Hofcultur fingen an das Fami- 
lienleben des ehrbaren Bremen zu belecken. In manchem guten 
Hause begannen die Herren die Sitten höfischer Cavaliere nach- 
zuahmen, und wie man sich in Wien für gutes Geld schlechten 
Adel zu kaufen liebte, so gab man auch dem Lehen einen 
pseudo -aristokratischen Zuschnitt. Man gefiel sich in dem 
Nimbus einer vornehmen Rouerie; man trug ehebrecherische 
Abenteuer kokett zur Schau; man gewöhnte sich das Trinken 
zwar nicht ab, aber man ergab sich dafür dem Pharo. Das 
Alles ging mit äusserer kirchlicher Strenge (wie noch jetzt in 
England nnd Amerika) und polizeilicher Tugendhaftigkeit Hand 
in Hand. Galante Verhältnisse waren „mit willkürlicher des 
Herrn Camcrarii Straff" bedroht, und der Herr Camerarius 
wusste, nach Ansehen der Person, die I.iderlichkeit wohlha- 
bender Bürger zu einer ergiebigen Einnahmequelle zu machen. 

Immerhin war die Corruption nur noch eine Hautkrank- 
heit, aber sie machte sich doch öffentlich breit und man dul- 
dete allgemein Dinge, die heutzutage den ärgsten Scandal 
machen würden. Smidt, der siebenzig Jahre zurückblicken 
konnte, hat oft — auch hierin von anderen alten Leuten ver- 
schieden — ausgesprochen: „Die Zeiten sind unendlich besser 
geworden." Als er ein Jüngling war, fand man Sittenreinheit 
fast nur in Gesellschaft der Beschränktheit, freiere Bildung 
fast nur mit dem Laster gepaart. Fast — denn dass es ausser 
ihm noch andere ruhmvolle Ausnahmen gab, soll nicht geleugnet 
werden. Aber heute sind die Ausnahmen auf der anderen Seite. 

So im Innern bestellt, sollte die Stadt dem Weltsturme 
die Spitae bieten, welcher von den Ufern der Seine her über 
Europa hinzubrausen begann und der binnen eines Jahrzehntes 
Hunderte von kleinen Souverüoitäten, tausendjährige politische 
Existenzen vernichten sollte. Welche Aussicht hatte Bremen 
dieses Unwetter zu überdauern, in denen — um Anderer zu 
geschweigen — so manche alte Republik, Venedig, Nürnberg, 
Augsburg widerstandslos untergingen! Welchen Anspruch hatte 
es auf ein besseres Schicksal? 

Der Anspruch bestand darin, dass in Bremen in der elften 
Stunde die Kraft zu einer inneren Regeneration, dass eine 
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Eintritt in den Bath bezeichnet diesen Umschwung. Dia neue 
Zeit, ausserhalb des Rathhauses bereits auf einzelnen Kanzeln, 
auf einzelnen Lehrstühlen, in einzelnen Druckschriften vorbe- 
reitet, gewann damit ein officiclles Organ und glücklicher 
Weise ein Organ von ausnehmender Tüchtigkeit. An ihn 
schlössen sich bald nicht allein alle jüngeren Kräfte, sondern 



den einsichtsvolleren iiltereu Herren an, ohne deren selbst- 
verleugnende Unterstützung Smidt nicht so rasch zur Entfal- 
tung seiner Talente hatte gelangen können. Denn es war auf 
dem Rathhnuse sonst Sitte, dass die Alten regierten und die 
Jungen schwiegen. Die Noth und Gefahr der Zeit löste den 
letzteren die Zunge. 



gehabt. Bath und Bürgerschaft setzten eine „geheime Depu- 
tation" nieder, welche nicht allein mit unbeschränkter Macht- 
vollkommenheit nach aussen verhandelte und Vertrage abschloss, 
sondern auch Gelder aufnahm und verausgabte, ohne dafür 
Rechenschaft schuldig zu sein. Diese Deputation hatte sich 
bisher wcseutlir.il in der Defensive gehalten, sich mit fremden 
Kriegsvölkern möglichst glimpflieh abzufinden, die Einquar- 
tirungen, Feldfuhren und ähnliche Unbequemlichkeiten einer 
wildbewegten Zeit zu organisiren und namentlich Geld und 
wieder Geld für die gesteigerten Ausgaben anzuschaffen gesucht. 
Mit dein neuen Jahrhundert gestalteten die Dinge sich gefahr- 
drohender. Das Pumpen im leck gewordenen Schifte genügte 



Der Gedanke, das stadtbremisebe Gebiet von den zahl- 
reichen Endaven und Hoheitsrechten zu befreien, welche sich 
noch im Besitze Kurhannovers als Erben des ehemaligen Erz- 
Stiftes Bremen befanden, ist nicht Smidt unmittelbar zuzuschrei- 
ben. Er lag nahe genug, um aurh in anderen Köpfen zu ent- 
stehen. Der Wunsch, Herr im eigenen Hause zu sein, mussta 
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von selbst sich immer mehr steigern, da dies Hineinragen einer 
fremden Autorität in das Herz der Stadt nicht anders als eine 
unvers iegliche Quelle von Belästigungen, Nachthoilen und Hei- 
bungen sein konute. Wie bedrohlich inusste nicht in solchen 
Zeiten die Aussieht auf völlige Mediatisirung erscheinen, wenn 
man den tonangebenden Machten darstellen konnte, wie Han- 
nover bereits die Dörfer Hastedt, Schwachhausen, einen Thcil 
der Vorstadt und in der Stadt selbst den Dom mit seinen An- 
hängseln und viele andere Grundstücke sein eigen nenne. 
Schon 1797 regte sich daher die Idee, die hannoverschen En- 
claven für die Stadt zu erwerben, aber erst 1801 kamen die 
Unterhandlungen in vollen Gang. Dr. Horn, ein gebomer 
E raun Schweiger und Smidt's Universitiitsfreund , war bei den- 
selben auswärts als bremischer Agent thätig, — derselbe, der 
1802, obwohl Ausländer und Lutheraner, in den Rath gewählt 
ward. Dr. Gondela, gleichfalls ein vertrauter Freund Smidt's, 
leitete von Bremen aus die Corrcspondeuz. Er selbst nahm 
an dem Allen unmittelbar den bedeutendsten Anlheil. Mitten 
in einer entniufbigtcn , von Finanznoth und Kriegsdruck er- 
schöpften Zeit hielt er das Werk in Schwung, welches nicht 
Erhaltung des Bestehenden, sondern neuen Erwerb bezweckte. 
Nicht eher konnte Bremen fortzuleben hoffen, als bis es auch 
geographisch einen geschlossenen, in sich selbständigen Orga- 

hoffen nicht begehrt zu werden. Mit rastloser Energie 
ward in Hannover, in Berlin, in ltegensburg, in Paris auf das 
eine Ziel hingearbeitet, und als im Frühjahr 180Ö der Reichs- 
dtputatiunshauptscbluss zu Stande kam, welcher fast alle 
anderen Reichsstädte mediatisirte, ward nicht allein Bremens 
Selbständigkeit gerettet, sondern es sah auch sein Territo- 
rium von allen freindhcrrlichen Enclaven und Hoheiten befreit 
und die vielangefochtene Freiheit der Weserschifffahrt „bis in 
die salze See" als Reicbsrecbt anerkannt. Unter Mehreren, 
welche zu diesem grossen Resultate mitwirkten, verdient nebon 
Smidt besonders ein Mann als um Bremen hochverdient genannt 
zu werden, Dr. Georg Gröning,*) damals Rathsherr, spater 

*) 8. über seine Thäliekeil in dieser Angelegenheit Hremcr Juhrüiich 
Bd. V. S. 215 IT. 
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Bürgermeister, welcher damals in Paria, im Haag und in London 
mitten unter dein Waffenlärm europäischer Kriege mit glän- 
zendem Erfolge unsere Interessen zu vertreten wusste, und 
der im Bunde mit Smidt, üondela und Vollmers dem kleinen 
Staate nach Aussen hin die feste und kluge Haltung gab, 
welche ihn rettete. 

Freilich, menschlichem Ansehen nach, nur auf wenige 
Jahre. Aber wer möchte bezweifeln, dass wenn diese Rettung 
1803 nicht gelungen und nicht bis 1811 behauptet worden 
wäre, 1813 uns niemals das Uut der Selbständigst wieder- 
gebracht haben würde, dessen wir uns erfreuen? In jener Zeit 
war sie ein Kleinod von sehr zweifelhaftem Werth e, wenigstens 
für das kurzsichtige Auge des Spiessbürgers. Mit der for- 
mellen Auflösung des Heiehs im Jahre 1806 ward Bremen ein 
souveräner Staat, d. h. ein schutzloses, offenes Boot auf einem 
Ocean des Faustrechts. Von 1803 bis 1810 folgen sieh Kriegs- 
plagen aller Art; Franzosen, Engländer, l'reussen, Holländer, 
dazwischen das Freicorps des Helden von Braunschweig, ziehen 
in bunter Reihe durch diu }<i-;i[ij{Siiiitü Stadt; unaufhörlich muss 
mit übermüthigen Kriegscommissären, mit habgierigen Gene- 
ralen verhandelt, bald ein polternder Soldat versöhnt, bald ein 
geltllüsterncr Agent abgefunden, bald gegen diese, bald gegen 
jene Unbill remonstrirt, coufiscirtes Eigenthum zurückgefordert, 
übeitriebene Verpilegungslast abgewehrt, rechts und links ver- 
mittelt, gebeten, protestirt werden. Mitten in diesen Unruhen 
ward das Vertrauen zu der eigenen Lebenskraft nicht aufge- 
geben; je heftiger es rtraussen stürmte, desto fester schluss 
man sich in Innern an einander. In Bremen ward am 29. 
August 18üö die Annahme fremder Aemter, Titel und Orden 
den Mitglieder des Kathus unbedingt, den Bürgern ohne be- 
sondere Erlaubniss des Rathes verboten und dies Verbot in 
den Bürgereid aufgenommen, damit alle lntrigue und Beste- 
chung, von welcher die Sterbege schichte mancher städtischen 
Freiheit so vielfache Beispiele aufbewahrt, möglichst ausge- 
schlossen werde. Keiner sollte mehr sein wollen als ein guter 
Bürger, keiner eine höhere äussere Ehre kenneu als die, welche 
die Vaterstadt ihm bieten konnte. Die Massregel war ganz 
und gar in Smidt's Geiste gedacht. Es war nicht plebejischer 
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Neid, sondern ein politischer Gedanke, wenn er es verwerflich 
fand, dass hanseatische Bürger nach unrepublikanischen Aus- 
zeichnungen geizten. Es war ein berechtigter Stolz, wenn er 
verlangte, dass jedermann in unseren bürgerlichen Verhältnissen 
seine Befriedigung finden oder aus ihnen ausscheiden solle. 
Er citirtc gern den alten Bremer Spruch, der Jeden gastlich 
willkommen heisst, „de sik mit us behelpon und unse vreheit 
hruken will." Darum konnte er nicht leiden, wenn der Brief- 
adel sich mit seinem „von" breit machen oder wenn der Doctor- 
titel als solcher eine besondere Würde im Staatslebcn bean- 
spruchen wollte. Bis zu seiner Zeit war der Titel „Senator" 
in der Anrede nichtgebrauchlich; die stmlirten Rathsmitglieder 
nannten sich Doctor, die unstudirten hiesseu einfach Herr. 
Die nicht senatorischen Doctoren bildeten die erste Kaste der 
Bevölkerung neben dein Rathe, ja es war bestritten, ob sie 
nicht eigentlich vornehmer seien als die unpromovirten ltaths- 
herren. Im 17. Jahrhundert hatten langjährige Processe vor 
dem Reichskammergerieht über dic.-is wiuiii.ni.' FV:ige geschwebt; 
Doctores juris non Senatores contra Doctores juris Senatores 
puncto praccedentiae, war der Name mancher voluminösen 
Acte in Wien, Speier und Wetzlar, und wenn mau um das 
Jahr 1800 auch nicht mehr Processi rte, so mar man doch noch 
immer eifrig bemüht eincn-Zollbreit Ehre vor seiiiuii .Mitbürgern 
vorauszuhaben. Smidt meinte, es könne keine höhere Ehre 
in Bremen geben als die im Rathe der Stadt zu dienen, und 
wer dieser Ehre theilhaftig sei, der müsse sich genügen 
lassen den Titel zu führen der diesen Dienst bezeichne, Senator. 
Nur langsam und nicht ohne manchen heissen „Ritt" mit 
älteren Coliegen setzte er diese Ansicht durch, die erst seit 
1848 volle offieielle Geltung gewonnen hat. — Es sind dies 
Kleinigkeiten, die aber auch ihren symbolischen Sinn haben. 
Dahin darf man auch rechnen, dass seine Persönlichkeit das 
Meiste beitrug, um die Schranken gesellschaftlicher Isolirtheit 
niederzureissen, in welcher sich des Anstandes wegen die 
Mitglieder des Rathes bewegen mussten. Der Anstand erheischte 
für sie so viel ceremoniöso Ehrerbietung, dass sie kaum mit 
Anderen als ihren Coliegen verkehren konnten; der Anstand 
verbot ihnen, Clubs und öffentliche Gesellschaften zu besuchen; 
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der Anstand befahl ihnen, bei I'Vstmahl/eih'n keinen anderen 
als Rheinwein zu trinken, und was dergleichen, heute un- 
glaublich erscheinende Absurdidaten mehr waren. Manchen 
solchen alten Zopi' hat Smidt entweder mit scharfer Scheere 
abgeschnitten oder mit leiser Hand allmählich ballige rupft 

Noch im Jahre 1806, unmittelbar nach Auflösung des 
Reichs ward auf Bmidt's Veranlagung in Lübeck von den drei 
Ueberresten des Hansabundes eine hansische Tagsatzung ge- 
halten, auf welcher er Bremen vertrat, und deren Zweck es 
war ein engeres Zusammenhalten der drei Schwesterstadte in 
den gefahrvollen Zeiten herbeizuführen, ihre Selbständigkeit zu 
vertheidigen und für manche durch die Reichs auflösung ent- 
standene Lücke, namentlich in der Rechtspflege, Ersatz zu 
schaffen. In diesem Kreise, welchem Syndicus Amsink und 
Syndicus Sieveking aus Hamburg, Syndicus Curtius aus Lübeck 
und die mehrgenamiten Bremer Freunde theils unmittelbar, theils 
dureb Briefwechsel angehörten, reiften die Ideen hanseatischer 
Lebensfähigkeit und Solidarität, welche zwar bald genug durch 
die Einverleibung der Städte in das französische Kaiserreich 
zum Verstummen verurlheilt wurden, die aber in den grossen 
^eliidisalsjahrcu 1813 — 1815 eine frohe und fruchtbare Auf- 
erstehung feiern sollten. 

Wenn es für den Baumeistor die schwerste Prüfung ist, 
das eben vollendete Gebhude durch einen plötzlichen Blitz- 
strahl zusammengesehmettert sehen zu müssen, so ist diese 
hitterste Empfindung Smidt nicht erspart geblieben. Kaum war 
das seit Jahrhunderten erstrebte Ziel, die UnaliliiiiiKigkeii 
Bremens Ton erzstiftis ehern Einflüsse, durch ein Decenuium uner- 
müdlicher Arbeit erreicht, so schien es bereits auf immer 
wieder den Händen entrissen zu werden. Im Jahre 1810 be- 
schlcss der Kaiser Napoleon, „in seiner steten Fürsorge um 
das Wohl der Hansestädte" denselben das Glück zu Theil 
werden zu lassen, Glieder seines grossen und glorreichen 
Reiches zu werden. Mit dem Anfange des Jahres 1811 wurden 
die kaiserlichen Adler in Bremen aufgerichtet. Der Senat 
hatte zum letzten Male die Bürgerschaft vor den Rathsstuhl 
beschiedeu und forderte sie in bewegten Worten auf, in das 
Unvermeidliche sich zu fügen, nicht ohne leise Hindeutuug auf 
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die Möglichkeit einer dereinstigen Wiederbefroiung. Dann 
lieferte er die obrigkeitliche Gewalt mit allen Acten und Caasen 
in liie Hände der Eroberer ab und löste sich selber auf. Die 
alte Reichsstadt sah sich mit einem Schlage in eine fian/iisisdie 
Mutiicipalitiit verwandelt. Bremen wurde Hauptort dos Depar- 
tements der Wesermünduug ; ein kaiserlicher Präfect schlug 
sein Hoflngcr in seinen Mauern auf; ein Mairc und ein Stadt- 
rath setzte sich in die Sessel des alten Ruthes; französisches 
Gerichtswesen mit Geschworenen, Grefliers., l'ionireurs u. S. w. 
verdrängte die städtische Justiz ; ein Heer strenggeschulter 
Beamten, Douaniers, Gciisdiirmen, Rcceveurs, legte das Joch 
starren bureaukra tischen licgiments auf den bequem gewöhn- 
ten Nacken seiner Bevölkerung, welches nur patriarcliali-clie 
Gemüthlichkeit und Ungcnirtheit im Staate gekannt hatte. 
Militärischer Despotismus setzte seinen klirrenden Fuss auf 
die friedlichen Stätten, wo die reichsstaiiiische Soldateska so 
lange in der Erheiterung der Jugend und in der ehelichen 
Verbindung mit wohlhabenden Köchinnen den schönsten Beruf 
des Kriegers erkannt hatte; eine zugleich brutale und ver- 
schmitzte Polizei vernichtete das Gefühl häuslicher Sicherheit 
und persönlicher Würde; das Schreckgespenst der Conscription 
streckte, eine mörderische Churybdis, in regelmässigen Ter- 
minen ihren unersättlichen Bachen aus, um den Müttern ihre 
Söhne zu entreissen. Für behaglich lebende Republiken wie 
Bremen war der Zustand ein unsäglich quälender; dia Bürger 
mussten etwas von jeiüini xiiL^scnnürtcn Gefühle empfinden, 
das in Goethe's Egmont die Man dorischen Gevattersleute ergreift; 
wenn Älba's geschlossene Oohurten über die Strasse daher* 
Stolziren. Die Continentalsperre schnitt alle VerkehrBfäden 
mit England und Amerika ab ; die Weser verödete, und nur aut 
verborgenen Pascherpfaden ward von Einzelnen ein halsbre- 
tlicndei Gcscliafr aufrecht erhalten. 

Von den einverleibten Städten ward begehrt, dass sie 
Deputirte nach Paris schickten, um der kaiserlichen Regierung 
die erforderliche Auskunft über ihre heimischen Verhältnisse 
zu geben. Smidt übernahm für Bremen den schweren Weg. 
Monate lang wurden die Abgeordneten in Paris znrüeltg ehalten, 
um „Renseignements" für die Minister auszuarbeiten und um 
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den Hofstaat, des modernen Imperators nnzuschwellt 



ihn einige Augenblicke starr an, und vorüess dann, ohne ein 
Wort zu sagen, das Gemach. Er hatte, wie Cuvier später 
erzählte, eben einen Bericht Davoust's erhalten, in welchem 
Smidt als einer der ge.fjihriiclisi.cn Menschen (un hommc des 
plus mal-intentionnes) bezeichnet, worden war, und hatte diesen 
Gegner sich einmal ansehen wollen, So standen einige Augen- 
blicke zwei Extreme einander gegenüber, der blendende Glanz 
eines genialen Egoismus im Kaisermanie] und die schlichte 
Einfachheit einer selbstlosen Bürgertugend. Marschall Davoust 
bezeichnete den Contrast nicht übel, indem er höhnisch Smidt 
den „Franklin Bremens" nannte. 

Es gereicht der damaligen Zeit zur Ehre, dass nur wenige 
Personen in Bremen sich fanden, welche mit der Fremdherr- 
schaft sich in eine amtliche Beziehung zu setzen trachteten. 
Fast alle Mitglieder des liathes traten in den Privatstand 
zurück. Smidt, nachdem er die letzten Tage der Freiheit be- 
nutzt hatte, um in fast permanenter Arbeit so viel. als möglich 
das öffentliche Gut vor den räuberischen Griffen der Franzosen 
Bicher zu stellen, was in vielen Fallen durch feste Ucberwei- 
sung an gemeinnützige Stiftungen gelang, ergriff das Gewerbe 
eines Notars, um sich und die Scinigon zu ernähren und be- 
schrankte seine öffentliche Wirksamkeit auf eine Thcilnahmc 
an der Inspection der öffentlichen Schulen, des einzigen neu- 
tralen Gebietes, auf welchem er damals der Vaterstadt zu 
dienen vermochte, — wenn man nicht dahin rechnen will, dass 
er hin und wieder eine vertrauliche Mission übernahm , um 
von höheren Machthahcrn Abhülfe gegen die Uebergriffe der 
niederen zu erwirken, oder dass er es nicht ablehnte bei 
Stantsfeierlichkeiten, wie sie von Zeit zu Zeit zur Verherrlichung 
des Kaisers befohlen wurden, die Bürger „der guten Stadt 
Bremen" zu vertreten. So musste er z. B, einmal nach Ham- 
burg an den Hof dos Marschalls Davoust, um die Geburt des 
Königs von liom zu feiern, - freilich sellsani genug, dass man 
zu solchen Zwecken eine so inissliobigc Persönlichkeit ver- 
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wandte, ein Missgriff, der nur dadurch erklärlich wird, dass die 
guten Bremer keine Ahnung von der Thatigkcit der geheimen 
Polizei Napoleons hatten. 

Die geheime Polizei machte sich in Deutschland, wie sie 
gewöhnlich thnt, eine überflüssige Mühe. Sie überwachte die 
Bewegungen eiuiger Hundert Personen und übersah, dass 
Millionen nicht anders dachten als jene bevorzugten Wenigen. 
Smidt hatte die Ehre zu den Verdächtigen zu gehören, obwohl 
er nichts weniger als ein Verschwörer war. Er war fest über- 
zeugt, dass die napoleonische Herrschaft frühor oder spater 
zusammenstürzen müsse, aber er war zu verständig, um diesen 
Sturz von einem Complotte zu erwarten. Alle seine Wünsche 
und Hoffnungen concentrirten sich auf Napoleons Fall, aber er 
geizte nicht nach einem nutzlosen Märtyrthum durch lautes 
Auasprechen seiner Gedanken. Im engsten Freundeskreise, in 
der versteckten Sprache chiffrirter Correspondenzen mit aus- 
wärtigen Patrioten wurden allerdings Ideen über die 'Wieder- 
geburt Deutschlands ausgetauscht, — aher das eigentliche Con- 
spiriren lag den einsichtsvolleren Patrioten fern, weil sie ein- 
sahen, dass Napoleon nur durch militärische Kräfte hesiegt 
werden könne. Man bereitete die Geister für den entschei- 
denden Augenblick vor, und wartete. 

Endlich kam dieser Moment. Die Schlacht bei Leipzig 
war geschlagen; die ersten fliegenden Corps der Alliirton hatten 
den Abzug der französischen Truppen aus Bremen bewirkt; 
es kam jetzt darauf an, die wiedergewonnene Freiheit zu be- 
nutzen. Von nnserer Zeit aus betrachtet mag das eine ziem- 
lich leichte Aufgabe erscheinen. Wenn man sich aber die 
colossale Autorität seihst des geschlagenen Soldatcnkaiscrs, 
den völlig aufgelösten Zustand Europas, die Leiden der letzten 
Jahre vergegenwärtigt, wenn man bedenkt, dass in Hamburg 
noch immer Davoust mit einem ansehnlichen Truppen cor ps 
sich hielt und jeden Augenblick über unsere wehrlosen Gegen- 
den herfallen konnte, so muss man einräumen, dass einer 
vereinzelten Stadt der Entschluss, sich schon jetzt offen von 
Frankreich loszusagen, wohl schwer werden konnte. Smidt 
gehörte zu denen, welche Kühnheit für die grössle Klugheit 
hielten. Innerlich durchdrungen von dem Glauben, dasa Napo- 
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kons letzte Stunde geschlagen habe, dass eine Neugestaltung 
Deutschlands, Europas bevorstehe, sah er ein, dass die Hanse- 
städte, um hei dieser Weltvertheilung der Confiscation zu 
entgehen, den grossen Mächten mit der vollendeten 'fhntsache 
ihrer eigenmächtigen Selbstconstituirung entgegentreten mussten. 
Ohne Jemanden zu fragen, mussten sie keck in die Reihen der 
souveränen Staaten wieder eintreten, alle Opfer und Gefahren 
des Kampfes ohue Bedenken mit den Grösseren theilen, ihr 
Fortleben nicht selbst bezweifeln, sondern alle Anderen durch 
die That davon überzeugen. Schon am 5. November ver- 
sammelte, unter dem Einflüsse dieser muthigen Politik, der 
Senat sich wieder; Tngs darauf berief er die Bürgerschaft, nnd 
beide Corporation proclamirten die Herstellung der bremi- 
schen Selbständigkeit, die unauflösliche Verbindung Bremens 
mit dem deutschon Vaterlande. Während unter allgemeiner 
Begeisterung des Volks die befreite Stadt sofort sich anschickte, 
ihr Truppencontingent zu den alliirten Heeren stossen zu lassen, 
reiste Smidt, von dem Dr. Gildemeister als seinem Secretär 
hegleitet, in das HaupdjuurLiur der Verbündeten ab, stellte sich 
den Monarchen und Ministern als Bevollmächtigter der freien 
Hansesiadt Bremen vor, veranlasste Lübeck und Hamburg zu 
gleichem Verfahren und machte so in Gesellschaft Europas den 
Zug nach Paris mit, unablässig im engsten Verkehr mit den 
tonangebenden Männern, Stein, Hardenberg, Metternich, sofort 
im Mittelpunkte der griis^esleii Welthändel und doch in diesem 
Mittelpunkte immer wach und rührig für die Interessen der 
Vaterstadt. Als Vertreter eines machtlosen Staates fand er 
nicht die Schranken der Eifersucht und des Misstrauens, mit 
denen die Grossen sich gegen einander abschlössen; sein Geist,* 
seine Talente verschafften ihm einen persönlichen Einfluss, der 
seine offizielle Stellung weit überragte, und diesen ganzen 
EinHuss bot er auf, um in dem zu rcorganisirenden Deutsch- 
land dem bürgerliehen Elemente des Welthandels eine staat- 
liche Form wiederzugewinnen, mit anderen Worten um den 
Hansestädten im Bunde eine ebenbürtige Stellung neben den 
monarchischen Staaten zu sichern. Welche feindliche Ideen 
dabei zu bekämpfen waren, geht aus seiner im Jahre 1814 
geschriebenen Brochüre: „Sind die Hansestädte revolutionär?" 
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am deutlichsten hervor; die Zeit war der Herstellung von 
Republiken nicht günstig, und es bedurfte aussergewöhnlicher 
Anstrengungen, um die drei Slädte vor dem monarchistischen 
Fanatismus jener Tage zu bewahren. Je weniger materielles 
Gewicht die moderne Hansa in die Schalen der Entscheidung 
zu legen vermochte, um so bedeutsamer war es für sie einen 
Vorkämpfer zu finden, der es verstand, alle anderweiten 
Hülfsquellen für den einen Punkt auf den es ankam nutzbar 
zu machen, der die feinsten Beüiel!iiii^(:;i dor grösseren Staaten 
zu einander mit unfehlbarem Blicke zu erkennen und aus ihnen 
Argumente für seine Sache herzuleiten wusste; der den Hanse- 
städten den Titel einer inneren Lebensberechtigung gab und 
diesen Titel Anderen verständlich machte; der endlich durch 
seine ausgezeichnete Persönlichkeit den Machtigsten die Aner- 
kennung einer Gleichheit abnötliigte, welche in diplomatischem 
Verkehr vielleicht die erste Bedingung des Erfolges ist. Um 
nur eines Beispiels zu erwähnen, wollen wir einen der vielen 
geringeren Erfolge Smidt's einregistriren. Die Franzosen hatten 
in Bremen zu Verwaltungszwecken ein Grundstück angekauft, 
das 40,000 Thaler wertk sein mochte. Der russische General 
Tettenborn, welcher die französischen Truppen aus Bremen 
vertrieb, hatte auf dieses Eigenthum lüsterne Blicke geworfen 
und sich vorgenommen, dasselbe als Belohnung für seinen 
Weserfeldzug von Kaiser Alexander zu erbitten. Smidt hörte 
zu Paris von diesem Vorhaben in einer Gesellschaft sprechen. 
Sogleich fuhr er nach Hause, schrieb ein kurzes Memoire auf, 
in welchem er das Näherrecht Bremens an das derelinquirte 
Besitzthum seiner Brandschatzer mit beredten Worten ent- 
wickelte, und eilte damit zum Freiherrn von Stein. „Excellenz 
können einer deutschen Stadt einen grossen Dienst erweisen; 
so und so stehen die Sachen; bringen sie dem russischen 
Kaiser diese Schrift, aber noch heute Abend, denn morgen 
frilh hat Tettenborn Audienz." Stein that was man verlangte; 
Alexander las das Memoire, und als Tettenborn am nächsten 
Tage sollicitirte, hatte der Kaiser die Kriegsbeute bereits der 
Stadt Bremen zuerkannt, und der General sah sich lediglich 
auf die Dankbarkeit seines Monarchen angewiesen. 

Wie die Restauration die Hansestädte in ihrer Selbstän- 
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digkeit schonte und hernach als souveräne Mitglieder des 
deutschen Bundes unerkannte, braucht Iiier nicht weiter er- 
zählt zu werden; dass dius Ergebnis Smidt vor Allen zu danken 
sei, wird von allen Seiten bereitwillig zugegeben. Smidt wohnte 
als bremischer Bevollmächtigter dem Wiener Congressc bei; 
er unterschrieb die Wiener Cungrcssaete, die deutscht? Bundes- 
acte und die Wiener Schlussacte; er [rat als Gesandter seiner 
Vaterstadt in die Bundesversammlung ein und behielt seinen 
Sitz in derselben von 18lö bis 1857. In diu erste Periode 
seiner Frankfurter Thatigkeit fällt eine der glänzendsten Thateu 
seines Lehens, die definitive Beseitigung des Elsflelher Zolls, 
welchen zwar schon 3803 der Reichsdeputationsschluss rechtlich 
aufgehoben, den aber Oldenburg thatsiiehlich fortbezogen und 
1814 sofort wieder hergestellt hatte. Im Mai 1820 sah Smidt 
seine Anstrengungen, durch den Bundestag diese Belästigung 
des Handels zu entfernen, mit vollständigem Erfolge gekrönt. 
So tief empfand mau in Bremen die Bedeutung dieses Sieges, 
dass die Bürgerschaft einen Antrag au deu Rath richtete, der- 
selbe wolle den beiden Männern, welche vorzugsweise zur glück- 
lichen Erreichung eines seit 200 Jahren angestrebten Zieles 
beigetragen hatten, Smidt und Georg Gröuing, den Dank der 
Vaterstadt aussprechen. Diese seltene Ehrenbezeugung traf 
Smidt ia Frankfurt fast gleichzeitig mit der Nachricht , dass 
der Rath ihn — am 26. Aptil 1821 — zum Bürgermeister 
erwählt habe. 

Mit diesem Zeitpunkte begann seine Thäligkeit, welche 
bis dahin zwar die häuslichen Angelegenheiten Bremens nie 
aus den Augen verloren hatte, aber dach vorzugsweise durch 
tlie hohe Politik gefesselt worden war, sich wieder unmittelbar 
den städtischen Verhältnissen zuzuwenden. 

Die Herstellung der bremischen Selbständigkeit war zunächst 
eine unbedingte Restauration der zum Theil überlebten alten 
Zustände gewesen; also in manchen Dingen eine wirkliche 
Reaction. Die Reformen im Gerichtswesen, in den bäuerlichen 
Verhältnissen, in Gewerbe Sachen, welche die Eroberer — freilich 
mit ziemlich roher Hand — bewirkt hatten, wurden ohne Um- 
stände wieder vernichtet; die Juden wurden wieder ausgetrieben; 
das Staalsrecht des 15. und 14. Jahrhunderts gelangte von 
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neuem zur Geltung. Aber der erneuerte Rath verschluss sich 
nicht der Einsicht, dass die veränderte Zeit nach anderen 
Formen verlange, und Smidt am wenigsten war geneigt, die 
für ein kräftiges liL-iiimeiil sehr hemmenden Einrichtungen der 
leiclis-iiidlischen Periode fest-zu Ii alten. Ulk kirchlichen Ver- 
hältnisse wurden auf dem Fusse der gleichen Berechtigung 
der beiden Hatiptconfessionen , aber mit strengem Festhalten 
der staatlichen Souveränität, geordnet; das höhere Schulwesen 
erhielt eine neue rationellere Organisation, die in den Haupt- 
sachen fortbesteht, in einigen Panklen aber allerdings — 
namentlich in der Schöpfung einer eigenen sogenannten Han- 
delsschule — den ursprünglichen Gedanken zu verwirklichen 
nicht im Staude gewesen ist; die ganze Finanzverwaltung ward 
in einer einzigen Behörde, der Fiuunzdeputation , concentrirt 
und einer unsäglichen Verwirrung und Z^rsj'Iillenüij entrii-seri ; 
die Ci vi Islands Sachen wurden nach französischem Mustor der 
Kirche entzogen und dein Staate vindieirt; die Wehrpflicht 
der Bürger ward ausgesprochen und eine ßörgerwehr organi- 
sirt. Andere Reformen fallen wenigstens ihren Anfängen nach 
iu jene Eestaurationsperiode. So die neue Gerichtsordnung, 
welche nicht ohne Glück die Justiz den Senatoren belioss und 
dem Senate als solchem entzog; die Errichtung eines den vier 
freien Städten gemeinsamen Obcrappellationsgerichts; die 
Hypothekenordnung. Ceber andere Gebiete freilich ging der 
Pflug der Verbesserung nur oberflächlich hinweg; die den 
Bauern bewilligte Abi ösungs Ordnung war die Frucht einer streng 
privatrechtlicheu Auffassung, doch kam die Aufhebuug des 
alten Statuts, wonach nur Bürger Grundeigentum erwerben 
konnton, den Laudieuten sehr zu Gute. Die Monopole und 
Vorrechte der Zünfte, die schädlichsten von allen, blieben 
gänzlich unangetastet, und dem Volksschulwesen wandte nur 
eine flüchtige Aufmerksamkeit sich zu. Es lag eben nicht iu 
der Richtung jeuer Zeit sich eingehend mit den sittlichen und 
socialen Interessen der mittleren und unteren Schichten zu 
beschäftigen. 

An mehreren der oben angedeuteten Umwandlungen nahm 
Smidt natürlich nur einen äusserlichen oder allgemein wohl- 
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wollenden Anthail, wie denn namentlich Justiz- und Finanz- 
sachen ihm fern lagen. An den Schul- und Kirdieiisaelteu 
dagegen war .sein Interesse das lebendigste, und in letzterer 
Beziehung beschäftigte ihn namentlich der Gedanke, das exclu- 
sive Lutherthum, welches noch nicht ganz seine der Stadt 
feindlichen erastifl ischeu Traditionen überwunden hatte und 
noch immer eine Art Staat im riUiatui bildete, und das exclusive 
liefonnillenllmni in «ine höhere Kinheil [iuf^<shi:n zu lassen. 
Unter seinen Auspicien wurden lutherische Predigtämter neben 
den reformirten an mehreren Pfarrkirchen ereirt, gleichsam 
als Gegengewicht gegen den Dom, wurden in Vegesack und im 
Dorfe Horn unirte Gemeinden begründet. Der Plan, die beiden 
getrennten Waisenhäuser der beiden Confessionen zu ver- 
schmelzen, ward aueh bereits angeregt, scheiterte aber theils 
an alten Vorurtheileti, theils an rechtlichen Bedenken. 

Zu allen diesen kamen endlich wichtige politische Neue- 
rungen. 

Die neue Zeit hatte Bremen aus einem städtischen Reichs- 
stande in einen städtischen .Staat verwandelt, der sein« Stell« 
in der Reihe machtigerer Gemeinwesen mit eigenen Kräften, 
ohne Rückhalt an den Traditionen und Rechtsverhältnissen des 
Reichs, zu behaupten hatte. Um das zu können, bedurfte er 
einer einheitlichen und ronsequenten Leitung, welche die alten 
Vi;i 1a ssi in gs formen wenn nicht unmöglich, doch sehr schwierig 
machten. Es war in Bremen wie in manchen feudalen Monar- 
chien; wie dort die Krone, so war hier der Rath dem Namen 
nach ziemlich alleiniger Inhaber der Gewalt, aber die Aus- 
übung vertheiltc sich über verschiedene untergeordnete Depar- 
tements, die selbstständig für sich wirthsehafteteu. Der Rath 
selbst war in vier Quartiere gothcilt, von denen je eines immer 
ein halb Jahr zur Regierung gelangte, und nur gewisse Ge- 
schäfte, wurden von dem Plenum erledigt. Den vier Quartieren 
entsprachen die vier Kirchspiele der Bürgerschaft, welche abge- 
sondert tagten und curienweise stimmten. Die auswärtigen 
Angelegenheiten Ingen vorzugsweise in den Händen der Syndici, 
Beamten des Rathes, welcher seinerseits sich wenig um die 
Externa kümmerte. Der Rath selbst befand sich, wie schon 
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erwähnt, sowohl politisch, da er sich immer seihst ergänzte, 
als auch gesellschaftlich in einer bedenklichen Isolirung von 



An«."'. Dil' YiTi'iniyuTi;; der Kiiehfpiele zu einem eineigen 
B ürge reo nv eilte ging von der Reformpartei der Bürgerschaft 
seihat, namentlich von ilen jungen Doctoren aus, und zog bald 
einen weiteren Fortscliritt, die Ausdehnung des bisher von der 



Raths. Letzterer gab die Cooptatinn auf, und die Bürge rsch.il't 
willigte dafür in eine Milderung der in zu naher Verwandtschaft 
begründeten Wahlverbole. Nur Blutsverwandtschaft ersten 
Grades schloss auch hinfort unluidinst vom H;i(he aus, Ver- 
schwörung und Vetterschaft erschwerten die Wählbarkeit 



der Regierungsgewalt zu beseitigen; Vieics Hess sieb nur durch 
allmäliliche Gewöhnung, Weniges durch Decrctiron erreichen. 
Inzwisehen ward das Ziel, den Senat zu einer einheitlichen und 
wirksamen Regicrungsgewalt zu machen, unverrückt, im Auge 
behalten. Die Plonarversammlungen wurden das Organ für die 
Besorgung aller dem Rat he ziehenden i'lesehiLfte; der „sitzende 
Rath" ward in ein nur den Justizsachen gewidmetes „Ober- 
gcricht" verwandelt; die auswärtigen Angelegenheiten machte 
man dem weiteren Kreise zugänglich durch Anordnung der 
sog. „Börsenversaminlungen", zu denen jeder Rathsherr Zutritt 
hatte und wo die eingegangenen Sd.reibeu verlesen und be- 
sprochen wurden, Ömidt's erstes Präsidium ward durch eine 
Neuerung in der nämlichen Richtung bezeichnet: auf seinen 
Antrag, wenn auch nicht ohne lebhaften Widerspruch der 
alteren Elemente, entkleidete der Senat das Institut der 
Syndici seiner bisherigen Bedeutung und creirte an seine Stelle 
eine „Commission für die auswärtigen Angelegenheiten", deren 
Chef nun — unabhängig vom Wechsel des Präsidium — Sinidt ward 
und blieb, während die Syndici die Stelle von Hülfsarbeitcrn 
und Secretaren des Senats einnahmen. Auch ausserlich ent- 
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kleidete man sich des reichsstädti sehen Wesens. Der alte 
Ausdruck „Wir J!i[rHi , i"m. , isir!r uisrl Itatlr machte dem modernen 
„Senat" Platz; der Rangvorzug der Doctorcn ward ubgüsthüti:, 
die Titulaturen in öfleiii liehen Aclensi.ücken, durch die man 
sonst mit scrupulöser Genauigkeit Bürger vornehmen und 
geringen Standes unterschied, machten i'iner ;ill;_'i; nieinen titcl- 
loson Gleichheit Aller Platz; nach Innen wie nach Aussen ward 
darauf geachtet, dass der Ehre und Würde des Staates nichts 
vergeben werde, der, wenn auch einer der kleinsten, doch iu 
seiner Selbstüiiilisliwr. ebenso hohes Gut zu wahren hatte 
wie irgend ein anderer. War es doch keine willkürliche Laune, 
kein dynastischer Egoismus, wesshalb er au diesem Gute fest- 
hielt, sondern das Bewusstscin, seiner zu der Erfüllung einer 
würdigen nationalen Aufgabe zu bedürfen. 

Was das VerhSHntas zwischen Senat und Bürgerschaft 
anlangt, so kam man in jenen Tagen im Wesentlichen über 
den Boden des ilerkommens nicht hinaus. In einzelnen Mate- 
rien ward allerdings das Vcrfassungs recht auch formell ausge- 
bildet, namentlich in der wichtigsten, dem Finanzwesen, über 
welches die Bürgerschaft eine vollständige Controle gewann, 
so dass auch die Einkünfte des Raths in Staatseinnahmen 
verwandelt wurden und an ihre Stelle eine legislative Verein- 
barung über die Gehalte der Rathsmitglieder trat. Aber die 
Arbeiten einer schon 1814 niedergesetzten Verfassungsdopu; 
tation gelangten im Ganzen nicht über das Stadium des Ent- 
wurfs hinaus, so dass zwar im Einzelnen ein Fortschritt in 
liberaler Richtung erkennbar war, eine eigentliche Verfassungs- 
änderung aber unterblieb. Das Ergebniss erklärt sich theils 
aus allgemeinen Verhältnissen, theils aus persönlichen Ein- 
wirkungen. 

Die allgemeinen Verhältnisse übten nicht jenen Zwang und 
Druck aus, ohne welchen so scheint es — Verfassungsände- 
rungen nun einmal schwer gelingen. Die öffentliche Meinung 
fiel bald nach der nationalen Erhebung in eine gewisse Gleich- 
gültigkeit gegen politische Fragen, deren Lösung so manche 
Illusionen zerstört hatte; die zahlreichste Klasse der Bevöl- 
kerung hatte ohnehin wenig Empfänglichkeit für Interessen, 
die fast nur die literarisch Gebildetun, und auch diese raeisten- 
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thcils nur oberflächlich, zu würdigen wusstcn; wesentliche mate- 
rielle 13 es cli werde n, welche eine Abhülfe laut gefordert hatten, 
waren wenigstens in Bremen nicht vorhanden, oder da wo sie 
sich zeigen mochten , im La ml gebiet, fehlte es doch ganzlieh 
an einer Intelligenz, welche sich zu dein Oedanken aufschwin- 
gen konnte durch politische Mittel ein Besserwerden anzustreben. 

Dazu kam denn, dass im Senate selbst die leitenden 
Männer einer politischen Reformation an Haupt und Gliedern 
keineswegs Vorschub leisteten, vielmehr einer solchen ent- 
schieden abhold waren. Ohne sie von traditionellem Corpora- 
tionsgeiste durchaus freisprechen zu wollen, müssen wir doch, 
um gerecht zu sein, einräumen, dass die Besseren und Ein- 
sichtigeren unter ihuen durch würdigere und rationellere Motive 
bestimmt wurden, den Einfluss des Senats möglichst unge- 
schmälert zu erhalten. Smidt vor Allen folgte in diesem seinem 
Bestreben der Ueberzeugung, dass die Concentrirung aller 
Action im Staate in einer wirklich regierenden Behörde die 
Grundbedingung der bremischen Selbständigkeit und Wohl- 
fahrt sei. Nur eine systematische Leitung, wie sie allein engeren 
Kreisen möglich ist, schien ihm fähig das inmitten verschieden- 
artiger Staaten so oxceptionell dastehende Gemeinwesen vor 
dem Zerfalle und dem Verkümmern zu bewahren. Er ver- 
kannte nicht, dass auch ausserhalb des Senats Bildung, Ein- 
siebt und guter Wille vorbanden sei, aber er war nicht ebenso 
eicher diesen guten Elementen dort jederzeit die Oberhand 
verschaffen zu können. Er fürchtete die Bornirtheit, die Lei- 
denschaft, den Egoismus, welche in weiteren Kreisen leichter 
zu schaden vermögen. Er besorgte, dass der Senat selbst, 
wenn nicht unablässig an seine Stellung als Regierung sich 
erinnernd, durch allmähliches Einschleichen gevatt er schal tlicher 
Gewöhnungen nach und nach seine Energie einbiissen und die 
Leitung in die Hände eines vielgeschaftigen, verantwortungs- 
losen Dilettantismus übergehen lassen könne. Je mehr er 
durchdrungen war von dem llewusstseiu , dass sein Gedanke 
derjenige des allgemeinen Wohls sei, desto ungeduldiger maehten 
ihn Versuche diesen Gedanken zu kreuzen, Gelüste der Unbe- 
rufenen an dein Regiment Theil zu nehmen, und desto arg- 
wöhnischer erblickte er in manchmal harmlosen Dingen Atten- 
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late gegen das, was ihm das Fundament der Republik war. 
Seine, nicht selten heftige Abweisung der Ansprüche lies 
Collegium Seniorum, wie seine Opposition gegen die der Juli- 
revolution folgenden liberalen Tendenzen der Bürgerschaft sind 
auf diesen Gesichtspunkt zurückzuführen. D;tss in einem Staate 
wie Bremen alle wichtigen Angelegenheiten auf die Dauer 
eine:- nicht allein formellen, sondern auch moralischen Ueber- 
einstimmung zwischen dem Senate und dem wahren Kern der 
Bevölkerung zu ihrer gedeihlichen Erledigung bedürfen, diese 
so sehr auf der Hand liegende Thatsache ward von Smidt in 
vollem Umfange anerkannt; die Autorität des Senats war ihm 
im Wesentlichen nichts anderes als ein Ergebniss dieses poli- 
tischen Faktums, welches gewissermnssen das ungeschriebene 
Grundgesetz der Republik bildet. Allein die Beurtbeilung der 
Linie, auf welcher jene moralische Uebereinstimmung zwischen 
dem Senalc und der Bevölkerung — nicht etwa in jedem 
Augenblicke oder in jedem einzelnen Stadium eines Geschäftes 
— sondern im grossen Durchschnitte, in dem Hauptresultate, 
zu finden sei, - diese Beurtbeilung nahm er gern ausschliesslich 
für den Senat, gern für sich selber in Anspruch. Den Senat, 
sich selber hielt er zu jenem Unheil e am fähigsten, am unab- 
hängigsten von Nebenrücksichten und wechselnden Tageslaunen, 
und deshalb, in diesem Gefühle dem Staate am besten dienen 
zu können, wollte er ungern undiscipliuirtc Einflüsse allzuviel 
Geltung gewinnen lassen, ungern namentlich ihnen die letzte 
Entscheidung einräumen. Es ist wahr, dass er, wie alle her- 
vorragenden Menschen, gern persönlich regierte und die Zügel 
in der eigenen Hand hatte, allein man kann nicht sagen, dass 
er das Vielregieren liebte. Er wollte nur da regieren, wo 
Regieren im öffentlichen Interesse ihm erforderlich schien; 
Dinge die sich selbständig entwickeln konnten, überliess er 
ohne Selbstüberwindung ihrem eigenen Gange. Handel und 
Gewerbe haben sich nie über seine Bevorm und ungs sucht zu 
beschweren gehabt. Sachen, welche er nicht genau verstand, 
suchte er nie seiner Leitung zu unterworfen, oder wenn es 
einzeln doch geschah, so war es immer irgend ein höheres 
Interesse, um dessen willen er sich auf fremdes Gebiet wagte. 
Nicht mit Unrecht ist gegen Smidt häufig der Vorwurf 
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erhoben worden, dass er die poetische Form zu gering achte. 
Es ist dieses ein Tadel, welchem fast alle bahnbrechenden und 
schöpferischen Staatemänner ausgesetzt gewesen sind. Es ist 
ein Tadel, — denn auch die form hat ihr Recht, und kein 
Recht sollte je verletzt werden. Es ist in menschlichen Dingen 
oft ebenso wichtig wie etwas zu Stande kommt als was zu 
Stande kommt. Mit dem Wie nahm es nun Smidt allerdings 
niemals in der Weise zu leicht, dass er sich über die Schran- 
ken des allgemeinen Sittengesetzes erhaben geglaubt hatte; er 
war, wenn auch vorsichtig, verschwiegen, berechnend, doch frei 
von allen den kleinen und grossen Gehrechen, die man sich 
gewöhnlich als unzertrennlich von diplomatischem Talente denkt. 
Er machte aus seinen politischen und religiösen Ansichten nie 
ein Hehl und er ging, um sie zu vertreten, eher zu gerade 
und rücksichtslos als zu versteckt zu Werke. Am liebste» 
schritt er rasch und entschlossen auf das Ziel los, welches er 
erreichen wollte; ja es war eine seiner Eigentümlichkeiten, 
dass er oft das Ziel schon in prägnanter Formulirang hinge- 
stellt hatte, ehe der dazu führende Weg ihm klar geworden 
war. Dies muss geschehen, biess es häufig: das Wie ergab sich 
Stets auf die eine oder die andere Weise und immer unter der 
Anschauung, dass das Ziel die Hauptsache sei. Winden dagegen 
formeile Bedenken erhoben, zeigten sieh Schwierigkeiten von 
ganz äusserlicher Natur, so brach die. Ungeduld *us über Schran- 
ken , welche Anspruch darauf machen wollten einer bedeu- 
tenden Subjectivitäl, einem seiner Uneigeinuiuk-keit und Intelli- 
genz sich bewussten Streben Fesseln anzulegen. In dieser 
subjectiven, aber freilich durch lauterste Motive gemilderten 
Einseitigkeit hasste er die Einengungen, welche constitutione^ 
Formen seinem Wirken zu bereiten drohten, suchte er die 
Grenzen der staatlichen (Kompetenzen vage zu halten, eiferte 
er gegen das „doctrinäre" Hervorheben lies formalen Rechts, 
und gerietb er in Aufres:nwi über uiibeijueim; Oppositionen, 
mochten sie nun von berufenen Organen oder von der Presse 
ausgehen. Er war, was namentlich die Presse angeht, nichts 
weniger als ein Verächter des von ihr geübten Einflusses auf 
die öffentliche Meinung, aber er empfand jede Störung, welche 
sie seinem Schaffen bereitete, mit lebhafter Gereiztheit. Dem 



Versuche, der bremischen Presse durch die Begründung der 
„Weser-Zeitung" einen höheren Aufschwung und den hansea- 
tischen Ideen einen Leserkreis in Deutschland zu schaffen, 
widmete er seine volle Tbeilnahuie, aber er konnte es nicht 
verwinden, dass diese vaterstadtische Presse in der deutschen 
Politik selbständige und von seinen Ansichten abweichende 
Bahnen verfolgte. Sein freundschaftliches Verhältniss zu dem 
ausgezeichneten, uns zu früh durch den Tod entrissenen Be- 
gründers jenes Blattes, Dr. Thomas Arens, scheiterte an einer 
Nuance, welche im Jahre 1848 Beider Auffassung hinsichtlich 
der Souveränität der deutschen Einzel Staaten trennte. Eben 
weil er die Macht des Wortes hoch anschlug, hätte er gern 
diese Waffe seinen Ideen dienstbar gesehen, — was freilieh 
eine Unmöglichkeit war, da nur das unabhängige Wort 
mächtig ist. 

Ebenso wie der Presse verhielt er sich gegenüber den all- 
gemeinen freiheitlichen Tendenzen unserer Zeit. Wo sie nicht 
mit seiner persönlichen Wirksamkeit in Conflikt gerietheu, 
würdigte er sie mit der Unbefangenheit eines von warmer 
Menschenliebe beseelten und eines gebildeten Staatsmannes. 
Ohne unbedingt das Programm der liberalen Schule zu adop- 
tiren, gehörten doch seine Sympathien unbedingt demjenigen 
an, was wir der Kurze wegen als den dauernden und edlen 
Kern des Liberalismus bezeichnen dürfen. Durch und durch 
bürgerlich, im besten Sinne des Worts, schenkte er die wärmste 
Theilnahme allen denjenigeu Bestrebungen , welche in ver- 
nünftiger Weise der grossen leitenden Idee unseres Zeitalters, 
dem Aufbau des Staates der Wohlfahrt Aller, gewidmet sind, 
sah er mit Sorge und Bangen den dieser Idee feindlichen Zeit- 
strömungen zu. 

Aber es war, als ob innerhalb der engen Grenzen seiner 
Vaterstadt der Umfang seiner eigenen persönlichen Bedeutung 
ihn hindere, das Ringen nach Selbständigkeit und Einfluss, 
welches auch dort naturgemäss sich immer weiterer Krcisu 
bemächtigen musstc, genauer ins Auge zu fassen. Wie im 
2., so im 4. Decennium des Jahrhunderts, nach der Juluevo- 
lution, ging seine Bemühung mehr darauf hin, jenes Streben 
fruchtlus als es fruchtbar zu machen. Es ist bekannt, wie in 
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den dreissiger Jahren, unler dorn Einflüsse der Pariser Ereig- 
nisse, in Bremen die Verfassungsreform von neuem angeregt 
und wie sie alsbald, unler Smidl's Einflüsse, durch die Aufer- 
legung einer beschworenen Verschwiegenheit, zur Resultat- 
losigkeit verdammt wurde. Heutzutage sind wir im Stande, 
die Motive dieses conservativen Manövers ohne Ungerechtigkeit 
zu beurtheileti, aber dass dasselbe damals viele Gemülher 
erbitterte, können wir auch jetzt nur natürlich finden, wenn- 
gleich die Sache selbst mit Beachtung aller legalen Formen 
betrieben ward. Manche Frucht, welche 1848 giftig reifte, hat 
damals zuerst gekeimt. 

Die Gründung Bremerhavens, einer von den unvergäng- 
lichen Glanzpunkten in Smidt's Leben, ist so allgemein in 
ihren wohlthütigen Folgen anerkannt, morden, dass wir ihr hier 
keine ausführliche Darstellung zu widmen brauchen. Mit 
diesem Werke beginnt eine neue Aera nicht allein für Bremen, 
sondern für den Handel und die Schifffahrt der ganzen Weser, 
deren Früchte die anderen Uforstaaten der Weser mit uns 
theilen und in noch reicherem Masse theilen werden, je mehr 
die durch den Staats vertrag vom 11. Januar 182? anerkannte Idee, 
dass das llandelsgebicl der Weser einen untrennbaren Organismus 
bildet, dies Vermächtnis?, der hannoverschen und bremischen 
Staatsmänner von 1837, Geltung und praktische Verwirklichung 
findet. 

. Im Jahre 1817 beschränkte der Seehnudel Bremens sich 
auf die europäischen Gewässer und auf die Vereinigten Staaten 
und Westindion; in ganz Amerika hatten wir nur einen Consul, 
in der Stadt Newyork. Seit jenen Tagen hat sich, gefördert 
von einer klugen StaaNpnlilik. Her Handel der Stadt, der Aus- 
dehnung nach, über den ganzen Erdball verbreitet, der Be- 
deutung nach vervierfacht. Vor 40 Jahren waren Unterneh- 
mungen nach und von Amerika aus das Monopol einzelner 
grosse] 1 Häuser; jetzt sind sie so alltäglich, dass Niemand mehr 
von ihnen rodet. Indien, China, Australien, Südamerika, die 
Staaten der Westküste sind in das Gebiet unseres regelmässigen 
Verkehrs hineingezogen ; das Bedürfniss hat uns in den 
Vereinigten Staaten allein mehr Consulate geschaffen als 
wir 1817 in der ganzen Welt hatten. Vor 40 Jahren be- 
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wunderten die Bremer die einzelne» Schiffe von mehr als 300 
Last, welche kühne Rheder zu bauen gewagt hatten, am Todes- 
tage Smidt's lagen drei tra na atlantische Dampfschiffe neben- 
einander auf der Rhede von Bremerhaven. 

Welchen Anthcil hat die Politik an diesem Resultate? 
Den dass sie dem Fortschritte der Privatunternchmung immer 
um etwas voraus war. Sie schloss, der Zukunft vertrauend, 
von 1817 an eine Reihe von Handelsverträgen miL fast allen 
seefahrenden Nationen, in denen die Bremer Flagge Gleich- 
l)Ufi;€bti'juuL' mit den mciSilbeiUmsligreii ^wanti und in denen 
der Solidarität des hanseatischen und des deutschen Handels 
durchgängig vollständige Anerkennung gesichert ward. Solche 
Verträge kamen zu Stande mit den Niederlanden, mit Norwe- 
gen, mit den Vereinigten Staaten, mit Grossbritauuien, mit 
Brasilien, mit Mexico u. s. w., und gleichzeitig ward durch 
Abschaffung des Eisliether Zolls, durch Abschluss der Weser- 
sdiitTahrtsakte, durch die Beseitigung mittelalterliche)' Stnpel- 
i'üflid; tiini Ilnüdclsabgabeu in Bremeu selbst, namentlich aber 
durch Bremerhavens Gründung die Weser zu einer des Welt- 
handels würdigen Verkehrs Strasse umgeschaffen, 

Mitten in diesen Erfolgen drohte dem bremischen Handel 
eine ernste Gefahr aus dein Innern des Vaterlandes her. 
Preussen hatte im Jahre 1828 einen Zollvereinsvertrag mit dein 
Urossherzogthum Hessen geschlossen, und ging darauf aus den 
Handelsweg von Bremen nach dem Süden Deutschlands durah 
ein quer durchstreckendes Mautgebict abzuschneiden. Ura 
diesen Schlag abzuwenden , war Smidt bemüht die übrigen, 
zwischen Rheinland uud den östlichen Provinzen Preussens 
liegenden und einige andere kleinere Staaten zu einer Gegen- 
liga zu vereinige)), weicht! ihren Genossen den freien Waaren- 
durchzug verbürge. In den Jahren 1828 und I8S9 ward in 
Kassel eifrig verhandelt uud dann der sogenannte „mittel- 
deutsche Verein'', augesrhlusseu, welchem Bremen beitrat. Dies i 
Si: Impfung ging allerdings nach kurzer Zeit, in dem pruiissisclien 
Zollverein auf, aber der letztere musste doch, um die mittel- 
deutschen Staaten zu gewinnen, seine für den bremischen 
Waarenzug gefahrdrohende Ahsehliessuügsteudenz aufgeben. 
Die Freiheit des Binnenverkehrs war wenigstens gesichert 
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worden. Der „mitteldeutsche Verein" hat manche hittere Kritik 
über sich ergehen lassen müssen, man hat ihn ah ein Werk 
des engherzigen Particularismus brandmarken wollen, aber die- 
jenigen, welche so hart urtheilen, vergessen, dass dieses Werk 
ein Act der Nothwehr gegen einen anderen I'articularismus war, 
welchen heutzutage wohl kaum der eifrigste Anhänger des Zoll- 
vereins mehr zu vertheidigen wagen würde. Für Smidt persönlich 
hatten diese Verhandlungen die Folge einer originellen Ehren- 
aus zekhnung. Wie Blücher von der Hochschule Oxford , so 
ward er von der Universität Jena honoris causa zum Doctor 
der Rechte erhoben, und in dem Diplom auf seine Verdienste 
um das moderne Staatsrecht hingewiesen, welche er bei Ge- 
legenheit der Elsflether Verhandlungen sich durch eine scharf- 
sinnige und glänzende Entwicklung der rechtlichen Natur der 
Flussstrassen erworben habe. Es war dies ein artiger Ersatz 
für die sonst bei Vertragsabschlüssen üblichen Ordensver- 
leihungen, die dem bremischen Hiii';_'eniieisi.t i r gegenüber un- 
möglich waren. 

Die Bedeutung des Zollvereins trat inzwischen mit jedem 
Jahre den Hansestädten näher. Eine gefährliche Agitation, 
welche von den nach Schutzzöllen strebenden industriellen 
Kreisen namentlich Südrieursrhlunds ausging, drohte den Verein 
in eine unnatürliche Politik der Feindschaft hineinzudningeu 
und die Häfen Hollands, Belgiens und Frankreichs mit unge- 
rechten Bevorzugungen auszustatten. Die Schriftsteller und 
die Journale der Schutzzöllner schleuderten die ungereimtesten 
Anschuldigungen gegen Hamburg und Bremen, welche als „Fae- 
toreien Englands", als „Barbaresken", als , Räuber des natio- 
nalen Gutes" verschrieen wurden. Man verlangte stürmisch dass 
die Städte, obwohl dies geographisch unmöglich war, dem Zoll- 
verein einverleibt und der sogenannten „nationalen", d. h. der 
schutzzöllnerischen Handelspolitik dienstbar gemacht würden. 
Obwohl ein unmittelbarer Erfolg dieser Hetzereien nicht zu 
besorgen stand, so lange Hannover dem Zollverein fremd blieb, 
so liess sich doch nicht verkennen, dass die öffentliche Meinung 
im Binnenlande in jenem feindseligen Sinne täglich mehr be- 
arbeitet ward, und es musste sich an diese Beobachtung die 
Sorge knüpfen, es werde eine dauernde Gereiztheit gegen die 
S 
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Städte einwurzeln und, wenn einmal früher oder spiitcr Hannover 
in den Zollverein eintrete, dieser das hansische Element der 
freien Verkehrsbewegung in rücksichtslosem und unverständigem 
Eifer zu vernichten suchen. 

Bremen und Hamburg verhielten sich dieser Gefahr gegen- 
über sehr verschieden. In Hamburg glaubte man, gestützt auf 
sein gutes Gewissen und auf seine bessere Einsicht die ganze 
Bewegung ignoriren zu dürfen, und liess sich nur gelegentlich 
herhei die Argumente der Gegner durch eine scharfe Polemik 
ad absurdum zu führen. Leider ward die Hamburger Polemik 
im Inlande wenig gelesen und die „nationalen' - Schreier be- 
hielten hei ihrem Publikum immer Recht. In Bremen versuchte 
man einen Oomproiniss mit den Nationalen anzubahnen, indem 
man die Anschlussfrage als zur Zeit praktisch gleichgültig auf 
sich beruhen liess, und dafür die Idee anregte einen Handels- 
und Scbiffahrtsbund aller deutschen ernten zu gründen, welcher 
gemeinsam IlaiuU'lsv^itrii^c ubschliessen, Consuln anstellen und 
namentlich feindliche Tarife durch gemeinsame Vergeltungs- 
massregeln bekämpfen sollte. Diese Idee, aus einem Kreise 
von geistvollen kaufmännischen Freunden Sinidt's hervorgegangen, 
ward von letzterem begierig aufgenommen, in mehreren Prome- 
raorien den deutschen Regierungen vorgelegt, in weiteren Kreisen 
durch die im Jahre 1844 begründete „Weser- Zeitung" mit 
glänzendem Talente, nicht bloss gelegentlich, sondern täglich, 
vertrute:!. Ge.La'ü'.v artig .LSeliiirt sie der Vergangenheit und der 
Geschichte an, und sie muss mit geschichtlichem, nicht mit 
nationalökouomisehem Masse gemessen werden. Den Cardinai- 
punkt des Gedankens, die Anwendung des zweischneidigen 
Schwerts der Differenzialzölle, würde heute kein aufgeklärter 
Staatsmann mehr adoptiren wollen, aber der Historiker wird in 
Rechnung ziehen, dass zwischen damals und heute eine uner- 
messliche Kluft praktischer und theoretischer Entwicklung auf 
dem handelspolitischen Gebiete liegt. Der Handels- und Schilf- 
fahrtsbund der vierziger Jahre war, wie sehr man auch seine Prin- 
eipien bedenklich finden mochte, ein Mittel der Verständigung 
zwischen den hansischen Interessen und dem antihansischen Fana- 
tismus. Und als solches, als ein politisches Expediens fasste Smidt 
ihn vornehmlich auf. Die Erörterung des Projectes schuf eine 
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Operationsbasis, versöhnte die Gemüther, gewann Sympathien, 
machte die öffentliche Meinung empfänglich für eine Wider- 
legung der craaseaten Verleumdungen einseitiger Zeloten. Dem 
eigentlichen principicllen Kampfe blieb er fremd. Eine wissen- 
schaftliche Ergründung der ökono in lachen Gesetze fehlte ihm, 
wie er häufig mit lebhaftem Bedauern eingestand; die Morgen- 
rot ae der wirthsehaftlichen Aufklärung in Deutschland fiel in 
eine Zeit, in welcher er ein bochbetagter Greis war. Er hielt 
sich an die politische Seite der Sache, an die Aussicht welche 
sie ihm bot, für das deutsche und das hanseatische Interesse 
den praktischen Einigungspunkt wiederzufinden. Der haiiMüitisi-he 
Handel war auch ohne künstliche Stützen gross und blühend 
geworden, aber vielleicht konnten solche Stützen eine Waife 
gegen den blinden Hass eines vaterländischen Feindes werden. 

Und in der That hat die bremische Politik jener Jahre, 
ohne dasj aus ihrem Programm etwas geworden ist, die wohl- 
tätigsten Früchte getragen. In der öffentlichen Meinung Deutsch- 
lands ist ein bedeutender Umschwung eingetreten; Regierungen 
und Bevölkerungen sehen in den Hansestädten die natürlichen 
Träger des deutschen Seehandels, und die Ansicht, dass die 
Städte nur mit Deutschland blühen und gedeihen können, hat 
einen weite« Boden gewonnen. Dieser Grundgedanke der ganzen 
btimlt'sclieu Politik ist dann während jenes günstigen Meiuuags- 
umschwungea von jüngeren Kräften vielfach neu befruchtet 
worden und hat der jüngaten Vergangenheit Bremens eine Reg- 
samkeit und eine Entwicklung schlummernder Kräfte möglich 
gemacht, die wir 18+4 kaum hätten ahnen dürfen. Die Dampi- 
a chiH: Verbindung mit Newyork ist eine Frucht jener Wieder- 
eroherung der Sympathien Deutschlands; die Ausbildung unseres 
Eisenbahnverkehrs stützt sich wesentlich auf die Einsicht der 
Staatsbeamten im Biunenlande; unser freundschaftliches Ver- 
hiiltniss zum Zollverein wäre nicht deukbar, ohne die in den 
früheren Jahren gewonnenen moralischen Erfolge; diö Schöpf- 
ung unserer Bank, des „Norddeutschen Lloyd" und der neuen 
transatlantischen Dampfschitflinien sind Beweise des Vertrauens 
gewesen, welches man auswärts zu unserer Lebensfähigkeit 
hegt. Vielleicht kann man die Bedeutung eines Mannes wie 
Smidt sich nicht ausdiaulichor verwirklichen, als indem mau 
3- 



nach der Reihe alle erheblicheren commercicllen und indu- 
striellen, alle grösseren Staats- und Privatanlagen der letzten 
dreissig Jahre durchnimmt und davon diejenigen streicht, welche 
ohne die Voraussetzung seiner Wirksamkeit möglich und 
denkbar waren. Es würden wenig übrig bleiben. 

Während seiner letzten zehn Lebensjahre zog Smidt sich 
mehr und mehr von der unmittelbaren Führung der Geschäfte 
zurück. Die wichtigsten Verhandlungen mit Auswärtigen, wie 
namentlieh mit Hannover und Oldenburg, über Eisenbahn-. 
Telegraphen-, HafensacheD, wie die mit dem Zollverein, blieben 
anderen Händen überlassen. Inzwischen hielt er immer noch 
mit ungeschw achter Energie de!'. Faden fest, welcher solche 
Verhandlungen mit der leitenden Idee seiner fünfzigjährigen 
Politik verknüpfte. Gemeinsam mit dem übrigen Deutschland, 
gemeinsam namentlich mit den beiden Nachbarländern dem 
Welthandel eine Stätte an der Weser zu schaffen und zu er- 
halten, und um zu diesem Resultate zu gelangen, den Mittel- 
punkt, dieses Weserhandels in staatlicher Selbständigkeit, in 
commercieller Bewegungsfähigkeit sicher zu stellen : für dieses 
Ziel zu wirken, ward er auch im spätesten Alter keinen Augen- 
blick müde. Trotz seiner achtzig Jahre führte er ihm zur Liebe 
eine fast alle deutsche Staaten umfassende Correspondenz, er- 
örterte er mit jugendlicher Frische jede neu auftauchende poli- 
tische Coristellation in der Nahe und in der Ferne. Auf diesem 
Felde zeigte sich keine Abnahme der geistigen Kraft; die 
Schärfe des Blickes, mit welcher er die letzten Tiefen der 
grossen Politik von seinem bürgerlichen Sopha aus ergründete, 
musste immer von neuem überraschen, wenn etwa einzelne 
Beobachtungen die Sorge erwecken wollten, dass der Einfluss 
der Jahre doch auch die stählernen Federn dieses Geistes zu 
lähmen anfange. 

Mit dieser ungeminderten inneren Kraft erlebte und be- 
wältigte er die beiden Hauptereignisse seines letzten Decenninms, 
die Revolution von 1848 jind den orientalischen Krieg. Die 
erstere fasste er von vom herein wesentlich als einen Ausbruch 
irrationaler Naturkräfte auf, dem gegenüber man sich zu ver- 
halten habe wie der Schiffer im Sturme. Die demokratische 
Windsbraut werde vorüberbrausen, davon hielt er sich über- 
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zeugt; seine Sorge war nur dass ihr eine Periode folgen wenle 
wie 1803, eine Zeit der Mediatis irungen, in welcher die Kleinen 
die Zeche zu zahlen haben würden, nicht etwa zu Gunsten 
eines einigen Deutschland — denn diesen Traum träumte er 
auch nicht einen Augenblick mit — sondern zum Vortheil der 
mittelgrossen Staaten, welche weder eine mächtige Nationalitat 
ersetzen, noch auch die Vorzüge der kleinen Staaten aufweisen 
konnten. Gleich noch Ausbruch der Revolution eilte er nach 
Frankfurt in das Hauptquartier der Gefahr, wo freilich der 
Lärm der Ereignisse ihm öffentlich zu Worte zu kommen nicht 
gestattete, wo er aber desto eifriger den Gang des Sturmes 
bewachte und durch stille Thiitigkeit dem Ziele vorarbeitete, 
das aus den ablaufenden Gewässern unfehlbar wieder auftauchen 
musste, dem Ziele, aus der Sündfluth die Selbständigkeit der 
Hansestädte zu retten. Mit Erfolg bewährte sich hier wieder 
seine alte Politik, mit anzugreifen, um nicht unter die Räder 
zu kommen, die gegebenen Risicos mitzulaufen, um nicht als 
Versicherungsprämie verwandt zu werden. Die Hansestädte 
mussten sich ohne Zaudern jeder, noch so preeären Organisation 
anschliessen, welche sich aus dem Chaos tastend emporarbeitete, 
— dem Dreikönigsbiinduisse, der Union, dem Fürstentage, den 
Dresdener Conferenzen, dem neuen Bundestage. In dem Gange 
der Ereignisse lag dann die unabweisbare Notwendigkeit, das 
innere Verfassungs leben der Städte, wo möglich durch ihre 
freie EntSchliessung, in Einklang mit der allgemeinen Weltlage 
zu setzen. Es war unter den obwaltenden Umständen ungemein 
gefahrvoll diese erforderliche Revision einem unmittelbaren 
auswärtigen Einflüsse auszusetzen, und es geschah deshalb 
Alles, um die Sache im Schoosse der Familie zu ordnen. Be- 
kanntlich gelang dies nicht, und Bremen, welches inzwischen 
eine sehr unangenehme Berühmtheit in staatspolizoilichcr Hin- 
sicht gewonnen hatte, sah sich gleichzeitig einer directen Inter- 
vention des Bundestages gegenüber. Was eine solche unter 
Umständen bedeuten könne, hatten Hessen und Holstein ge- 
zeigt, und niemand vermochte zu berechnen, wohin sie, einmal 
ins Leben getreten, führen könne. Wenn gleichwohl die kritische 
Verwicklung einen so harmlosen Verlauf nahm, wenn die Inter- 
vention fast nur theoretisch existirte und die Selbständigkeit 
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Bremens ohne Wanden blieb, so ist dieses Resultat vornehmlich 
dem persönlichen Einflüsse, der Klugheit und dem Eifer Smidt's 
zu verdanken. 

Während des orientali sehen Krieges war es weniger Bremens 
als des deutschen Bundes Zukunft, was seine Aufmerksamkeit 
in Anspruch nahm. Sein heissester Wunsch war dass es ge- 
lingen möge den Bund zu einer einheitlichen, unabhängigen 
und aktiven Politik aufzuraffen. Der Augenblick schien ihm 
wie vom Himmel gesandt, um Deutschland in Europa wieder 
zu Ansehen und zur Geltung zu bringen, die Niederlagen der 
letzten Jahre wieder gut zu machen, die tiefen Schäden zu 
heilen welche der Mangel der Einigkeit und der Energie unserem 
Volke geschlagen hat. Er sollte noch den Schmerz erleben 
diesen Augenblick ungenutzt vorübergehen zu sehn und ohne 
Beruhigung in die Zukunft des Bundes blicken zu müssen, au 
dessen Wiege er gestanden hatte. 



Johann Smidt 

als Student, Candidat der Theologie. Prediger und 
Professor der Philosophie. 1792-1800*) 

von Elard Hngo Meyer. 

Johann Smidt bezog als neunzehnjähriger Jüngling 
zu Ostern 1792 die Universität Jena, um dort Theologie zu 
studiren. 

Ilinter ihm lag die stille Abgeschlossenheit seines Eltern- 
hauses, in welchem ein sorgsamer Valer waltete, den er, der 
einzige Sohn, nur als Greis kannte. Lange Jahre Prediger in 
einem holländischen Haidedorfe, durch manche trübe Erfah- 
rungen hindmrligesniigen, halte dieser sich nicht mehr völlig 
in die deutsche Reichsstadt eingewöhnen können, auch hielt 
in der Stephanigen] einde nur ein kleines Publikum zu seiner 
streng reformirten Lehre. Das Hera seines Sohnes ganz zu 
gewinnen hatte er nicht verstanden, wie auch die frühe krän- 
kelnde Mutter dem Geiste desselben wenig Anregung bot. 
Dagegen mussto dem jungen Studenten der Abschied von seiner 
einzigen Schwester um so schwerer fallen, als dieses lebhafte 
Mädchen mit dem Bruder alle bof dioiilencn fragten des stillen 
Pfarrhauses get.heilt und mit ihm in volleren Zügen die freiere 
Sommerlust auf dem cllerliclien LamL'ute zuv Hungen genossen 
hatte. Im obstreichen Garten, aufweiten viehhedockten Weiden, 
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am broilen Lcsumflusso, den auf den anderen Ufer anmuthige 
Höhen begleiten, war frühe ein inniges Naturgeflihl in ihnen 
erwacht. 

Die höheren Schulen seiner Vaterstadt, das Pädagogium 
und das Gymnasium illustre, eine Zwischenanstalt zwischen 
Gel ehrten schule um! Universität, halte Smidt rasch durch- 
laufen, so dass er schon seit dem Herbste 1791 als Studiosus 
der Theologie gelegentlich anstelle seines Vaters und anderer 
Pastoren predigte. Von der trockenen Theologie seines Vaters 
abgestossen, neigte er sich eine Zeit lang, vielleicht in Folge 
des Lavatcrschen Besuches, der in Bremen 1786 so viel Ent- 
zücken und zugleich so viel Aergerniss erregte, einer krank- 
haften Mystik zu, worauf er später als eine Verirrung zurück- 
blickte. Dann aber zog ihn der Prediger an Martini Stolz 
an, der gerade um diese Zeit freisinnigen AschauungeÄ mehr 
und mehr in sich aufnahm. Andere geistige Nahrung, die 
Smidt als Knabe in Robinson, Gulliver und Hagedorn gefunden 
hatte, suchte er als Jüngling besonders in geschichtlichen 
Darstellungen, und wahrscheinlich haben auch Herders Ideen 
zu einer Philosophie der Geschichte sich schon damals seiner 
bemächtigt. Obgleich nun das nördliche Dcutschlaud über- 
haupt an der alten literarischen Ueberlieferung zäher fest 
hielt als das übrige und zumal Bremen ausserhalb des Ge- 
woges der grosse« neuen Literatur lag, so werden doch manche 
Klänge aus ihr An Sturm und Drang sich auch in das stille 
Pfarrhaus gestohlen haben, Goethe, Schiller und selbst Kant 
waren dem Jünglinge auch schon in Bremen wohl nicht ganz 
fremd geblieben. 

Unmittelbarer berührten ihn damals Neuerungenganz anderer 
Art. Nach dem Unabhängigkeitskampfe der Vereinigten Staa- 
ten und während des Seekrieges zwischen Frankreich, Spanien, 
Holland und dem britischen Reiche wagten die Bremer ihre 
ersten grossen transatlantischen Fahrten nach den beiden 
Indien und Nordamerika. Wenn der Bremer Junge gewiss 
nicht ohne Mitgefühl von den unglücklichen verkauften 
Hessen und Waldcckem gehört hatte, die 1776 durch Bremen 
nach Amerika zogen und 1783 und 1784, so viel ihrer noch 
übrig waren, über Bremen heimkehrten, wenn ihm der freie 
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Aufschwung der Amerikaner das jugendliche Hera erhöhen, 
wenn ihm die Tapferkeit Elliots, des Verth eidigers von Gi- 
braltar, der für einen Deutschen gehalten wurde und damals in 
ganz Deutschland Begeisterung hervorrief, äusserst entzückte, 
wie mag er da- erst aufgehorcht haben, als der Hamburger 
Correspondent vom 26. Juli 1789 die ersten umständlichen 
Berichte über die Zerstörung derliastille nach Bremen brachte. 

Mitten in einer gewaltigen pi^ti^n und politischen Um- 
wälzung bezog Smidt die Universität. 

wird diese Zeit durch den Winter 1703/94, den er zur Erho- 
lung in Bremen zubrachte, in zwei gleiche Abschnitte zerlegt, 
die einen wesentlich verschiedenen Charakter tragen. 

Smidts erster Aufenthalt in Junn vom Octobur 1793 
bis zum Herbst 1793. 

Jena war damals unstreitig die bedeutendste deutsche Univer- 
sität, der grosse Mittelpunkt der geistigen Bewegung. Iiier lehrten 
Schiller, Paulus und vor Allen Kants Jünger Reiuhold , hier 
sprach Goethe oft vor. Eine neue Welt (hat sich hier dem 
jungen Theologen auf. Tausend Studenten wogten hier auf 
den Silasen statt, des Dutzends, welches damals das herunter- 
gekommene bremische Gymnasium besuchte. Darunter waren 
viele Kraftmenschen, Renommisten in Zacharias Genre, die den 
zartgebauten wohlerzogenen Pfarrerssohn abstiessen, deren 
Commerse und Landesvliter er für Plattheiten hielt Aber 
andrerseits sah man auch oft nach Beendigung einer anzie- 
henden Vorlesung die Zuhörer sich haufenweise auf der Strasse 
gruppiren, um sich über das Vernommene lebhaft zu unter- 
halten; man nahm keinen Anstand, auch einen Unbekannten, 
dessen besondere Aufmerksamkeit man im Collcg bemerkt 
hatte, auf einem Spaziergange anzureden und im Tone der 
Einmausjünger mit ihm zu verkehren. Jedoch scheint sich 
Smidts Umgang damals auf einige mitstudirende Landslcutc 
beschränkt zu haben, den grössten Theil seiner Zeit widmete 
er aber, von heissestem Wissendrange erfüllt, dem Studium. 
Denn ein gewaltiger Geist hatte sich in Jona zum Genius loci 
gemacht, der Weise von Königsberg, Kant. Er war der grosse 
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Wegweiser Aller, die nicht, wie GÖthe, aus eigener Kraft sich 
von einem Ufer zum andern hmüberzuretten vermochten, und 
erschlug ihnen eine Brücke von der alten Verstandesaufklärung 
hinüber zu einer neuen Bildung, die alle Kräfte des Menschen 
durchdringen und aus dem angebornen Genie des Einzelnen 
hervorwachsen sollte. Kant, der Reiche, setzte nicht nur, wie 
die Xenien meinten, viele Bettler in Nahrung, ihn gingen auch 
Könige im Reiche der GeiBter um Almosen an. Auf alle Ge- 
biete der Wissenschaft erstreckte sich sein mächtiger Einßuss, 
seitdem Reiuhold in Jena die bisher unverstandenen Mysterien 
von Kants Kritik der reinen Vernunft ausgelegt hatte. Durch 
ihn Hess sich nun auch Smidt einweihen, er hörte bei ihm 
Ijüjjik, -Metapbjyik und Umschichte der Philosophie. Iiier legte 
er den Grund zu seiner philosophischen Anschauung der 
Dinge und zu seiner ihm stets gebliebenen Mcigung, jeden 
Gegenstand philosophisch zu zergliedern und dessen tiefere Be- 
deutung zu erfassen. Auch muss Smidt Reinhold persönlich 
nahe getreten sein, denn er erhielt von diesem den Rath, doch 
ja seine Gesundheit zu schonen und lieber auf ein Semester 
sein Studium zu unterbrechen. 

Ueber der Philosophie vergass Smidt die Theologie nicht. 
Der milde Ulriesebach, der Schöpfer der ucuteslamentlichen 
Kritik, führte ihn in das neue Teslament und in die Kirchen- 
geschichte ein. Weit tiefer wirkte Paulus auf ihn, bei dem 
er in den Jahren 1793 und 1793 den Jesaias, die Psalmen, 
neutestainentliche Exegese uud Doginenge schichte , 1794 und 
17Ü5 die Einleitung ins neue Testament, Dogmalik uud christ- 
liche Moral hörte. Auch Paulus musste sich dem Einflüsse 
der Kimtischen Philosophie unterwerfen, deren Sprachgebrauch 
man sogar in seinen Collcgien über orientalische Mundarten 
verlangte. Die natürliche Wundererklarung , für die Paulus 
eine förmliche Methode erfand, seine rational isMschc Auslegung 
der Weissagungen der alten Propheten, seine Auffassung Jesu 
als eines Lehrregenten, endlich die echt Kantische Behandlung 
der Dogmatik als einer blossen Hülfswissenschaft der Moral, 
alle diese Anschauungen des grossen Vaters des Rationalismus 
prägen sich auch in seines Schülers, unseres Smidt, frühesten 
Arbeiten aus und haben denselben auch im hohen Alter nicht 
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verlassen, als dieser Rationalismus einerseits durch Schleier- 
inachers, andrerseits durch Sr.rauss' und Baurs tiefere Auf- 
fassung längst tiberwunden war. Paulus war es damals vor 
Allen, der ihm alle seine bisherigen Vorstellungen auf den 
Kopf stellte, wie sich Smidt einmal gegen Stolz nach seiner 
ersten Rückkehr von Jena ausdrückte. 

Srnidts Freude an der Literatur bethätigte sich in dem 
Besuch der Vorlesungen, die Schütz über Literaturgeschichte, 
Cicero, Plato's, Phaedon und die Odysue hielt, und im Winter 
i7U2, !>;5 gehörte Smidt zu den 34 Zuhörern eines i'rivatissiinum, 
das Schiller für Acstbetik angesetzt hatte. Es war das letzte 
Oolleg des krankenden Dichters, das ihm aber viel Freude 
machte, weil er im Verlaufe desselben tiefer und tiefer in 
Kants Kritik der Urtheilskruft eindrang und mit der Beschaffen- 
heit seiner Zuhörer, wie er in einem Briefe an Körner vom 
U. November 17Ü2 äusserte , sehr wohl zufrieden war. Aus 
diesen aesthel i«r]ie:i rtiicrrucliungen der kantischen Begriffe 
von Stoff und Form, die man damals überall auf den Strassen 
Jeua's erschallen hörte, entwickelten sieh später die Schiller sehen 
Begriffe des Stoßtriebes, der Sinnlichkeit, und des Form- 
triebes, der Vernunft, aus deren Vereinigung dann wieder 
der Spieltrieb entstand. Wir erwähnen diese wunderbaren 
Ausdrücke cur, weil auch Smidt sich ihrer wohl später bedient 
hat, wie er z. lt. dem Biographen Herbarts, dem Professor 
Hartenstein, schrieb: Es gebrach Ilerbart an allein Spieltriebe 
und damit an einer hinreichend freien Beweglichkeit auf den 
Wellenlinien des ideellen und practischen Lebens. 

So drang Smidt in diesen anderthalb Jahren in verschie- 
dene Gebiete der Wissenschaft ein, vermied alle theologische 
Einseitigkeit, liess sogar durch Paulus und Reinhold seine 
früheren theologischen Anschauungen bis auf den Grund er- 
schüttern. Es mag sein, dass sich unter solchen Umständen 
schon damals sein späterer Bruch mit der Theologie leise 
vorbereitete. Auch andere Erfahrungen blieben ihm nicht er- 
spart. Der Tod einiger von seinen dortigen wenigen Freunden 
vereinsamte ihn, ein übermässiger Arbeitseifer hatte seine 
zarte Gesundheit angegriffen , die Hinfälligkeit des mehr als 
achtzigjährigen Vaters uud der Wechsel des Schicksales seiner 
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geliebten Schwester, die sich inzwischen verheirathet hatte, 
Alles das mahnte zur Rückkehr und zu einem längeren Aufent- 
halte in der Heimath. So kam es, ttass er sein Studium 
unterbrach und den Winter 1793/94 in Bremen verlebte. Doch 
war aurh diese Zeit nicht ohne Arbeit und ohne Frucht, denn 
schon am 7. April 1794 bestand er sein theologisches Examen, 
bei dem er schöne Kenntnisse und viel Gewandtheit des Geistes 
zeigte. Freilich erwartete er am Schlüsse des Unheils Spruches 
der Prüfungscommission eineu Tadel oh seiner allzu freien 
Denkart, doch gab ihm diese KU seiner Ueherraschung statt 
dessen den väterlichen Rath , sich ja vor Ueberarbeitung zu 
hüten. Dies hielt Smidt jedoch nicht ab, im Frühjahr 1704 
in seinem geliebten Jena einen zweiten Aufenthalt zu nehmen, 
der nun in noch höherem Grade als der erste seine Geistes- 
kräfte entwickeln und anspannen sollte. 

Smidts zweiter Aufenthalt in Jena von October 1794 
bis zum Herbst 1J95. 

Smidt setzte zwar in Jena unter Paulus seine theologischen 
Studien fort, aber ein denkwürdiger Wandel, der sich damals 
auf dieser Universität vollzog, riss auch unseren Studenten und 
ihn mehr, als die meisten seiner Genossen, in neue lieftigere 
i feisteabewegungen hinein. Im Frühjahr 17U4 nämlich trat 
ein neuer Professor der Philosophie vor der erwartungsvollen 
Jugend auf, J. G. Fichte. Die Stelle des nach Kiel berufenen 
ruhigen, milden Kantianers Reinhold nahm ein anderer Kan- 
tianer ein, der gleich einem revolutionären Agitator auf seine 
Zuhörer eine Wirkung ausübte, wie sie wohl kaum wieder von 
einem Lehrer der Hochschule erreicht ist. Seinem Einzüge 
in Jena waren vornufcHIngeri s:>ine Sdmfh'» ., Zurückfordere 
iiiil' dt']' l)i:nkfi'i'iii;'i( vnn den Fürsten Europa's" und „Zwei 
lieitrii^e zur lieriehttgimg der lietirlheilung der französischen 
Revolution". Mitten in der stärksten Spannung der politischen 
Gegensätze, während in Frankreich der blutdürstige Convent 
alles Bestehende niederwarf und ein Robespierre nach einem 
Hohenpnesterthum trachtete und in Preussen Wöllners Reli- 
giousedicte die letzten Reste frieden dänischer Segnungen be- 
seitigten, in einer Zeit, wo in Deutschland die naive und 
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zuerst so ungestüme Gelehrten- und Poetenbegeisterung für 
die Revolution durch die Schreckensherrschaft sich bedeutend 
abgekühlt hatte, da erschien Fichte in Jena, nicht ein Posa 
der Dichtung, nein! ein Prediger der absolutesten Freiheit in 
Fleisch und Blut. Die (iährung unter den Studenten war un- 
geheuer. Wie vor fünf Jahren zu Schillers erster Vorlesung, 
drängten sie jetzt, unter ihnen ohne Frage auch Smidt, zu 
Hunderten in den grössten Hörsaal der Stadt, die HausHur, 
den Hof mit ihren Gestalten füllend Rücksichtsloser, als es 
Kant und Schiller je gethau, prägte hier die markige Per- 
sönlichkeit Fichtes in Flammen Worten den weltbürgerlichcn 
Freiheitsgedanken in das Hera aufgeregter, gebildeter Jünglinge. 
Wie ein stürmisches Praeludium zu seinee späteren Reden an 
die deutsche Nation, klang hier seine bis in den Winter hinein 
fortgesetzte Sommervorlcsung über die Bestimmung des Gelehr- 
ten den innersten, heiligsten Fragen und Forderungen der 
Studentcnwclt antwortend, anspornend entgegen. Als letztes 
Ziel der Menschheit stellte er die vollkommene Uehereinstim- 
mung des Menschen mit sich selbst hin, seine Ucbereiiistiin- 
mung mit der Idee eines ewig geltenden Willens oder die 
sittliche Güte und die Uebereinstimmung seines vernünftigen 
Willens mit den Dingen ausser uns oder die Glückseligkeit 
„Der dem Menschen innewohnende gesellschaftliche Trieb 
aber will den Begriff der Vernunft auch ausser sich , in der 
Gesellschaft, verwirklieht sehen. Erst durch gesellige Vereini- 
gung entsteht die Vervollkommnung der Gattung, und das 
höchste Ziel der Gesellschaft ist völlige F.inheit in der Voll- 
kommenheit. Damit aher nun alle Anlagen dos Menschen sich 
vollkommen entwickeln, dazu bedarf es der lienntniss seiner 
sämmtlichen Anlagen und Bedürfnisse, und dem Gelehrten- 
Stande, der diese Kenntniss haben soll , fällt die oberste Auf- 
sicht über den Fortgang des Menschengeschlechtes zu , die 
Erziehung. Diese sittliche Veredelung der ganzen Menschheit 
kann der Gelehrte aher nur dann durchführen, wenn er selber 
der sittlich beste Mensch ist. Das sind keine Chimären, nein! 
durch Handeln kann das verwirklicht werden. Handeln! han- 
deln! das ist es, wozu wir da sind!" Solche Donnerworte 
sandten damals ihre Blitze in hunderte von Studenteuseelen 
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und auch in das Her/, unseres Smidt. Ihn aber traf dieser 
Zuruf ganz besonders tief. Alle diese Jahre kränkelnd und 
um seine Brust besorgt, hatte er sieh nicht von Schwermut]] 
frei zu halten gewusst, von einer gewissen Entsagungslust oder 
von einer nnr um sich selber besorgten Stimmung. Da zog 
den muthlosen, weichen Jüngling an seine starke ürust 
Fichte, dieser heroische Charakter, der sein Ich trotzig der 
ganzen Welt gegenüber stellte. Er zog ihn zu seinem Mittags- 
f.ische heran, an dem auch noch die Professoren Niethiuniner 
und Weltmann uud einige andere Studenten Theil nahmen. 
Und so sehr näherten sich Fichte und Smidt einander, dass 
Siniiit beschioss sein akademisches Lehen bloss Fichte' b halber 
um ein letztes Halbjahr zu verlängern und Fichte , der durch 
Rohheiten eines Studenteuordens beleidigt, sich für den 
Sommer 1795 nach dem alten Schlosse üsmanstiidt zurück- 
gezogen hatte, ihn aufforderte, ihn dorthin zu hegleiten. Doch 
machte Smidt nur theilweisen Gebrauch von dieser Einladung, 
indem er gewöhnlich nur einige Tage der Woche in Osman- 
städt, die übrigen in Jena verweilte. So hatte der junge Can- 
didat die Ehre, dem „gingen O.-mansUdr.er Ich 11 Gesellschaft zu 
leisten, wie einst Patroklus dem grollenden Achill. Hier aber 
ward ihre Freundschaft immer inniger, so dass sie noch Jahre 
nach ihrer Trennung anhielt, wie denn Fichte und seine Frau 
am 11. Octobor 17Uu Smidt, als ihren „wahren Freund" er- 
suchten, die Pathenwürde bei der Taufe ihres Sohnes vorzu- 
nehmen, und ihm Fichte am 1. Januar 1798, an Smidts Hoch- 
zeitstage, seine Freude darüber auasprach, dass er als Pro- 
fessor der Philosophie mehr für Vernunft und Wahrheit werde 
thun können denn als Prediger. Vielleicht weisen diese Worte 
auf frühere Unterhaltungen der Beiden über die Wahl und 
Bedeutung des Predig orberuf es zurück, über die Smidt um 
diese Zeit auch in einem weiter unten besprocheneu Vortrage 
klar zu werden suchte. Was Smidt besonders an Fichte kettete, 
war wohl nicht das abstracte System der damals von diesem 
begründeten Wissenschaftslehre, das im grellsten Gegensatze 
zu den griechischen Systemen aller Wirklichkeit ledig zu 
werden suchte und iu der Thätigkeit des Ich alles Sein, das 
sinnliche wie das übersinnliche, beschlossen sah; es war nicht 
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dieser Angel, ivie Ii. Haym jene Lehre nennt, um den sich der 
Klassizismus in die Romantik hinüberwendete, nein! es war 
Smidt nicht gegeben, wie wir unten sehen werden, diesen 
Uebergang zur Romantik mitzumachen. Ueberhaupt so sehr 
er idealen Schwunges fähig war, widerstrebte es doch seinem 
wesentlich praktischen Sinne, diese philosophischen Luftlaby- 
rinthe zu durchwandern. Der politische, demokratische Geist 
der Fichteschen Lehre aber, Fichtes Instinkt für die grossen 
Zeitereignisse, wodurch er Goethe und Schiller so weit Über- 
legen war, vor Allem aber seine l'haraktiTStiirke tiössten Smidt 
die tiefste Verehrung ein. Schon jene Wissenschaftslehre, 
mehr aber noch der persönliche Inigang mit Fichte zeigte 
dem jungen Studenten, dass er es hier mit einem einzigartigen, 
unüberwindlichen und Jeden, der sich ihm irgendwie hingab, 
mit Bich fortreitenden Charakter zu thun hatte. Und so trug 
auch er von dem reichen Segen, den das blosse Dasein eines 
solchen Menschen rings verbreitet, herrliche Früchte dankbar 
mit sich heim, wovon sein schöner Brief an Fichte vom 19. 
November 1797 deutliches Zeugniss ablegt. „Mein Hera hängt 
immer noch an Ihnen, nicht an dem Professor in Jena, von 
dem ich viel gelernt habe, — das ist ein ganz anderes Inter- 
esse — , sondern an dem edlen und kraftvollen Manne, der 
mich zu einer Zeit, wo Hypochonderic und Kränklichkeit mein 
ganzes Wesen druckte, mit Zutrauen und Freundschaft behan- 
delte, mich an seinem Leben Theil nehmen lioss uud mir durch 
den vergönnten täglichen Anblick dieses energischen Daseins 
Muth und Kraft einhosste, nie die eigens Bestimmung eines 
jeden Schicksals aufzugeben und dadurch aller Verzweiflung 
für immer überhoben zu sein." 

Fichte suchte bekanntlich auch das Studententhum zu refor- 
miren, indem er gegen das wüste Ordenswosun auftrat, was 
ihm auch jene freiwillige Verbannung nach Osmanstädt ver- 
ursachte. Gegen diese Orden bildete sich nun im Frühjahr 1794 ] 
aus Fichte's Anhängern ein neuer Studentcnverein, mit welchem 
der Anfang zu einer geistigen Umbildung des deutschen Stu- 
denlcnlebens gemacht wurde, die bis auf den heutigen Tag noch 
nicht, ihr erwünschtes Ziel erreicht hat. Zu den 13 Stiftern 
dieser „Literarischen Gesellschaft der freien Miumer" gehürtu 
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auch Smidt; und neben seinem Verkehr mit Fichte bildet die 
Theilnahme an diesem Bunde das wichtigste Moment seines 
zweiten Joneuser Aufenthalts, liic Gnscllschaft war zwar schon 
vor Fichtes Ankunft in Jena, im Frühling 1794, begründet, aber 
ganz in seinem Sinne. Auch wurden einige Veränderungen 
der Yereinsgesetze, die Fichte vorschlug, am 16. Juli 1794 an- 
genommen und Fichte wohnte, wie auch Professor I'aulus, hie 
und da ihren Sitzungen bei. Freie Männer nannten sich die 
Mitglieder, weil nur solche Studenten, die keinem anderen acade- 
mischen Orden angehorten, in die Gesollschaft aufgenommen 
wurden, doch lag in der Bezeichnung gewiss auch Etwas von 
der Fichteschen Erklärung, dass nur derjenige frei sei, der 
Alles um sich her frei machen wolle und durch einen gewissen 
EinÖuss frei mache. Denn ihr Zweck war durch Aufsätze, Vor- 
trüge und Unterhaltungen über die grossen politischen und 
philosophischen Gedanken der Zeit nicht nur unter sich die 
sittliche Cultur zu fördern, sondern sie auch ausserhalb ihres 
Kreises zu verbreiten. Die Gesellschaft hatte keine politischen 
Tendenzen, wenn auch revolutionäre Wünsche und Betrachtungen 
genug in ihr laut wurden, die ein paar Jahrzehnte später 
mit lebenslänglicher Gefangnisshaft bestraft wären. Auch ist es 
cluiuktensli^ch, duss sie jegliches nationales Gepräge abwehrte, 
im Gegentheil hielt mau den Umgang mit nichtdeutschen Fremden 
für wünschenswert!), um ans der vaterländischen Einseitigkeit 
herausgerissen zu werden. So war sie denn auch zur grösseren 
Hälfte aus Livländern und Kurländern zusammengesetzt, zu 
! denen noch ein Däne und ein Franzose traten; nur drei Deutsche, 
j Krüger aus Lübeck und die beiden Bremer Meister und Smidt, 
\ fanden sieb darunter. Im nächsten Winter kamen noch der 
' Lübecker Koppen und der Oldenburger Herbart hinzu. Diese 
'■ kleine Studenten seh aar zählte mehrere bedeutende Mitglieder, 
von denen wieder der Däne v. Berger damals wohl die erste 
Holle spielte. Er erntete nicht nur den Dank der Gesellschaft für 
seine Verdienste um die Vereinsgesetzgebung ein, er hatte schon 
1794 einen Aufsatz über „das Gesindewesen in sittlicher Rück- 
sicht" und 1795 eine andere Schrift über „die Angelegenheiten 
des Tages" veröffentlicht. Die letzte Arbeit forderte ganz im 
Geiste der Gesellschaft einzelne aufgeklärte Denker auf, sich 



zu vereinigen, um ihre Bestimmung zu erkennen und auf dem 
Wege dar Belehrung ihrer Mitbürger kirchliche und bürgerliche 
Reformen zu bewirken. Er bezeichnete darin die politische 
Wiedergeburt Frankreichs und das Vernunftevangelium der 
deutschen Philosophie als die Lichtquellen für Europa. Sein 
schwärmerischer Geist hoffte damals von einer gewaltsamen 
Revolution, sie würde wie mit einem Zauberschlage ein ver- 
edeltes Menschengeschlecht ans Licht rufen. Anfangs Fichtianer, 
ergab er sich später, ohne übrigens je einen liebenswürdigen 
gewissenhaften Skeptizismus aufzugehen, mehr und mehr der 
Sehcllingschen Naturphilosophie, wie aus seinem Werke „von 
der Harmonie des Weltalls" deutlich erkennbar ist. Iu Jena 
war er eine Zeit laug Siuidls vertrautester Freund und hat auch 
als Professor der Philosophie und Astronomie in Kiel bis zu 
seinem Tode im Jahre 1833 mit diesem den Verkehr unter- 
halten. Eng schloss siehSmidt auch an Koppen, der ebenfalls 
spater eine Professur der Philosophie an verschiedenen bairi- 
schen Universitäten bekleidete und zuerst Anhänger Jnkobi's war, 
sich aber spater ganz in platonische Studien vertiefte. Mit 
ihm machte Sinidt 1797 eine mehrmonatliche Reise in die 
Schweiz. Der stärkste philosophische Kopf aber war Hörbar t, 
dessen mathematischer Geist schon damals sein Mal ins Auge 
fasste, denn schon im Kreise der Freien Männer unterwarf er 
die Prineipien der Philosophie und die Fichtescheu Prizicipieu 
des Naturrechts seiner strengen Prüfung. Smidt suchte ihn, wie 
auch seinen Freund v. Berger 1797 in der Schweiz auf; schon 
damals entging ihm nicht Herburts völliger Maugel an politi- 
schem Sinue, der ja 1837 iu der Angelegenheit der Güttingen 
Sieben so traurig ans Licht trat. Iu den .fahren 1800-1802 
lebte Herbart in Bremen zum Theil in Smidts Hause und auf 
seiuem Landgute, lehrte mehreren Frauen aus der Smidtscheu 
Familie Pädagogik, die Elemente der Mathematik und 
Piatos Ideen, während Sinidt damals schon allem philosophi- 
schen Studium entsagt hatte. Diesen philosophisch angelegten 
Mitgliedern standen andere gegenüber, die eine politischere 
Natur hatten. So der Franzose Perret, dej' eine gründliche 
Philosophie aus Deutschland iu sein Vaterland bringen und 
Flehte's Beiträge zur Beurtheilung der Revolution übersetzen 
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wollte. Er sann schon damals über den Verfall der Staaten 
nach. 1797 war er bereits als Secretär des Generals Clarke 
bei den Friedensverhandlungen von Campo Formio thätig und 
wurde im Winter 1797/98 von Bonaparte auf dem Rastatter 
Congresse verwendet, wo ihn ein spater zu erwähnender Brief 
Smidts aufsuchte. Endlich gedenken wir noch des Livländers 
Lindner, der 1820 das berufene Manuscript aus Süd deutsch bind 
verfasste. 

Wer das Protokoll der Literarischen Gesellschaft in Jena 
vom 18. Juni 1794-6. März 1799, das uns vorliegt, durchblickt 
der merkt bald, wie dieselbe durchaus unter dem Einflüsse der 
revolutionären und der fichteschen Ideen stand. Man hatte 
auch in ihr das lebhafte Gefühl, dass eine neue Zeit ange- 
brochen sei. Man besprach eine neue Einteilung der Ge- 
schichte und suchte die Rathsei der Bestimmung des Menschen 
zu lösen. Die Gräuel des J. 1793 legten die Frage nahe, ob 
Reform oder Revolution , Demokratie oder Monarchie vorzu- 
ziehen sei, ob die Staaten verfielen oder nicht, ob Menschen- 
werk wirklich zur Freiheit führen könne. Besonders eine Frage, 
die auch Schiller, Kant, Fichte und Woltmann beschäftigte, in 
wiefern nämlich das Unglück zur Erreichung des Zweckes der 
Menschheit flothwendig sei, kehrt auch hier wieder. Der klaf- 
fende Gegensatz zwischen Deutschland und Frankreich machte 
sich geltend in Vorträgen über die Einseitigkeit der Cultur in 
diesem und in jenem Lande. Die Freien Männer klagen über 
den Mangel des Gemeingeistes, und sie erklären es als eine 
Pflicht des Staatsbürgers, seine ange erbte Staatsverfassung zu 
verbessern. Zwischendurch verrathen andere Betrachtungen den 
Charakter einer Generation, die, wie die vorangegangene, in 
Freundschaften schwelgte, und ohne Selbstbekenntnisse und 
unendliche Briefe nicht zu leben vermochte. Stoffe, wie die 
Seltenheit wahrer Freundschaft, Menschenkenntniss, Freuden 
und Leiden , Egoismus , werden gründlich erhärtet, dagegen 
treten rein aestbetische oder literarische Erörterungen auffallend 
zurück. 

Unter all di%sen allgemeinen, hohen Gegenständen des 
Nachdenkens nehmen die von Smidt gewählten eine eigenartige 
Stellung ein. Smidt stand wohl zwischen den eigentlichen 
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Philosophen und den Politikern der Gesellschaft ungefähr in 
der Mitte. Die philosophische Theorie hat ihn wohl niemals 
ganz ausgefüllt, andererseits hielt ihn seine mehr ideale Rich- 
tung von du* politischen Debatte fern. Aber es zeigt sich doch 
auch schon in seinen Arbeiten in diesem Studentenvereine sein 
praktischer Sinn. Nach dem erwähnten Protokolle zu urtheilen, 
hielt er sich anfangs zurück, erst am 25. Dcccmber 1794 traf 
ihn das Loos, einen Aufsatz zu liefern, welcher vermutlich 
der uns erhaltene Versuch zur Beantwortung der Frage ist: 
„Sollte man das Predigtamt abschaffen?" Als Erst- 
lingsarbeit unseres Smidt, der selber einen so grossen Werth 
darauf legte, dass er ihn fünf Jahre spater, im Mai 1799, von 
Neuein der Literarischen Gesellschaft in Bremen vorlas, ver- 
dient dieser Versuch wohl eine Wiedergabe seiner Haupt- 
gedanken. 

Wenn es ein Fortschritt ist, meint Smidt, dass Fragen 
von allgemeiner Bedeutung immer mehr durch weltbürgerliche 
Rücksichten veranlasst und begründet werden, so genügt es 
nicht, die bürgerliche Hi-phfmiiüsigkeit der Aemler zu erweisen ; 
auch ihre weltbürgerliche muss gezeigt worden. Der höchste/weck 
des Menschen ist die vollkommene Harmonie seiner Fähigkeiten 
und der erste Gegenstand seiner Bemühung muss es sein, die 
der menschlichen ThiLtigkeit gezogenen Schranken wegzuräumen, 
nicht etwa weil ein Naturgesetz ihn dazu aufforderte, sondern 
weil er ohne Thittigkeit kein Ich wäre. Sein Bestreben muss 
es nun sein, das, was ausser ihm ist, das Nicht-Ich mit sich 
in Harmonie zu bringen. Da nun der Mensch alle seine Krilfte 
entwickeln soll, so werden die Fortschritte des Einzelnen sehr 
langsam sein, nur durch die Gesellschaft können sie beschleu- 
nigt werden. Der Mensch hat die gesellschaftliche Pflicht eine 
seiner Anlagen vorzüglich auszubilden, um durch Mitteilung 
des Products derselben das Fortschreiten seiner Gattung zu 
bewirken. Wer sich nun eina dazu dienende Beschäftigung 
gewühlt hat, hat ein Amt. Dieses hat seine weltbürgerliche 
Berechtigung, so lange der Mensch den Grad der Cultur noch 
nicht erreicht hat, dessen Beförderung das Amt sich zum Zwecke 
gesetzt, so lange ferner ihm die Mittheilung des Products seiner 
Kräfte möglich ist und so lange endlich die Form des Amtes 
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auch als Amt, gerechtfertigt werden kann. Da nun das Predigt- 
amt die Sittlichkeit fördern soll, diese aber noch lange nicht sich 
gebührend entwickelt hat, so ist dieses Amt nothwendig. Freilich 
soll Jeder zur moralischen Bildung beitragen, aber nicht Jeder 
hat die Fähigkeit dazu; daher wählt die Gesellschaft für diesen 
Zweck besonders geeignete Mitglieder aus. In früheren Zeiten 
gab es keine derartigen Volkslehrer, weil das Bedürfniss sinn- 
licher nnii intel leetue]] er Cultur eher erwachte als das der 
sittlichen. Die Priester und Propheten aller Kationen dienten 
der Politik und benutzten dazu eine von Furcht und Aber- 
glauben erzeugte Religion. Pythagoras und Socrates näherten 
sich bereits mehr dein Ideal eines Volkslehrers, doch war ihre 
Lehre mehr für Dilettanten der Weisheit, als für das Volk 
bestimmt. Nicht durch Mysterien und abstracte Philosopheme, 
sondern durch einen Volksunterricht suchte endlich Jesus, der 
erste wahre Volkslehrer, die moralische Cultur des Volkes zu 
heben, und durch ihn und seine Nachfolger ward ein Volks- 
lehreramt etablirt: Aber die religiöse Hülle, mit der man 
später seine Lehren umgab, zerstörte deren fruchtbaren Keim. 
Der religiösen Begriffe bediente man sich, um an sie die un- 
bekannten Wahrheiten der Sittlichkeit zu knüpfen. So ward 
das Predigtamt in ein Priester- und Pfaffen th um verwandelt. 
Der nicht ganz erstickte Funke freierer Denkart, durch die 
Liebe zu den Wissenschaften und besonders durch das Studium 
der Alten wiederängefacht, brach in Flammen aus in der 
Reformation, die leider aus Priestern und Mönchen ihre Führer 
nehmen musste. Luther, der aus Augustins Schriften seine 
erste Bildung erwarb, zerbrach die Fesseln der Hierarchie und 
beförderte den Fortschritt der moralischen Cultur, aber der 
Eifer für die göttliche Autorität der biblischen Bücher schuf 
neue Unwissenheit und neuen Aberglauben. Doch war die 
Barbarei nicht so gross wie früher. Die Priester, die aller- 
dings wieder vorgaben, Gott näher zustehen als Andere, waren 
Prediger, Lehrer, wenn auch nicht Lehrer der Moralität. Die 
Revolution der letzten Hälfte unsers Jahrhunderts aber näherte 
das Volkslehreramt seinem Ziele. Allerdings wird der Aber- 
glaube durch die um ihre Majestät besorgten Fürsten und die 
von ihnen angestellten dummen Prediger gestützt. Andererseits 
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bür^t aber die steigende Missachtung, der diese Lehrer verfallen, 
für die Reife unseres Geschlechtes, das Amt zu verwandeln. 
„Anfangs schien mir der Plan der zweckmässigste, wahrend 
einer allgemeinen Staatsrevolution, die der fortschreitende 
Despotismus deutscher Fürsten in Kurzem herbeiführen wird, 
uns auch dieser lästigen Bürde zu entledigen. Mir scheint 
aber jetzt die Maxime einer milderen Verfahrungsart hier von 
den Vorwürfen der Mutlosigkeit und des Eigennutzes mit allem 
Rechte frei gesprochen werden zu müssen. Ich ehre den 
Genius unsers Zeitalters, wenn seine Energie in Revolutionen 
sich zeigt; das Herz klopft mir, wenn ich sehe, dass jene 
Misanthropen sich verrechnet haben, die seine völlige Genesung 
mit verächtlichem Blick in das Land der Chimaeren verwiesen. 
Ihr Unglaube ist zu Schanden gemacht, er hat sich plötzlich 
wieder aufgerichtet und Hache an seinen Unterdrückern ge- 
nommen. Hier darf er aber nicht stehen bleiben, wenn wir 
nicht genöthigt sein sollen, bald unser Urtheil wieder zurück- 
zunehmen, Kraft ohne Weisheit ist ein Schwert in des Rasenden 
Hand." Das Predigtamt ist nicht zu vernichten, sondern zu 
verwandeln. Der Staat hat sich einen unseligen Einfluss auf 
alle gesellschaftlichen Verbindungenangemasst; der erste Miss- . 
griff der Reformation war es, sich den Fürsten in die Arme 
zu werfen Nicht der Staat, sondern die Gesellschaft hat den 
Lehrer zu wählen und abzusetzen, dann muss dieser mit der 
Cultur seiner Gemeinde fortschreiten oder vielmehr ihr vor- 
auseilen. Geistes Überlegenheit muss sein Trachten sciu, die 
Herrschaft des Heiligsten, die Allgewalt des Sittengesetzes. 
Beim Grabe, bei der Hochzeit, bei der Taufe muss er sie im 
Volke geltend machen. Dieses aber ist an sein Ernennungs- 
recht zu erinnern, und es wird ihm, wenn dann auch über 
Deutschland eine wohlthatige Revolution sich verbreitet, nicht 
schwer fallen, sein Recht den Usurpatoren wieder zu entreisseu. 
Mit der steigenden sittlichen Cultur wird der Volkslehrer immer 
entbehrlicher werden, völlig aber wohl erst im goldnen Zeitalter. — 
Schon ein paar Jahrzehnte früher hatten Spaldings Schrift 
über den Nutzen des Predigtamtes und Herders Provinzial- 
blätter an Prediger, Beides Rügen der Herabwürdigung des 
geistlichen Lehramts, eine grosse Aufregung im Publikum 
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hervorgerufen. Jetzt, nachdem im Sommer 1794 Robespierru 
auf dem Martfeld beim Fest des höchsten Wesens eine Hede 
über Tugend und Religion gehalten hatte und die Priester aufge- 
fordert waren, Menschen zu werden, und nachdem in Preussen 
Wöllners Religionsedicto die Ueberwachung der Pfarrer und 
Lehrer, die Abweisung aller andersgläubigen Candidaten und 
die strenge Aufrochthaltung des alten Lehibegriffs befohlen 
hatten, gewann die Frage nach dem Werthe des Predigtaintcs 
neue Wichtigkeit. Diese Frage ging dem jungen Theologen 
besonders nahe und dem Freunde Fichtes, der ihm gewiss 
öfters rieth, der Philosophie die Theologie zu opfern. Ueber 
seinem Vortrage schwebt das Symbol der damaligen Jenenser 
Philosophie, die Lehre vom Ich und Nicht-Ich. Der bereits von 
Kant in seiner „Idee zu einer allgemeinen Geschichte in welt- 
bürgerlicher" Absicht ausgesprochene Hauptsatz vom Streben 
des Menschen nach Harmonie, der von Fichte in seinen Vor- 
lesungen weiter ausgeführt war, wird hier auf die Pöicbt des 
Predigtamtes angewendet. War Herders Schrift ein Protest 
gegen die flache Berliner Aufklärung gewesen, so war Smidts 
Aufsatz ein Ruf der Aufklärung gegen das verdumpfende Re- 
giment Wöllners. Smidts Darlegung der Priester- und Prediger- 
gesebichte, die den Herderschen Pro vi nzial blättern, welche die 
Auffassung des Predigers als eiues blossen Tugendlchrcrs heftig 
bekämpfen, durchaus widerspricht, beruht im Wesentlichen auf 
den Ansichten des Rationalisten Paulus, der ganz ähnlich wie 
Sniidt die Propheten beurtheilte und Jesus den Lehrregentcn 
nannte, Die Schiussbchauptungen des Aufsatzes, dass nicht 
der Staat, sondern die Gesellschaft den Prediger wählen, sowie 
dass das Volk seine Rechte wahrnehmen müsse, kommen schon 
in Fichtes Beiträgen zur Benrtheilung der Revolution vor, 
gleichwie der Gedanke von der Geistesüberlegenheit des Volks- 
lehrers aus Fichtes Vorlesung über die Bestimmung des Ge- 
le hrteu stammt. 

Wenn darnach diese Betrachtung Smidts in ihren Haupt- 
zügen nur die Gedanken seines philosophischen und seines 
theologischen Lehrmeisters wieders wiegelt, so ist uus doch eben 
das schon anziehend, hier deutlich m sehen, wie tief er von ihrer 
Weisheit durchdrungen war. Weiter aber erkennen wir einen 
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geistigen Fortschritt darin, dass er seine frühere Ansicht von 
der Notwendigkeit eines gewaltsamen Verfahrens gegen Mise- 
stände aufgiebt und selbstständig Stellung zu der bedenklichen 
Frage nimmt. Endlich ist uns sein Eifer bedeutsam, mit dem 
er die Predigerwahl für die Gemeinde beansprucht und den 
Wahn nicht dulden will, dass die Prediger Gott näher ständen 
als andere Menschen. Denn der Eifer für jenes Gmneinderecht 
und gegen diese Priesteranmassung bildet einen fjruudzug 
seines Wesens. Die Hierarchie hat er bekämpft bis an seinen 
Tod and noch im Jahre 1856 in der Beantwortung der Frage: 
„Bedarf die Commission des Senats für kirchliche Angelegenheiten 
der Zuordnung eines aus einigen Predigern beider protestan- 
tischen Confessionen gebildeten Kirehenraths?" die Hierarchie 
von Bremens Mauern aufs Neue zurückgeschreckt. So werden 
die Grundlagen seiner kirchlichen Politik bereits in jenem 
Studentenaufsatze sichtbar, und das eben erwähnte letzte Werk 
seiner Hand ist die meisterhafte Ausführung seiner Jenenscr 
Erstlings arbeit. 

Wo Smidt in seinen Betrachtungen des Predigtamtes auf 
die christlichen Bräuche bei der Beerdigung, Hochzeit und 
Geburt kommt, schickt er der Besprechung der beiden letzten fest- 
lichen Handlungen den Ausspruch Goethe's voran, dass Fröhlich- 
keit die Mutter aller Tugenden sei. Das ist einer seiner Lieblings- 
gedanken. Als 1797 in Aarau ein brüderlicher Gesang von 
der helvetischen Gesellschaft hei kreisendem Pokal angestimmt 
wurde, ergriff ihn, der daran Tbeil nahm, eine feierliche 
Stimmung, wie bei einem Abendmahle. Jedem Feste drückte 
er gern einen höheren Stempel auf. So erhob er die kleine 
Feierlichkeit, die bei Enthüllung der Olbersbüste 1833 auf der 
Stadtbibliothek stattfand, durch seine Rede zu einem patrioti- 
schen Feste, indem er die geistvollen Worte sprach; „Denn 
nicht zu den Sternen hinauf, sondern vom Sternenhimmel 
herunter geht unser Begehren. Wir erfassen heute mit Ihnen, 
hochverehrter Olbers, die Pallas und Vesta und weihen sie zu 
Dioskurcn unserer Republik." Den Festen schrieb er eine 
grosseKraft der Veredelung zu, und wahrscheinlich in diesemSinne 
hielt er schon als Student am 2i>. Januar 1795 einen Vortrag über 
den Gebrauch, gewisse Feste zu feiern, den wir leider nicht kennen. 
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Aber der Zweck desselben wird ziemlich tkiitlidi. wenn dus 
Protokoll erwähnt, dass er damit den Vorschlag verknüpft 
habe, alle zwei Monate bei einem freundschaftlichen Feste über 
den bisherigen Gang der Gesellschaft, ilire Mängel und deren 
Abstellung sich zu unterhalten. In dieser Zeit stieg Smidts 
EinflusB in der Gesellschaft mehr und mehr. Im September 
1795 war er ihr Vertrauensmann, der beauftragt wurde, v. Dergers 
abspringende Ansichten über die Gesellschaft wieder ins Geleise zu 
bringen, und noch im Juni 171>7 werde llri ef Wechsel dieser Beiden 
Keulingen zur Einweihung in das Wesen des Vereines vorgelesen. 
So wurde denn auch jener Vorschlag Smidts angenommen. Am 
14. Februar 1795 wurde das erste Fest gehalten, nacli aufge- 
hobener Tafel Punsch aufgetragen und das Göthesche Bundes- 
lied nach einer vom Freien Mann Krüger erfundenen Melodie 
gesungen. An solchen ausserordentlichen Abenden, wie auch 
an den regelmässigen, wenn noch Zeit übrig blieb, wurden 
Dramen von Göthe und Schiller, deren Verehrung hier eine 
fast religiöse Tinctur erhielt, auch Göthcs eben erschienene 
Wilhelm Meisters Lehrjahre vorgelesen. Dies Buch, das ja 
nach Schillers Ausdruck die Bildungsgeschichte eines Menschen 
darstellt, der vnn einem leeren unbestimmten Ideal iu ein be- 
stimmtes werkthätiges Leben tritt, ohne die ideale Kraft dabei 
einzubüssen, musste auf diese strebsamen jungen Leute einen 
tiefen Eindruck machen. Ausserdem wurden Deelaiiialions- 
übungen, am liebsten von Götheschen Liedern angestellt. Su 
ernstlich war man darum bemüh!, dass man z. B. Göthens 
wundervolles „ Herfas tgefühl' : Fetter grüne, du Laub', am Heben- 
geländer —mindestens ein Dutzendmal versuchte, um den passen- 
den Ausdruck zu ermitteln. Auch übte man sich hier in der 
Dichtkunst, besonders in der damals beliebten Distichenform. 
Sie wurde benutzt zur Porlrätiruug der Coryphilen der franzö- 
sischen Revolution und selbst zur Darstellung der Quintessen/, 
einzelner philosophischer Dogmen. Ja beim Abendessen, dem 
jede akademische Frivolität fern blieb, fand man mitunter 
Vergnügen, sich in Hexametern zu unterhalten. So streifte 
denn unseren philosophirenden Theologen auch die heilere 
Muse, und er hatte sogar das Glück ihren beiden theuersten 
Lieblingen, nicht nur Schiller, sondern auch Göthe, persönlich 
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nahe zu treten. Göthe hielt sich in diesen Jahren öfter in 
Jena auf. Im kancelbnmnen Oberrock mit langem Zopfe und 
liiH'tigiiSlnt'.tem Hut, den nur er noch trug, mischte sich der 
stattliche Mann mit dem schönen Antlitz auf der gefrornen 
Saale unter die Schlittschuhläufer, und im Sommer 17'J4 hatte 
er seine denkwürdige Unterredung mit Schiller über die Meta- 
morphose der Pflanze. Smidt traf ihn mehrfach in den ge- 
selligen Kreisen in Jena, hatte auch Zutritt zu seinem Hause 
in Weimar und hörte hier, dass sich der grosse Dichter in 
seiner Jugend gern mit einem Puppenspiel vergnügt liatle. 
Als Smidt nun einmal auf einige Tage nach Frankfurt reiste 
und dort bei Göthe's Mutter eingeführt wurde, da fuhr Frau 
Itath bei Erwähnung dieses Puppenspiels heraus: ,,Wenn er 
Einem doch vorher uut ein Wort darüber gönnte, wenn er 
etwas berühmt machen will. Dsuken Sie, das Puppenspiel bat 
noch bis vor 4 Wochen oben auf dem lioden gelegen, wo ich 
es, weil es im Wege war, an einige Kinder der Nachbarschaft 
verschenkte. Das hätte ich jetzt wohl bleiben lassen!" 

Endlich müssen wir noch des Gcschichtssludiums geriünkni, 
dem Smidt von jeher besonders geneigt war. Er hatte bereits 
in früheren Semestern Geschichte der Philosophie, der Literatur 
und der Kirche gehört, aber auch den Vorlesungen Woltmanns 
über politische Geschichte wohnte er ohne Zweifel bei, wenn 
wir auch keinen urkundlichen Nachweis darüber besitzen. 
Gleichzeitig mit Fichte war Woltmann, der grosse Hoffnungen 
erregte, in Jena als Professor aufgetreten, auch er stand unter 
Kants übermächtigem Einflüsse, obgleich er ein Lieblingsschüler 
Spittlers war. Smidt lernte ihn, wie oben erwähnt, schon 
am Fichtetische näher kennen und hörte bei ihm wahrscheinlich 
seine Vorlesungen über Universalgeschichte im Sommer 1794 
und im Winter 1794/95, deren Einfluss auf Smidt, wie sich 
unten zeigen wird, nicht zu verkennen ist. Vielleicht verdankte 
Woltmann der Fürsprache Smidts, dass er im Winter 1800, 1801 
zum bremischei: ( lesüliii:;.s(rä;;ei' in [ierl::] «nimmt, wunle. wo- 
durch sein Verkehr mit Smidt, den er in seiner Selbstbiographie 
„einen deutschen Republikaner and unübertrefflichen bremischen j 
Patrioten" nennt, neu belebt wurde. Der noch jugendliche 1 
Professor Woltmann hielt in Jena Smidts Neigung zur Ge- 
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schichte wach, die bald seine jetzt roch übermächtigen theolo- 
gischen und philosophischen Studien in den Hintergrund 
drängen sollte. 

Vor dem Beschlüsse dieser an Streuungen so reichen Uni- 
versität- jähre eröffnete sich Smidt nocli ein anderes Feld des 
menschlichen Geistes^ die Kunst, die Malerei. Ehe er von 
Jon;t Abschied nahm, machte er einen längeren Ausflug nach 
Carlsbad, Teplitz und Dresden und widmete hier einige Wochen 
hindurch alltäglich der berühmten Bildergallerie seinen Besuch. 
Leider hatte dies eine böse Folge. Um nämlich die höher 
hangenden Gemälde besser erkennen zu können, bediente er 
sich eines scharfen Augenglases. Der ungewohnte Gebrauch 
desselben zog ihm eine Auge nach wäehe zu, die lange seine 
Thutigkeit und Freudigkeit lähmte und erst zwei Jahre später 
in den Bergen der Schweiz völlig beseitigt wurde. 

So rundete sich Smidts Wissen immer mehr ab, so dass 
er im Herbst 1705, tüchtig ausgerüstet wie wenige Studenten, 
die geliebte Universität verlassen konnte, wo mehrere Wissen- 
schaften und Künste seinem Dasein dauernden Gehalt und 
Schmuck verliehen hatten, wo er in einer begeisterten Jüng- 
lingsschaar seine besten Gedanken ausgetauscht und die hei- 
ligsten Empfindungen der Zeit genossen, wo er einen der ersten 
Männer Deutschlands zum Freund gewonnen hatte. Doch lag 
die Zukunft nicht ganz klar vor ihm. Obgleich er schon im 
18. Jahre die Kanzel bestiegen, im 21. sein theologisches 
Examen rühmlichst bestanden hatte, so hatte ihn doch in 
Jena die allgewaltige Philosophie Kants uudFicbtes aus seinen 
Tlieologenstudicn zu heftig aufgerüttelt, als dass er in einem 
Pfarrhause ein schönes, ihn voll befriedigendes Leben mit 
Sicherheit hätte erwarten mögen. So zweifelhaft nun aber sein 
Beruf noch war, so viele Wandlungen noch sein Geistesleben 
durchzumachen hatte, so fest war andrerseits in Jena der 
Grund seiner ganzen allgemeinen Bildung gelegt. Es inuss 
hier hervorgehoben werden , dass Smidt Jena verliess 
ein Jahr, bevor die Brüder Schlegel und Novalis hier 
ihren Einzug hielten. Obgleich Smidts Geburt in die 
achtjährige Epoche vom Jahre 1767—1775 hineinfiel, welche 
die Geburtsjahre aller bedeutenden Romantiker vom älteren 
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Schlegel bis Schelling herab umfasste, so ist er doch nie von 
dieser 1796 in Jena neu aufkommenden Richtung tiefer be- 
rührt worden. Sein praktischer, echt niedersächsicher, republi- 
kanischer, der Gegenwart zugewandter Sinn mochte der Ro- 
mantik widerstreben ; wahrscheinlich aber wäre auch seine 
Natur, leicht empfanglich wie sie war, durch eine damalige 
persönliche Bekanntschaft mit ilu.-^n i s t ^ i n ii h u ;i ■ 1 e ri Zeit- 
genossen in neue Glutn versetzt worden. So erlagen andere 
Freie Männer der neuen Geistesmacht der Romantiker, wie 
z. B. v. Berger und Gries, der bekannte Uebersetzer des Tasso. 
Smidt dagegen wurzelte fest im Klassicismus, wie ihn Herder, 
Göthe, Schiller, Kant und die Kantianer bereitet hatten. Wohl 
bat er später Verkehr gepflogen nicht nur mit Jean Raul, 
Schenkendorf und Rüekert, sondern auch mit Friedrich Schle- 
gel, wohl haben auch ihn, wie jeden Gebildeten jener Zeit, 
Tiecks Dichtungen entzückt, aber nach der blaueu Blume hat 
er nie sonderliche Sehnsucht empfinden können. Die Romantik 
des Kalholici smiis und derReaction war ihm ebenso verhasst, 
wie der Radikalismus des jungen Deutschland. Erst die ge- 
sundere Kost der neueren Dichtung, wie sie z. B. Freytags 
Soll und Haben bot, mundete ihm wieder. Und als 1799 die 
Romantik ihre Wendung zur römischen Kirche und zum Mittel- 
alter einschlug, da steuerte Smidt in seinem Hanseatischen 
Magazin immer entschlossener einer auf die Wirklichkeit, aufs 
Vaterländische gerichteten politischen Praxis entgegen. 

Smidt als Kandidat der Theologie in Bremen 
und in der Schweiz 1795— 1737. 

Nach Bremen zurückgekehrt, verfiel Smidt bald wieder 
einer gedrücktem Stimmung, Seine Augenschwächc rief in 
ihm ein dunkles Gefühl beschränkter Thätigkeit hervor, das 
sich unvermerkt mit allen Freuden vermischte. Die Unter- 
richtsstunden, die er gab, die Minis teriutnspredigten , die er 
hielt, befriedigten seine Seele nicht. . Ihn quälte ausserdem 
die Ungewissheit seiner Zukunft. Dazu starb am 18. Juni 17tKi 
sein Vater, und seine geliebte Schwester, auf deren Liebe er 
fast eifersüchtig war, hatte das Elternhaus verlassen und sich 
vermählt. Vom Prediger Stolz abgesehen, desseu Briefwechsel 
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mit dem Professor Paulus er vermittelte, dem er auch die 
erste Mittbeilung von dem Angriffe machte, den Stolzens Arats- 
b rüder Ewald gegen dessen neue Uebersetzung des neuen 
Testaments unternommen, vermisste Smidt bei den meisten 
Gelehrten seiner Vaterstadt den freien Totalblick, er fand sie 
völlig eingeklemmt in die enge Sphäre des Berufes. Aus dieser 
unbehaglichen Vereinsamung und Thatenlosigkeit leiteten ihn 
Naturtrieb und Ueberlegung auf ein bisher von ihm stark ver- 
nachlässigtes Gebiet, aui den Verkehr mit dem weiblichen 
Geschlecht. Und hier kam ihm, der sich sehnte dem Augen- 
blicke spielend sich hinzugeben , ein Mädchen , Wilhelmine 
Rohde, mit heissera Lerntriebe entgegen, bei ihr fand er Liebe 
und eingehendes Vcrständuiss, sie erkannten sich und schlössen 
bald eine stille Verlobung. Dieses schöne Verhältniss und 
eine angenehme Reise nach Hamburg, die Smidt im Spät- 
sommer 1706 unternahm, weckten neue Lebenslust in ihm auf. 
Die Grossartigkeit der Schwesterstadt machte einen bedeuten- 
den Eindruck auf ihn, mehrere alte Freunde sah er hier wieder 
und lernte neue kennen. Der franzosische Ministor Reinhard 
und der hollandische Leg ations Sekretär Reinhold wurden ihm 
zugänglich, doch überwog noch durchaus der aesthetisch-philn- 
sophische Genuss die Freude über diesen Verkehr mit Männern 
der Politik. Ihn entzückte hier die Darstellung des „Hausvaters" 
durch Iffland, der ihm gleich einer antiken Statue über die 
jelzt lebenden gewöhnlichen Menschenformen emporzuragen 
schien. Ihn fesselte der Cirkel der Reimarus, wenn er auch 
der echten einfachen Weiblichkeit vor der dort vertretenen 
Art gelehrter Frauenzimmer den Vorzug gab. Und wie glücklich 
war er, in einer Gesellschaft neben dein Verfasser Woldemars 
und Allwills, neben Jakobi, bei Tische zu sitzen; 

Nach seiner Rückkehr -von Hamburg sollte seine erneute 
Jugeiidfrische bald Gelegenheit finden sich zu äussern. Im 
Herbste 17(10 nämlich lasen hunderte von deutschen Gelehrten 
und Schriftstellern, die von ihrem Werthe in tiefster Seele 
überzeugt waren, zu ihrer grossen Verblüffung und Entrüstung 
die Xenien von Göthe und Schiller im Musenalmanach für das 
Jahr 1797. Diese scharfen Spottgedichte blieben bis zum 
nächsten Frühling die wichtigste Angelegenheit in Deutschland. 
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Wie Blitze aus blauem Himmel flackerten sie am literarischen 
Horizonte auf, und der in demselben vorherrschende Mnttl- 
wille „entgötterte und vermenschlichte" auch unserem Smiilt 
seine Ideale zu sehr, als dass derselbe ihm hätte zusagen können. 
Der Unmuth Qber solche literarische Sansculotterie , die docli 
Göthe eben vorher in den Hören getadelt hatte, und die Miss- 
achtung seiner lieben Weser veranlassten Smidt zu einem 
humoristischen Pegasusritte. So warf er denn in guter Laune 
eine Anzahl Antixenien aufs Papier und sandte sie seinem 
Universitäts freund Horn aus Braunschweig, der spater Senator 
in Bremen wurde. Ohne Smidts Wissen und Willen wurden 
sie dann von einem Dritten, Namens Himly, dem sie Horn mit 
eigenen Zusätzen mitgetheilt hatte, gedruckt unter dem Titel: 
An die Xeniopboren. Ein kleines Me s s pr äs e nt. 
1797. Auf der Rückreise aus der Schweiz im Herbst 1797 
fand Smidt , da er sich in einem Frankfurter Buchladen nach 
literarischen Neuigkeiten umsah, zu seinem höchsten Erstaunen 
dort sein eignes Werkchen vor. Jedoch waren von seinen 43 
Epigrammen 11 fortgelassen, dagegen noch 15 aus Horns dürf- 
tiger Mache hinzugefügt. Der anständige Ton dieser Flug- 
schrift ist von den neueren Xeniographen, die damals den 
Namen ihres Verfassers nicht kannten, in Boas' Xenienkampf 
1851 und Saupc's Schiller- Göth eschen Xenien 1P52 anerkannt, 
dagegen Witz darin vermisst. In Schillers und Göthe's Xenien- 
manuscript aber, das nach dem Tode seines Verfassers Boas 
Wendelin v. Maitzahn 1856 herausgab, nennt Boas als Ver- 
fasser dieses „matten Productes" Johann Smidt und fügt, 
gestützt auf ein unter einem Artikel des Allgemeinen Litera- 
rischen Anzeigers von 1797 unterzeichnetes S., die Bemerkung 
hinzu, Smidt selber habe darin seine Schrift als eine der wich- 
tigsten Gegenschriften der Xenien gepriesen, die der Aufmerk- 
samkeit des Publikums ja nicht entgehen dürfe. Da diese 
ebenso leichtfertige, wie hämische Verdächtigung unseres 
Wissens nirgendwo öffentlich widerlegt ist, so liegt es uns 
hier ob, die Ehre unseres Smidt zu wahren, was wir nicht, 
hesser tbun zu können glauben als mit Smidts eigenen Wor- 
ten, die er darüber am 9. December 1856 dem Freiherrn von 
Maitzahn schrieb: „Mir ist gänzlich unbekannt geblieben, dass 
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Wahrscheinlich fallen in diese Zeit, in den Winter von 
17%/y7, vier Vorlesungen Uber die Geschichte des 
Jesuitismus, die er vor Herren gehalten hat oder halten 
wollte und seinen ersten Versuch dieser Art nennt. In der 
eröffnenden Vorlesung sagt Smidt etwa Folgendes : In der ersten 
Epoche der Geschichte wird die Ueberlegenheit der körper- 
lichen Gewalt sichtbar, dann erheben sich intollectuelie Kräfte, 
die sich im Kampf mit jener vorzüglich durch List und Schlau- 
heit offenbaren, bis endlich eine moralische Wirksamkeit auch 
diesen die Herrschaft zu entreissen sucht. Von einer dieser 
Stufen zur andern gelangen nun die Völker nicht etwa durch 
den gleichlautenden Willen von Millionen Individuen, auch 
nicht allein durch den genialen Geist eines Einzelneu, ent- 
scheidender sind gewöhnlich die Vorarbeiten der Natur, wie 
z. B. die Bodengestaltung und das Klima des Landes, Jedoch 
zwei grossartige Versuche sind aus der Geschichte bekannt, 
die unabhängig von jenen Vorbereitungen der Natur durch 
andere Arten von Menschenvereinen (als es Staaten sind) zur 
Erreichung gcivi-scr !■>] d/wecke thatig waren, um eine höhen: 
Stufe der Cultur zu erreichen, um einmal die Sittlichkeit und 
das andere Mal die Schlauheit auf den Thron des Jahrhun- 
derts zu setzen. Den einen Versuch macht das Chri- 
stenthum , das wie eine göttliche Erscheinung auftritt, 
den anderen der Jesuitismus, welcher der Unterwelt an- 
zugehören seheint und den lichtscheuen Blick nur unter dem 
Deckmantel des ersten zu erheben vermag. Erhaben über die 
Grenzen eines bürgerlichen Wirkungskreises hüllt sich dieser 
Verein in ein weltbürgerliches Gewand und strebt eine Uni- 
versalmonarchie der Schlauheit an, die mehr als ein Jahr- 
hundert die ersten Völker des Erdballs beherrschte. Der Orden 
Jesu stellt das Ideal einer Verbindung dar, deren Zweck ist, 
durch Klugheit die Welt zu regieren. Die Klugheit führt das 
Schwert nicht selbst, um sich keiner Gefahr auszusetzen, darum 
sucht sie in keiner unmittelbaren, sondern nur in einer mittel- 
baren Herrschaft ihre Sphäre, tritt also nie selbst an die Spitze 
der Weltregierung, wirkt aber auf alle Menschen ein, die zu 
dieser Regierung mitwirken. Dazu bedarf sie des Umgangs 
mit allen Stauden, genauester Keuntuiss der Menschen und 
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des Volksgeiiius, dem sie Nahrung zuführt, aber auch wieder 
entzieht, um sich unentbehrlich zu machen. Ausserdem wird 
eine solche Gewandtheit des Geistes verlangt, dass ihm nichts 
fremd und unerwartet ist und dass er jede neue Thätigkeit in 
sein Joch zu spannen weiss. Der Plan einer solchen Herr- 
schaft muss ganz einfach sein, er verträgt kein bleibendes 
System. Jndem er sich Allem anzupassen scheint, passt er 
sich Alles an, und trifft zweckmassige Gegen ans talten gegen 
künftige Gefahren. Die eine Gefahr ist der Grössentaumel 
und das Streben, aus der Sphäre der Klugheit in die der Ge- 
walt überzugehen. Darum muss eine Hand von eherner Festig- 
keit den Bund zwingen, in den Schranken der einmal bestimmten 
Laufb;ihn zu beharren. Weit gefährlicher für den Jesuitismus, 
weil von der Vorsehung gewollt, ist die steigende Kraft der 
Sittlichkeit. Dieser muss er stete Hindernisse bereiten, be- 
sonders durch Herabwürdigung derselben zur blossen Klugheits- 
lehro, um sie so in der eignen Sphäre erfolgreicher bekämpfen 
zu können. An den Klippen der Gewalt und der Sittlichkeit 
kann der Plan einer Weltregierung der Schlauheit scheitern und 
ist in der That der Jesuitismus gescheitert. Fragt man, wie 
und wann ein solcher Bund entstehen konnte? Iu der Zeit der 
ltohheit entschied die Muskelkraft, in den gebildeten Staaten 
des Alterthums zerstörte der aller religiösen Schwärmerei baare 
Geist der Freiheit und Offenheit, der Vaterlandsliebe und 
Politik die Intrigue. In den Kämpfen des mittelalterlichen 
Europas gegen Hunnen und Sarrazenen führte der Genius (Ter 
Zeit das Schwert, das eine Herrschaft der Klugheit nicht dul- 
dete. Erst bei dem Aufkommen eines Staaten Systems und 
einer Diplomatie, bei einem gewissen Grade höherer Cultur, 
der nicht bloss für Macht, sondern/ auch fürideeu empfänglich 
war, im Zeitalter des Zweifels und der ungeheuersten Krisen 
d. h. nur im 16. Jahrhundert war die Entstehung eines solchen 
Ordens möglich. 

Die nächsten beiden Vorlesungen schildern im Wesentlichen 
nach Spittlers Geschichte des Jesuitenordens seine Ausbreitung, 
vorgebliche Constitution und ausserordentlichen Privilegien, 
die er von den Päpsten erhielt, und seine Thätigkeit ausser- 
halb Europas, um dort das uothwendigste Erforderniss einer 



heimlichen Gewalt, Reichthum, an sich zu reissen. „Wer er- 
staunt Dicht, ruft Smidt aus, über die Blindheit und Feigheit 
Europas , das so viele Jahre hindurch das unaufhaltsame 
Sireben jener fürchterlichen Verbindung, sich alle handelnden 
Nationen zinsbar zu machen , durch Vorurtheile geblendet, 
verkennen konnte, und wo es die Augen aufzuheben wagte, 
sieb zum Widerstande zu schwach fühte!" Die 4. Vorlesung 
zeigt, wie die Jesuiten, mächtig an den ersten Hofen Europas, 
ihre Hand bei jedem epochemachenden Ereignisse 200 Jahre 
lang im Spiele haben, besonders in Frankreich, und erinnert 
daran, dass, soviel auch für die Vortheile monarchischer 
Verfassung sprechen möge, doch nur in dieser und nicht in 
einer Republik die Möglichkeit einer solchen geheimen Des- 
potie zu fürchten sei. Am Schlüsse giebt Smidt das Verspre- 
chen einer Fortsetzung, das er aber unseres Wissens nicht 
gehalten hat. Abgesehen von der EintheiJuug der Geschiebte iu 
drei Hauptperioden, die schon vorher Kant in seiner Idee 
einer allgemeinen Geschichte 1784 aufgestellt, dann Woltmann 
in seiner Einleitung zur älteren Meiisclieiiges.d;ichtu 1794 uud 
auch Fr. Schlegel in seinem Versuch über den Republikanismus 
17% angenommen haben, scheint die interessante Einleitung 
das volle liigenüium Sinidts. Sie verrätb eine grössere Reife 
des Verstandes, eine gewisse Kunst der Charakterisirung und 
Anordnung, einen geschärften Blick für die realen Verhältnisse 
und die bistoi iM'lü'n lSniliii^iiii^i^i, eint; wachsende Theilnahme 
an den Begebenheiten der Zeit uud ein entschiedenes Eintreten 
für die republikanische Staatsverfassung. 

Smidt wurde nun in seiner Vaterstadt bekannter und ge- 
wann einen Freundeskreis, der ihm einigen Ersatz für die 
geselligen Freuden seines zweiten Jenenser Aufenthalts bieten 
konnte. Im Februar 17'J? gründete Se-nator Deiickcn in Bremen 
eine literarische Gesellschaft, die zunächst den Zweck hatte, 
den Culturstufen iu den verschiedenen Ständen , sowie den 
Mitteln nachzuforschen, wodurch die gegenwartige sittliche 
Bildung planmässig weitergeführt werden könnte. Sie war 
also ursprünglich von ahnlicher Anlage wie jene literarische 
Gesellschaft in Jena, und wir wundern uns deshalb nicht, 
unter den Stiftern der Gesellschaft, Senatorea, Professoren 
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und Pastoren, auch den jungen Candidatcn Sinidt zu finden. 
Dieser Verein, den Deneken gern zu einem Illuminatenorden 
erhoben hätte, "blieb dach im Wesentlichen eine Zusammen- 
kunft zu geistiger Erheiterung. In den Jahren 1793— 180G 
veranstaltete er alljährlich einmal eine gemeinsame Sitzung 
mit der Oldenburgei- Literarischen Gesellschaft in Falkenburg 
oder Berne und hielt bis zur Einverleibung der Hansestadt« 
in Frankreich zusammen. Mehrere Vorträge aus der ersten 
Zeit des Bestandes dieser Gesellschaft regten wirksam Refor- 
men des bremischen ErziehlMgS- und Schulwesens an; auch 
sonstige Uelelsi.iui'.le, wii; der ilauyel einer Darstellung bre- 
mischer Geschichte, der Trinkgeldermissbrauch und die Beer- 
digung auf den Kirchhöfen innerhalb der Stadt wurden besprochen. 
Sinidt trat im ersten Jahre der Gesellschaft, wie es scheint, 
noch nicht thätiger hervor, auch nahm eine Schweizerreise, die 
er mit Koppen und dem Livländer Räson unternahm, fünf 
Monate des Jahres 1797 in Anspruch. Sie hatte den Zweck, 
seine immer noch schwankende Gesundheit zu stärken, ihn 
vom letzten Reste des Augonübels zu befreien und Land und 
Leute kennen zu lernen. 

Am 6. Mai 1797 kamen die Reisenden in Frankfurt an, 
wo gerade grosse Aufregung über den für Oesterreich so vor- 
teilhaften Vertrag von Leonen vom 18. April 1797 herrsehte, 
mit dessen Bedingungen Bonaparte ja eine Zeit lang alle Welt 
düpirte. Hier, wie in Mainz und Mannheim stiess Smidt 
überall auf die traurigen Spuren der letzton Kämpfe. Ein 
Absteeher zu seinem Freunde Meister in Büdingen, auf dem 
er bei schlechtem Wetter sich arg verlief, lehrte ihn zuerst 
auch die Mühsale einer Reise kennen. Aber er beruhigte sich 
damit, dass durch diese Reise sein ganzes Wesen gewinnen 
solle und er nicht bloss auf Vergnügen zu rechnen habe. 
„Unter all diesen Mauuichfaltigkeiten der Welt will ich selbst- 
ständiger, charakterfester werden. Gut ist's, in Verlegenheiten 
zu geratheu und sich durch Thatigkeit hcrauszureissen." Am 
8. des Wonnemonds entzückt Heidelberg die Reisenden, die 
Poesie erwacht in ihnen; sie nehmen sich vor, auf jeden Ort, 
den sie passiren, ein Epigramm zu inachen, sie benutzen sogar 
die Versespenden ihrer Muse dazu, ihnen nach Tisch den 
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Scliliif ku vetlreiben. Smidls Reiset agebuch schildert uns 
lebhaft die neuen Erregungen seiner Seele. „Am Wolfstirunnen 
bei Heidelberg beschäftigte sich meine Phantasie mit Klara 
du Plessis und Klairant*) und der Scene, die hier zwischen 
Beiden vorfiel. Ich fand die Gegend dieser Trauersceno ganz 
angemessen. Rauschend stürzt sich der Waldstrom vom Berge 
herab, aber plötzlich fällt er in einen Teich, und alle Tätig- 
keit und alles Leben ist verschwunden. Mit grünlichem Schlamin 
ist der Teich überzogen. Aber in der Ferne hört man ein 
leises Kauschen nnd ahnt, dass der Bacb sich aufs Neue klarer 
aus dem Teiche wieder ergiesse. Bild des Todes und der 
Unsterblichkeit, dachte ich. Es war sehr sehwül, die Wiese 
blühte so voll, so schwellend und strotzend in ihrer Fülle, 
dass sie sich nach der Sichel zu sehneu schien. Im Hinter- 
grunde entdeckten wir ein dunkles Gewässer, mit schattigen 
Bäumen überhangen, einen Platz, der süssen Schwennuth 
heilig. — Die Tour auf den Wolfsbrunnun hat Manches in mir 
aufgeweckt, was eine Zeit lang schlummerte." Arn 22. Mai 
schrieb er in Friesenheim hinter Offeuburg zum Geburlstag 
seiner Schwester in sein Tagebuch folgendes elegische 
Gedicht: 

Ob er auch meiner gedenkt an diesem erinnernden Tage? 

Fragst du, Liebe, vielleicht, sinnend des Bruders Geschick. 
„Wohl hat er deiner gedacht, schon che die leuchtende Sonne 

„Seinem freieren Blick Öffnete Wald und Gebirg. 
,,Wohl hat er deiner gedacht; sein eignes Leben umfassend, 

„Innige« fühlt er es noch, wenn er das deine ergriff. 
„Wohl hat er deiner gedacht, noch ciiininl du* ISiiil sich erneuernd, 

„Das ihm die Trennung von dir 2eigto in hellerem Lieht. 
„Sieh ! er durckwandelte jüngst die Stätte der trüberen Sehnsucht, 

„Wo ein düster Geschick ihm die Geliebten entriss. 
„Freundlich grüsst er die Todteu, ein geistiges Echo ertünte 

„Ton den Grabern zurttek ihm in das lauschende Ohr:" 
Freundlich sei uns gegrüsst! wir haben dich nimmer vergessen, 

Leben im Glauben, der uns unsern Geliebten verband. 



*) „Klara du Plessis im.t Klairant." 1795. Soniimcnlaler Roman tdii 
Augusl Lafontaine. 
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Sage, gedenket rann unser denn in der Lebendigen Lande, 

Wie in voriger Zeit, immer noch innig and oft! 
„Roden musst er die Sprache der Wahrheit in heiliger Stunde, 

„Aengstlich ward ihm das Wort, schweigen vermochte er nicht : 
„Wohl gedenket man eurer, doch immer seltner und kälter, 

„Liebe zum Leben verscheucht gorno ein trauriges Bild." 
Klage nicht, hallte es wieder; ein höheres Leben vereinet, 

Was des Verhängnisses Macht jedem gewaltsam enlriss. 
„Und es verschwanden die Geister, ein hellerer Ulick in dio Zukunft 

„Tröstet die Seligen bald, aber den Pilgernden nicht. 
„Dflsterer Ahnungen voll erblickt or den einsamen Hugol, 

„Wo sein modernd Gebein einstens die Erde bedeckt, 
„Schwebte im Geiste darüber und sah sich von Allem verlassen, 

„Was durch der Liebe Gewalt fesselt sein klopfendes Herz, 
„llastlos trieb es ihn fort, er suchte die Stätte der rieimath, 

„Suchte in jeglichem Land seine Geliebtesten auf, 
„Fragend wandert er jetzt im Geiste bei allen vorüber: 

„Wird sich trösten auch der, meiner vergessen auch die? 
„Trösten werden sich alle und alle deiner vergessen, 

„Früher der Eine vielleicht, später der Andere doch. 
„Also erblickt er die Antwort im trüben Spiegel der Zukunft, 

„Aber den Nebel durchbrach plötalich ein helles Gestirn. 
„Magisch zog er es an, und magisch ward er gezogen 

„Von dem lieblichen Bild, glühend hielt er es fest. 
„Werden mich Alle vergessen, so rief er im Glauben der Liebe, 

„Schwester, du bleibest mir doch immer und ewig getreu 1 
„Gerne verweilet dein Geist in heiligen Stunden der Weihe 

„Neben dem meinen, der dich findet, wo er auch sei. 
„Du verlassest mich nicht, und Uber dem ruhigen Hügel 

„Schwinge Vergessenheit dann immer den furchtbaren Stab! — 
„Also ward er getröstet, es eilto mit schnellerem Fittig 

„Freundlicher Genius dann wieder dem Wallenden zu : 
Habe die Klage vernommen, so rief er und wehrte den Lüften, 

Dass kein lauschendes Ohr weiter erreiche. der Schall, 
Habe dich lange vermisst, es hielten mich deine Getreuen, 

Und nach Kunde von dir fragte ihr liebendes Herz. 
Wähnten, du zählest sie nicht, die tausend klopfenden Schläge, 

Welche im heimischen Land schwellen die sehnende Brust. 
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Bei to tische Gesellschaft. 



„Ja, ich vernehme sie wieder, erschallte die freudige Antwort, 

„Nimmer botänbe mein Ohr wieder des Lethe Geräusch. 
„Wahre mich ferner du Trener, jedoch mit schirmenden Flügel 
„Wahre die Theure znglcich, die mich dorn Orkna ontriss." 
Der innige Erguss seiner Bruderliebe, welche die in der 
Fremde andringende Schwermuth niederkämpft, hat, wenn über- 
haupt ein rasch hingeworfenes Gedicht eines poetisch nicht 
sehr begabten jungen Mannes mit einer der vollendet.™ Schöpf- 
ungen unsers ersten Dichters verglichen werden darf, einige 
verwandte Töne mit Göthe's Euphrosyne, die einige Monate 
später auf einer Schweizerreise aus tieferen Schmerzen entstand. 
Anderen Gedanken öffnete sich Smidt, als er nach Basel kam, 
das von den Gewitterwolken der französischen Revolution immer 
dichter umzogen wurde. Doch hielt der Baseler Bürgermeister 
Buxtorf, den Smidt besuchte, noch immer den Kopf aufrecht 
und machte ihn mit einer politischen Regel bekannt, die Smidt 
spater als bremischer Rathmann wohl Öfter angewandt hat 
Buxtorf sagte nämlich: „Wir haben uns immer ein wenig grösser 
gemacht, als wir waren, und haben uns sehr gut dabei ge- 
standen.' InAarau nahm er mit fünf andern Mitgliedern seiner 
alten literarischen Gesellschaft zu Jena, wie einst auch Fichte 
gethan, an einer Sitzung der helvetischen Gesellschaft Theil, 
worüber er später wieder der literarischen Gesellschaft in Bre- 
men Bericht erstattete. Der blinde Pfeffel und Hirzel, die 
Altväter des Vereins, Pestalozzi und Brcitinger waren zugegen. 
Als nun ein mit Schwcizorhlut, einem bei S. Jakob au der 
Birs gewachsenen Wein, gefüllter Pokal kreiste und dabei die 
Pfeifelsche Weise gesungen ward: 

Lasst ihn um die Tafel geben, 

Den Pokal auf Wiedersehen, 

Brüder, und auf jeden Schluck 

Folg' ein treuer Händedruck! 
und Kuss und Hand gereicht wurden, da war die Stimmung so 
feierlich, als ob das heilige Abendmahl gehalten würde. Am 
6. Juni landete er auf der Petersinsel im Bieler See. „Die 
kleine Insel ist äusserst romantisch, ganz für die Schwärmerei 
geschaffen. Aush ich würde diesen Ort zu meinem Aufenthalt 
wählen, wenn es mir im Gewühlo der Welt nicht länger gefiele. 
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Am Biel er nnd am Genfer See, 



So viele Anrauth vereinigt dieser kleine Fleck, und Alles so 
loiclit. zu umfassen. Man muss bei einem längeren Aufenthalt 
von selbst aufgefordert werden, sich mit der ganzen Natur, die 
hier lebt und webt, vom kleinsten Pfläiizchen bis zu dem mensch- 
lichen Genossen lies einzigen vorhandenen Daches zu befreunden. 
Es muss so leicht werden, das kleine schöne Ganze mit sich 
in Harmonie zu bringen. Es lebt Niemand mehr auf der Insel, 
der Rousseau gekannt hätte. Die Sage nahm schon ihren An- 
fang, und die Stätte wird heiliger. 11 Smidt war glücklich, an der 
Aussenseite der Thül e noch Platz für folgende Zeilen zu finden. 
Manches schirmende Dach empfangt den ermüdeten Wandrer, 

Mancher freundliche Wirth nimmt den Ermatteten auf. 
Seltner findet der Geist die Stätte der höheren Sehnsucht, 

Die ein Gott ihm verhieas, wie er der Heimath entfloh. 
Wandrer, verstehst du den Ruf? Du bist an heiliger Schwelle, 

Wo durch des Phantasus Macht ewiger Genius weilt. 

In Bern wurde mit Berger, Herbart, Böhlendorf und Muhr- 
beck eifrig phiiosophirt über Unsterblichkeit und Vernichtung. 
Den 2. Juli genoss er den schönsten Abend seiner Reise bei 
Lausanne. „Erst der heitere, völlig wolkenlose Himmel, dem 
der himmelblaue See die ätherische Farbe zurückgab. Allmäh- 
lich kam die Sonne dem Jura näher und verbarg sich endlich 
hinter seinem Rücken. Immer neues Colorit, immer neue Ge- 
stalten! Feuerstreifen über dem Jura, allmählich dunkler wer- 
dend. Alle scharfen Umrisse schwinden in der Natur und zeigen 
sich im Herzen des Menschen, der sich in ihr verloren hat. 
Chillon hält noch einen Strahl der Abendsonne fest, dann steigt 
ein Dunstnebel aus dein Rbonethal und verbreitet sich über 
den See. Die Felsen vonMeillerie schimmern noch etwas, den 
dunklen Tannenwald hat die Nacht schon ergriffen. Die ein- 
zelnen Savoyischen Gebirge ragen wie Inseln aus dem Meere 
hervor, das jenseitige Ufer des Sees wird man nicht mehr gewahr. 
Beständig wechselnde Farben dcrWolken über dem Jura, feuer- 
farben, roth, braun, hellgrau, blau, alle Schätzungen überein- 
ander! Dunkler, immer dunkler; der Mond immer mächtiger. 
Die Schneeberge leuchten über der Rhone, die Strahlen tanzen 
auf den Wellen, ein kühler Abendwind erhebt sich über den 
See. Die Biälter der Pappeln säuseln, über kein Zweig wird 
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bewegt. Vom savoyi sehen Ufer ertönt die republikanische Trom- 
mel, zur Hube winkt sie item Müden, er ist geschützt im Dunkel 
der Nacht. Ich drückte Muh rb eck die Hand, wir sprachen kein 
Wort. Wären M. uod T. (Braut und Schwester) an meinen 
Armen! Auch der ängstigendstc Gedanke muss mit einstimmen 
in die Harmonie des Menschen an einem aolchen Abend, er 
wird in eine liebere Sphiiru :ni( fortgerückt, wo mau glaubt 
und liebt. Wer seine Todesstunde herannahen fühlte, sollte 
seine Ueliubte an einem solchen Abend hieber führen und ihr 
verkündigen, er werde nicht lange mehr bei ihr sein. Nie würde 
der Gedanke an sein Scheiden ihr bitter sein, wehinüthig süsse 
Empfindungen würden ihn immer tröstend begleiten. Was könnte 
man hier nicht vergessen, zu welchen Entschlüssen sich nicht 
die Seele erbeben oder vielmehr, wozu würde sie hier nicht er- 
hoben ohne die mindeste gewaltsame Anstrengung!" Diese 
wehmüthig süssen Schwärmereien, in denen wir Rousseaus und 
Werthers Einflüsse verspüren, trüben übrigens seinen Einblick 
in die politischen Strömungen nicht. Schon am 8. Juli stellt 
er in Genf die Betrachtung an: „Alles lässt sieb iu Frankreich 
zu einer Contrerevolution an, es scheint eine grosse Krise be- 
vorzustehen. Mir graut vor dem Despotismus, den ich in der 
Kerne mächtiger als jemals erblicke." Das schrieb er zwei 
Jahre vor dem 18. Brumaire nieder. Obgleich ihn oft in dieser 
ZeitSchwindsuchtsgedanken quälten, scheute er doch nicht vor 
kühneren G eh irgs fahrten zurück. So erklomm er den Mont- 
anvert, anstaunend die Wunder der Glctschcrwelt. „Wenn man 
den Blick auf der wüsten Moräne ruhen lässt und dann wieder 
zu den ungeheuren Eelspyramiden erhebt, sollte man sich in 
ein Chaos verseUt glauben, zu dessen Entwicklung noch mehr 
als ein Schöpfungstag zu fehlen scheint. Die Phantasie der 
Gothen war nicht so abenteuerlich produetiv, sie copirto die 
Natur. Der Montblanc mit seineu unzähligen Aiguilles ist das 
erhabenste gothtsche Gebäude, das man nur denken kann." 
In Mailand sah er am 3. August zuerst Bonaparte und seine 
Frau, er klein mit bräunlichem Gesichte, schwarzem struppigen 
Haar, seuie Frau mit grossen sprechenden Augen. Auf der 
Rückkehr aus Italien nahm die Behörde in Luvino Smidts Reise- 
gefährten Köpueu eine treffliche Pistole ah. Als die bestürzte 
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Reisegesellschaft glaubte, man könne doch nicht zu seinem 
Rechte kommen, sagte Smidt: „Wenn unserer Kraft diese Gewalt 
überlegen ist, so muss es uns möglich sein, aus der übrigen 
Welt, von der wir billig voraussetzen sollten, sie dürfe mit dieser 
Ungerechtigkeit nicht übereinstimme!], so viel Kraft aufzubieten, 
dass wir ihr gewachsen werden." Und als Böhlendorf meinte, 
man wäre dabei in der Hand dos Zufalls, erwiderte Sniidt, 
wenn man mit dem Schicksal zu thun habe, müsse man dem- 
selben so viele Gelegenheiten als möglich darbieten, in welchen 
es vielleicht nach unsem Wünschen wirksam sein könne. „Ich 
habe eine gewisse dunkle Ahnung von einem Genie des Glücks, 
für das sich Regeln müssen auffinden lassen, das aber schon 
vor der Rege! regsam und thätig ist." Den jungen Mann, 
der so tapfer philo so phirte, mochte es seltsam anmuthen, als 
er am 16. August inLuzern von den Franziskanern hörte, dass 
sie eifrig Kants Philosophie studierten, die doch noch 10 Jahre 
früher der gesammten gebildeten Welt ein Buch mit sieben 
Siegeln war. Am 1. September liess sich Smidt in Zürich 

I nach kurzem Colloquium und einer Probepredigt über Evangelium 
Joh. 8, 3(5: „So euch nun der Sohn frei macht, so seid ihr 
recht frei" zum Prediger ordiniren. Auch hier zeigte Smidt 
vorzügliche Talente, gebildete Urtheilskraft, Reichthum ge- 
lehrter, wohl geordneter Kenntnisse und eine hervorragende 
Geschicklichkeit „dieselben auf eine fassliche Weise Andern mitzu- 
teilen undintressantzumachen". Beim Abschiede von Zürich gab 

." ihm Lavator noch eine Karte mit heiligen Lebcnsregeln auf 
den Weg. Man könnte sich leicht versucht fühlen , diese 
Predigerweihe als eigentliche Krönung seiner Reise, als Ziel 
seiner Wünsche aufzufassen. Aber man würde irren. Smidt wollte 
dadurch zunächst wohl nur einen Charakter in der Welt ge- 
winnen; andere Km seh Iiis sc aber daraus zu ziehen, sträubte 
er sich. Zweimal, zu Anfang und nach dem Schluss seiner 
Reine, lehnte er einen Ruf an eine Hilfsm-edifterstdlK zu Lübeck 
ah. Nirgendwo in seinem l'agehuche stossen Einem eigentliche 
theiilugincbe Interessen auf. Naturschuürmetei. Frenndsrhafts- 
Seligkeit, feinere philosophische Genußsucht sind die Grundstim- 
muntren seiner Seele l>ie Schwei? hatte .=eine Ideale erhöht, «eint 
Phantasie schöpferischer gemacht. Er hatte hier zwar nicht 
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die Menschen Befunden, wio man sie in diesem „Philanthropin 
der Natur" erwarten sollte, er war auch nicht zu diesem „Stück 
von Claude Lorrain" der Figuren willen gegangen. Dennoch 
aber zog seinen Geist je länger, je unwiderstehlicher der Gang 
der grossen Zeitgeschichte an. Er erkannte, dass die alte 
Schweizer Eidgenossenschaft mit ihrem patrizischen Gerumpel 
bald würde verschlungen werden vom Strudel der fraiiKöKisf'hcu 
Revolution, wie es denn wirklich im folgenden Jahre geschah ; 
ja er witterte schon weiler hinaus das Herannahen einer grau- 
sigen Zwingherrschaft. Diese Schweizerroisc, die ihm am be- 
deutungsvollen Wirkungsplatze des lieforrnators Zwingli die 
Würde eines reformirten Predigers und den Segen Lnvatcrs 
brachte, vermochte njeht ihm den Beruf eines Geistlichen als 
seine Lebensaufgabe ?.u weihen, im Gegeatheil, sie vollendete 
seinen lange vorbereiteten, langsam sich erweiternden Bruch 
mit dem theologischen Stande. Dazu kam, dass er, nach 
Bremen heimgekehrt, keine Neigung empfand, sich alsbald vou 
seiner Braut wieder zu trennen, um in Lübeck ein einsames 
Hilfspredigerdaseia ?,a fristen, und dass man ihm auch schon 
in den ersten Wochen eine Professur der Philosophie am 
Gymnasium illustre anbot Am 6. October 1797 nahm er die 
Ernennung zu dieser Stelle freudig an, so verkommen auch 
diese schwach besuchte Anstalt und so kärglich auch die Ein- 
nahme war. Er hatte dafür aber auch nur zwei Stunden 
wöchentlich zu lesen, also Zeit genug, nach anderen Zielen zu 
streben. 

Smidt als Professor der Philosophie in Bremen 



Gegen Ende des .inlires 17i'7 trat der Rastatter Congress 
zusammen, dessen Verhandlungen mit der sogenannten „Inte- 
grität des Reiches" anfingen, um mit der Abtretung des linkeu 
Itheinufers und umfassenden Säcularisationon schmachvoll zu 
enden. Bedenkliche Entschüdigungsgerüchtc schwirrten umher, 
bedenklich besonders für die Kleinen , zu denen sich auch 
Bremen rechnen musste. Schon vor dem Zusammentritte des 
Congresses köderte Bonaparte das Berliner Cabinet mit einer 
Vergrösseriing an den Nordseeküsten, im Beginn der liasUtter 
Zusammenkunft wurden demselben Mecklenburg und Hamburg 



von 1797—1800. 



Digilizod by Google 



74 



angeboten. In dieser auch für Bremen so bedrohlichen Lage 
machte der junge Professor der Philosophie sein diplomatisches 
Debiit. Seines Jenenser Freundes Perret sich erinnernd, der 
von ihm auch in Mailand, aber vergeblich, nachgefragt worden 
und nun als Bonapartes Secretär in Rastatt eingetroffen war, 
richtete er an diesen einen Iirief am 5. December 1797. Er 
sucht einen Verkehr zwischen ihm und den bremischen Ge- 
sandten in Rastatt, Georg Gröning, anzubahnen, er fordert ihn 
als Freund, Börger und Kosmopolit auf, für den reinen Föde- 
ralismus, über deu sie einst als Studenten verhandelt haben, 
für die Freiheit der Hansestädte, für ihren nur dadurch allein 
begründeten und auch der französischen Republik so vorteil- 
haften HandeMor zu wirken Wie klein auch der bremische 
Freistaat, dessen Sache er hier vertrete, der grossen Republik 
gegenüber sei, die Zahl der Köpfe entscheide nicht darüber, ob 
man für Menschenwohl thätig sein müsse oder nicht. Und 
Angesichts der Schwierigkeiten seines Gesuches bekennt er 
sich zu dem tauferen Walhspruch: Nil volentibus arduum ! 
Zwar ruht dieses Schreiben wesentlich auf den Ideen, die Kant in 
seiner Schrift über den Ewigen Frieden 1795 ausgesprochen 
hatte, welcher Friede nach seiner Ansicht eben im Wesen der 
republikanischen Verfassung und im zunehmenden Handelsver- 
kehr seine Hauptstützen hat und im freien Bunde freier 
Völker zu seinem dauernden Ausdruck gelangen kann; aber 
die eben so schöno, wie praktische Verwendung dieser Ge- 
danken gehört Smidt an. Diplomatische Bindigkeit ist schon 
liier mit echtem, zur That drängendem Patriotismus vereint. 
Smidt bereitet sich ernstlicher auf den mühsamen Wachdienst 
vor, den er für die Sicherheit seiner geliebten Vaterstadt ein 
halbes Jahrhundert hindurch unermüdlich getragen hat. 

Dass er seiner Stadt seine Kräfte widmen wollte, zeigte 
er auch durch den Verzicht auf die Schoss- oder Vermögen s- 
steuerfreiheit, auf die er Anspruch hatte Er wollte lieber 
zahlen, dafür aber auch Theil haben am politischen Leben 
des kleineu Staates. So wurde er denn zu den Bürge reo nventen 
hinzugezogen. Seine hier entfaltete Thätigkeit entzieht sich 
der Prüfung, aber gewiss waren es nicht allein seine Musen ms- 
vorlrage und seine Leitung des Hanseatischen Magazin* , auch 
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nicht allein seine guten Familienverbindungen . sondern auch 
sein praktisches Wirken in ■jenem Kreise, was ihm bald dem 
Senate als erwünschtes Mitglied empfahl. Und um nun noch 
gründlicher festzuwurzeln in Bremen, reichte er bereits am 1. 
■lanuar 1798 seiner geliebten Wilhelmine Hohdo die Hand zur 
Vermählung. Im neubegründeten häuslichen 1'iieden erwuchs 
fröhlich ein Idyll in Vossischem Stile, das anfangs für seine 
Frau bestimmt, dann seiner Schwester am 22. Mai 1798 zuge- 
eignet wurde. Es schildert einen F am i 1 i e n tag zur Düngen, 
wie er im Jahre 1782, in den Tagen seiner Kindheit, auf dein 
elterlichen Landgute bei Bremen in anspruchsloser Gemütblicli- 
keit verlief. Wenn auch die Hexameter nicht gerade Muster 
des Wohllautes sind, auch der Inhalt nicht den Stoffen der 
höheren Poesie angehört, so giebt doch das Gedicht ein frisches 
natürliches Bild von den ländlichen Kinderfreuden, die mit ge- 
sundem, etwas breitem Realismus dargestellt sind, und von den 
weisen, behaglich entfalteten Tischgesprächen bremischer Vor- 
zeit Und diese beiden Hauntscetien werden von einer wann 
aufKefüMsten, friedlichen Natur umrahmt. Vor Allem aber er- 
freut, dass ein Geist, der jetzt an höchst schwierige Fragen 
immer näher herantrat, sich eine so reine Kindlichkeit be- 
wahrt hatte. 

So zufrieden Smidt nun auch in seinem neuen lleimwcscn 
sich fühlte, die paar Gymnasiumsstunden konnten ihm nicht 
Genüge thun. Zu Ende des März 1798 hielt er dort noch der 
Sitte gemäss eine lateinische Lobrede auf die Philo- 
sophie. Er beklagt sich hier darüber, dass die Philosophie 
den verschiedensten Urthcilcn ausgesetzt sei. Ihre Gegner würfen 
ihr vor, sie verbreite Irrthümer und Thorheitcn, zumal der 
Religion raube sie ihre Stütze, da doch erst durch die Hülfe 
der Philosophie der reine Gottesbegriff gewonnen werden könne. 
Uann solle die Philosophie Revolutionen und in deren Gefolge 
Barbarei verschulden, da doch gerade der Mangel philosophi- 
scher Kenntnisse dteso hervorgebracht habe. Andrerseits könne 
ohne die Philosophie keine Wissenschaft gedacht werden, denn 
jeder. Grundsatz einer besonderen Wissenschaft sei von einem 
höchsten Grundsatze alles Wissens abzuleiten. Da dieser nur 
durch die Philosophie erlangt werdet) könne, so sei die Philo- 
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sophie rlie Wissenschaft der Wissenschaften. Charakteristisch 
ist amSchluss seine Anrede an dte Jünglinge ; „Niemals werde 
ich , was ich auf dem weilen Gebiete der herrlichen Wissen- 
schaft errungen habe, euch verhehlen, und kein Ansehen der 
Vorzeit oder der Lehrer wird micli abhalten , der Wahrheit 
nachzuforschen und sie euch mitzutheilen. Denn Nichts er- 
achte ich für schimpflicher und des Wahrheitsfreundes unwür- 
diger, als den Schwur auf die Worte des Heisters*. 

Aber wie Smidt sich früher nach und nach vom geistlichen 
Berufe abgewandt hatte, ohne darum jemals sein lebendiges 
Interesse an kirchlichen Kragen, die ausserdem in seiner Vater- 
stadl fort und fort eine besonders wichtige Rolle spielten, zu 
verlieren, so entfernte er sich jetzt mehr und mehr vom philo- 
sophischen Studium, ohne darum jemals, wie hesonders seine 
Reden bis in die späteste Zeit hinein bekunden, der Neigung 
zu entsagen, die Welt der Erscheinungen von einem höchsten 
Grundsätze abzuleiten. In seinem Panegyrikus auf die Philo- 
sophie wird als der Grund- und Hauptphilosoph Kant be- 
zeichnet, wahrend Fichtes keine Erwähnung geschieht, was 
neues Zeugniss dafür ablegt, dass Smidt sich kaum vom stür- 
mischen Fortgange der Wisscnschafislehre seines Freundes hat 
fortreissen lassen, so sehr er sonst zu Fichte wie ein Jünger 
zu seinem Meister emporsah. Als noch vor seinein Eintritte 
in den Senat Herbart in Bremen eintraf, und wie oben bemerkt, 
mit Smidts Hause und Familie in einen innigen Verkehr trat, 
hatte Smidt selber bereits jede philosophische Studiongcmcin- 
schaft mit diesem Freunde aufgegeben und nicht wieder ange- 
knüpft. Im schroffen Gegensatze zu seinem grossen philosophi- 
schen Hausgenossen fesselte Smidt in dieser Zeit der unge- 
heure Umschwung der Geschichte, er sehnte sich nicht nur 
darnach, in den Zusammenhang der grossen Begebenheiten einen 
Hinblick zu thun, er beobachtete nicht nur unermüdlichen Auges 
die Dinge, die in Frankreich und Deutschland vor sich gingen, 
er suchte auch durch eigenes Eingreifen, durch schlagfertige 
Reden und Schriften seine Stadt gegen drohende Gefahren zu 
schützen und ihr geistiges und leibliches Wohl zu kräftigen. 
Diese Behauptungen stützen sich auf die weiteren Erzeugnisse 
seiner literarischen Wirksamkeit, welche die letzten Jahre des 
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Jahrhunderts ausfüllt. In Preussen erregte damals der Tod 
Friedrich Wilhelms II am 16. Nov. 1797 grosse Hoffnungen, und 
in der That erliess sein Nachfolger Friedlich Wilhelm III schon 
8 Tage darauf eine Cabinets ordre, die auf eine Reform des 
Beamteulhums und der gesammten Verwaltung drang. Eine 
zweite Cabinetsordre beseitigte die Wö II n ersehe 1'rüfiings ami- 
mission und sagte von Wöllners Roligionsedict, früher sei zwar 
kein Religionsedict im Lande gewesen, aber gewiss mehr Re- 
ligion und weniger Heuchelei als jetzt. Doch erst im Frühjahr 
1798 erhielt Wölluer seine Entlassung. Von jener /.weiten 
Ordre, als einer Vernunft- und Toleranzakfo, hatte Deneken 
freudig der literarischen Gesellschaft Mittheilung gemacht und 
damit die Frage verknüpft „Warum werden wir unschuldig 
unseren Nachkommen aufgeopfert, die aus dein Chaos, dein 
wüthendsten Kampfe von Licht und Fiusterniss, worunter wir 
erliegen, die schöne sittliche Ordnung hervorgehen sehn werden? 
Gern mücht' ich hierüber ein paar tröstende Worte hören!" 
Hierauf antwortete Smidt in folgenden Aphorismen: 

Nur in dio Fiasteruiss leuchtet das Liebt, und ohne dieselbe 
Wäre kein Gegenstand da für die durchdringende Kraft. 

Nimmer endet das Chaos, aus seiner Fülle entwickelt 
llcate wie morgen der Geist sich dio unendliche Welt. 

Mit chaotischem Dunkel wird auch die spateste Nachwelt 
Kämpfen eben wie wir, Ruhe findet sie nicht. 

Ob sie glücklicher sei, heisst, oh ein kräftigeres Werde! 
Sie dem Lichte vielleicht zuzurufei. vermag. 

Fruuen denn wir nns der Rohe, weil vor nns die wackeren Deutschen 
llcmmtcn der Türken Gewalt, hemmton des Papstes JlclruK? 

Viel sind der Woge zum Irrthum, ein jeder wandelt den eignen, 
Aach dem Enkel gewiss wartet ein menschliches Loos. 

Sind wir darum ein Opfer, weil wir die künftige Ordnung 
Sehen im Geiste voraus? Ware deun Blindheit ein Glück! 
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Ist. ilenn die Arbeit vollendet, und »Ummeln nur Jene die Früchte? 
Manchen herrlichen Laim Fanden ja aicher auch wir ! 

Haben auch wir nicht geerntet, wo Ändere sälen und pflügten? 
Sind wir der Menschheit denn wcrtli, bringen wir weiter sie nicht? 

Schön ists, im Lirlitc zu wandeln, doch herrlicher seihst den Funken 
Unter Mühen und Noth holen vom Himmel herab! 

Hast du dir höheren Sinn für Wahrheit auf Erden gebildet, 
Schlifft sich die höhere Kraft sicher die höhere Welt. 

Ist dirs anf Erden zu enge, bedrängt dich das stete Gowühie, 
In idealischer Welt suche die Freistatt dir aufl 

Müsen und Grazien wandeln nicht bloss in Hellas' Gefilden, 
Auch wo Roreas thront, kehren die Himmlischen ein. 

Ist das Geziinko der Fürsten, das Toben der Menge dir widrig, 
Rufe den friedlichen Freund, mache das Haus dir zur Welt! 

Lehen soll Friederich Wilhelm ! doch leben sollt' er noch höher, 

Sprach' für die Zukunft er auch noch das vernünftige Wort: 
„Was ihr glaubet, das darf ein König nicht geben, nicht nehmen." 
„Jeder bete zu Gott, wie ers am besten versteht!" 

Diesen sinnvollen, männlichen Epigrammen, die mit warmen 
Segenswünsche für l'reussen schliessen, reihen sich mehrere 
Vorträge an, welche die Fortschritte der französischen Waffen 
Verfölgen. So besprach er das Walliser Land im J. 1798, 
das er im vorigen Sommer durchzogen und das eben vergeblich 
8 Tage lang mit der französischen Republik gerungen hatte. 
Kiu anderer Vortrag über Aegypten in Beziehung auf 
die neueste französische Expedition, der uns leider 
nicht vollständig bewahrt ist, wurde von ihm gehalten, als zwar 
die Eroberung Maltas vom 13. Juni 1798, noch nicht aber die 
Landung Bonapartes in Aegypten vom 1. Juli in Bremen be- 
kannt geworden war. „Fast kein Zeitungsschreiber wagt mehr 
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daran zu zweifeln: Napoleon zieht nach Aegypten! Was will 
er dort? Seine Divisionen auf Cameelen beritten machen und 
durch die Wüsten Arabiens ziehen? Wird Tippo Saib ihm 
Flotten bauen, uin ihn im arabischen Meerbusen abzuholen und 
nach Indien zu bringen? Soll die Landenge von Suez durch- 
stochen werden und die französische Flotte geradewegs nach 
der Küste Coromandel segeln?" Den letzten Fall hält Smidt 
wegen der Breite der Isthmus für durchaus unmöglich, iiber 
er meint, dass der Held, wenn er Aegypten ebenso schnell wie 
Malta erobere und zu dessen Behauptung eine hinlängliche 
Trnppenzakl zurücklasse, nicht wortbrüchig werde erfunden 
werden „Dann konnten die in Toulon verwandten Millionen 
ihre ? Procent Zinsen tragen und zu den sechs Morgen Landes, 
die jeder Krieger nach geendigtum Feldzug erhalten sollte, 
dürfte hier wahrscheinlich eher Rath geschafft werden, als zu 
dem längst versprochenen Milliard, durch dessen gelegentliche 
Erwähnung die Faclionen der gesetzgebenden Versammlung 
jetzt einander zu stürzen suchten und der in künftigen Zeiten 
vielleicht einmal einem zweiten Caesar die Brücke über den 
Rubikon schlägt. 11 Was alles Aegypten für Frankreich werden 
könne durch seine Fruchtbarkeit, ilamlelslage, durch die Nähe 
von Goldländern und dem glücklichen Arabien wird dann dar- 
gelegt. Nur das Letzte hat sich nicht erfüllt, aber Sraidts 
auch hier ausgesprochene Erwartung eines militärischen Ge- 
walthabers sollte sich schon im nächsten Jahre verwirklichen. 

Ganz besonders aber richtete Smidt schon damals sein 
Augenmerk auf die Lage Bremens. In der literarischen Gesell- 
schaft besprach er am 23. Febr. 1798 die Cultur derReiclis- 
städte. Seine Vertheidigung dieser in Verruf gekommenen 
Reichsglieder stüUt sich im Wesentlichen auf die im Briefe 
an Perret verwendeten kantischen Grundgedanken, nur schliefst 
sich ihr eine kräftige Aufforderung an joden patriotischen Bürger 
an, die Ursachen des Zurückbleibens der reichsstädtischen Cultur 
zu erkennen und durch eigene Kraft zu beseitigen. Jene Ursachen 
liegen zum Theil in der Eigentümlichkeit der reichsstüdti- 
schen Verfassungen, aus zu allgemeinen oder zu individuellen 
Bestimmungen zusammengesetzt zu sein. Da durch innere 
Revolutionen nur neue Zufälligkeiten hineingerathen könnten, 
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fürchte man den Wandel, der auch die Einmischung grösserer 
Nachbarstaaten herbeiziehen könne, und ein Esprit de eorps 
verhindere zweckmässige Vorschläge. Dazu suche in Reichs- 
städten das Zunftwesen nur seine Privatvortheile, nicht die des 
Staates. Ferner werde jede Abgaben ueuerimg vermieden, 
„Verbessern" klänge den Reichsstädtern wie „Bezahlen." Des- 
wegen sei die Polizei in traurigem Zustande und die Reichs- 
städte glichen den Wohnungen von Geizhälsen. Dazu der 
Mangel an tüchtigen Köpfen, und die Tüchtigen vergässen 
oft ihr Amt über ihrem Gewerbe. Endlich ständen die Reichs- 
städte nicht unter einander in Verkehr, um sich ihre Ouitur- 
fortschritte mitzutheilen, und die Chronik der freien Reichs- 
städlo gehöre in Beckers Nationalzeitung zu der magersten 
Rubrik: „Die Rügen aber werden steigen, bis ein fremdes 
Joch erträglich scheint." Smidt mahnt nun die Bürger solcher 
Stiidtc, doch auch deren Vorzüge auszubeuten. Eine Ucber- 
sicht ihrer Bedürfnisse ist leicht, daher die Gefahr der Ueber- 
steuerung und des Unterschlei fes gering. Ausserdem genossen 
diese kleinen Staaten frieden und schätzten die freie Thälig- 
keit bürgerlicher Vereine, deren Unternehmungen zwar minder 
unterstützt, aber auch weniger gehindert werden als in Mo- 
narchien. Das Erwachen der alten Hansa wird einen reineren 
Republikanismus zeigen, als die Nationen des Tages. Die 
Vereinigung der Reichsstädte wird am Wetteifer reizen, bis 
endlich die natürlichste Staatsverfassung, der reine Föderalismus, 
gegründet ist. Am 5. April 1799 bekämpft Smidt einen an- 
deren Vorwurf, den man den Hansestädten machte, dass sie 
nämlich voll revolutionärer Gesinnung seien. Diese 
Furcht ist nach seiner Ansicht nicht begründet, weil ihre Ver- 
fassung zwar mangelhaft, aber nicht verdorben, also der 
Vervollkommnung fähig ist. Die Massigkeit und die Art der 
Abgaben , der sogenannte Schoss , das F'ehlen privilegirter 
Stände, wie jeglichen armen Pöbels, die volle Gewähr der 
Redefreiheit, die ihnen natürliche Politik, fremde Einmischung 
zu verhüten und den nur bei Ruhe möglichen Handel zu 
pflegen, alle diese Thatsachen widerlegen genugsam jene Vor- 
würfe. Dieser Vortrag, den auch das Hanseatische Magazin 
aufnahm, war dazu bestimmt, den Gelüsten der grossen deut- 
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sehen Machte nach Säcularisirungen und Entschädiguugsfor- 
derungen entgegenzutreten. Schon im Frühling 1798 liefen die 
Bittschreiben der fränkischen und schwäbischen Städte um, 
die um Erhaltung ihrer Unabhängigkeit flehten. Damals be- 
sorgte man auch eine Erwerbung Hannovers durch Preusseu, 
und im Herbste 1798 kam auf dem Rastatter Congrcsse die 
politische Zukunft von Hamburg, Bremen und Frankfurt wie- 
derholt zur Sprache. Im November 1799 theilte Smidt, der 
nicht leicht den Mutb verlor, wohl zur Beruhigung der Mitglieder 
der Gesellschaft, aus Häberlins Staatsarchiv die geheime 
Convention zwischen Frankreich und Preussen vom 5. August 
179U mit. worin die letzte Macht die Unabhängigkeit der 
Hansestädte zu erhalten versprach. 

Diese ganze Thätigkeit Sniidts in den le;zten Jahren vor 
seinem Eintritt in den Senat, die einen halb historischen, halb 
politischen Inhalt hat, findet nun ihren vollkommensten Aus- 
druck iu zwei grüssereu Unternehmungen, in den öffentlichen 
Vorlesungen über Meusch engeschichte, die er vom 
Winter 171)8 bis zum Winter 1800 vor eiuem zahlreichen 
Herreu- und Damen publik um gehalten, und im Hanseatischen 
Magazin, das er vier Jahre 1799-1802 geleitet hat. 

deinen Vuil'.'iJLiij^i.']] .Handle er als Einleitung eine Schrift voraus: 
Etwas über das Interesse an der Menschengeschichte, 
die auch 1798 in Bremen gedruckt wurde. Dieluteressen ander 
Menschengeschichte (ein Ausdruck, den Woltinann als den allein 
richtigen an die Stelle des Wortes Weltgeschichte gesetzt hatte), 
sind verschieden. Das einfachste ist das Familieninteresse, das 
sieh bald in ein bürgerliches Interesse für die Geschichte der 
Vaterstadt verwandelt, dann in ein staatsbürgerliches für das 
ganze Volk, um endlich in das Interesse am ganzen Menschen- 
geschlecht überzugehen. Ein besonderes Interesse ist das an 
der Cultur, das sieb auf die Erklärung des jetzigen Zustandes 
der Menschen richtet. Davon unterscheidet sieb das praktische, 
das für den Staatsbürger jeder Verfassung, aber auch für den 
Menschen Überhaupt wichtig ist. Das höchste Interesse ist 
aber das weit bürgerliche, das mit jeder der anderen Arten etwas 
gemein hat, aber durch seinen höheren Gesichtspunkt wieder 
von allen wesentlich verschieden ist. Dieses fragt nach der 
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Bestimmung des Menschengeschlechts, welche in der vollendeten 
Entwicklung aller Anlagen iler Menschen besteht. Vom weit- 
bürgerlichen Gesichtspunkte aus überblicken wir die Stufen 
der sinnlichen, intellektuellen und sittlichen Cultur. Dieser 
Gesichtspunkt tröstet uns allein über die Revolutionen, die mir 
Versuche sind, die grosse Aufgabe, wie die möglichst unbe- 
schränkte Freiheit Aller mit der möglichst unbeschränkten 
Freiheit jedes Einzelnen zu vereinigen sei, noch zweckmässiger 
KU losen, tröstet uns allein Uber die Kriege, denn jeder Krieg 
ist uns ein Streben nach einem vollendeteren Staatenverhältnisso, 
eine Annäherung zum ewigen Frieden. Auf diesem Gesichts- 
punkte trauern wir auch nicht über die Abnahme der intensiven 
Cultur, wenn die extensive zunimmt Heute ist die Geschichte 
kein Mysterium mehr, sondern ein Gemeingut aller Gebildeten. 
Wenn andere Nationen mehr Interesse für ihre Nationalge- 
sehichte hegen, so haben die Deutschen, die seit Jahrhunderten 
keine Kation mehr sind, ein besonderes Interesse an der Uni- 
versalgeschichte. Dieser Sinn soll auch in Bremen geweckt 
worden. Als Bürger eines flandelsstaates intercssiren uns andere 
Völker, als Bürger einer Republik, die eine kleine, aber mehr 
oder minder selbsttkätige Rolle spielt, interessirt uns die 
Gegenwart, die aber erst aus der Vergangenheit verständlich 
wird. Endlich fordert uns der erschütternde Anblick der Be- 
gebenheiten unseres Jahrzehnts auf, weltbürgerliche Ansichten 
zu verbreiten. Ein derartiges Interesse wird in unserer Stadt 
am besten die Ritterromane aus den Lesekasten vertreiben, die 
den Geschichtssinn tödten. 

So wenig neue Gedanken diese Vorrede enthält, so ist sie 
dennoch nicht ohne Verdienst. Sie fasst auf geschickte Weise 
alle die Ideen über allgemeine Gesshichte, die in den letzten 
anderthalb Jahrzehnten Kant, Herder, Schiller und Woltmaun 
darüber verkündet hatten, zusammen und leitet glücklich das 
mit zäher Ausdauer durchgeführte Unternehmen ein, eine höhere 
Auffassung der Weltgeschichte in populärer Weise in einer 
daran wenig gewöhnten Bevölkerung zu verbreiten. 

Von den 98 Vorlesungen, die Sraidt nun folgen lioss, 
wies er 3l> der Urgeschichte, der Geschichte der Aegypter, 
Israeliten, Phönizier, Carthager, Assyrier, Babylonier und Perser 
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zu, 20 der griechischen und 48 der römischen bis zum Ende 
der Republik. Gleich dem Ausdruck „Menschengoschichte 1 ' 
stammt auch die Reihenfolge der einzelnen Völker von Welt- 
mann her, wie dieser sie, abweichend von Üatterer und Herder, 
in seinem Plane für historische Vorlesungen empfohlen und 
in dem ersten Bande seiner älteren Menschengeschichte, der 
Aegypten und Israel umfasst, selber innegehalten hatte. Smidts 
vier erste urgcschichtliche Vortrage lehnen sieh hie und da an 
Herders Ideen, durchweg aber an Kants kleine Schriften an. 
Wie Kant setzt Smidt vier Itacen an, die je nach der Saure, 
die im Blute das Uebcrgcwiebt hat, schwarz, kupferroth, olivon- 
gelb oder weiss sind. Die Auffassung, dass der Erdkürner 
einst aus Wasser und Granit bestanden, auf dem die verwesten 
Schaalthiere einen Schlamm ansetzen, entnahm Smidt Herders 
Ideen. Nach diesen mehr naturwissenschaftlichen Betrachtungen 
nimmt die Vorlesung nach Herders und Kants Vorgänge für 
die Urgeschichte den mosaischen Schöufungsbericht zur Richt- 
schnur. Doch wird von Smidt wie von Kant die biblische 
Erzählung gewaltsam umgedeutet, und wie nach Kants „Mutti - 
masslichem Anfange der Meiischeiigeschidite" regt auch nach 
Smidt die Vernunft den Menschen zum Ungehorsam gegen 
seinen Instinct, nur einige Dinge zu gemessen, zur Sucht an, 
die Kenntniss der Nahrungsmittel über di: Schranken des 
Instincts hinaus zu erweitern. Die Vernunft säumt dann weiter 
nicht, auch den Instinct zum Geschlecht zu verfeinern. Dar- 
aus erklärt sich das Feigenblatt., das Kant das Product einer 
höheren Aeusserung der Vernunft, Smidt den Anfang der 
aesthetischen Cultur nennt. Wie nun der Cherub der Vernunft 
zwischen die ersten Menschen und das Paradies ihrer Kindheit 
tritt, wie die verschiedenen Stände sich bilden, wie es zum 
Kriege kommt und zur Unzufriedenheit der Menschen mit der 
Vorsehung, Alles das sind Kantische Betrachtungen. Nur die 
Darstellung der ältesten Religions- und Staatenbildnng mag 
Smidt eigenthümlich sein. In seinen Vorträgen über Aegypten 
und Israel stimmt Smidt vielfach mit Woltmann überein. Beide 
schliessen aus dem Benehmen der Aegypler gegen Abraham, 
den diese der schönen Sara willen erschlagen wollen, auf die 
frühere Heiligkeit der dortigen Ehe, und aus dem Benehmen 
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des Weibes Potiphnrs gegen Joseph, auf den baldigen Verfall 
derselben. Der brennende Dornbusch auf dem Horch erscheint 
Beiden als ein Dornbusch im Abendroth, Beide erklären die 
Israel voraufwand ein de Feuersäule aus dem Brauch der Noma- 
den, bei ihren Zügen Feuer voranzutragen. Beide schreiben 
dem Moses zwei Grundideen zu, erstens sein Volk zu einigen 
und zweitens es möglichst unvermischt zu baltcn. Wie aber 
Smidt auf den wunderbaren Einfall kam, die unsichtbare Gewalt, 
durch die das Volk von der Bundesladc zurückgehalten wurde, 
als Electricität zu erklären, wissen wir nicht. Aus diesen Bei- 
spielen erkennen wir deutlich, wie tief Smidt im Rationalismus 
jener Zeit befangen und wie weit entfernt er war von einer echt 
historischen Auffassung, obgleich selux: Moser, Sp;tt!cr und Herder 
vor ihm geschrieben hatten und obgleich er selber Herders 
das Wesen der Dinge weit tiefer erkennende Bücher über den 
Geist der hebräischen Poesie und seine Ideen vielfach auch für 
diese Vorlesungen benutzt hatte. Es scheint uns überflüssig, 
weiter noch in seine griechische und römische Staatengeschichte 
einzudringen. Hier fand Smidt schon besser bereitetes Material 
vor, und doch kann das, was er bietet, in unseren Tagen keinen 
Anspruch auf irgend welchen Werth machen, nachdem Griechen- 
land durch eine Reihe gewaltiger Philologen, Rom durch 
Niebuhr und Mommseu in eine ganz andere Beleuchtung ge- 
rückt sind. Dem damaligen Gescblechte aber boten Smidts 
Vorlesungen eine solche Fülle gesunder geistiger Nahrung und 
Anregung, wie sie bis dahin in Bremen wohl von keinem ein- 
zigen Manne ausserhalb der Kanzel einem grösseren Publikum 
gespendet worden war. 

Von eigentümlicherem Charakter und unmittelbarem Ein- 
üuss auf das praktische Leben war eine zweite grössere Unter- 
nehmung dieser Zeit, das Hanseatische Magazin, das es 
unter Smidts Leitung auf 4 Jahrgänge 179Ü, 1800, 1801 und 
1802 in 6 Bauden brachte, jedoch nur wenige Aufsätze von 
seiner Hand lieferte, weil ihn die Senatswahl am Ende des 
Jahres 1800 zu höheren Pflichten abrief. Im ersten Jahrgange 
ist ausser dem schon erwähnten Artikel über die angebliche 
revolutionäre Gesinnung in den Hansestädten der wichtigste 
Artikel von Smidt der Vorbericht. Nach diesem bedarf die 
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individuelle Existenz eines jeden Staates in dieser Zeit allge- 
meiner Umwälzung einer Apologie vor dem Richterstuhle der 
Vernunft. Eine solche ist aber nur möglich bei voller Publicität, 
die ja auch jetzt von den Regierungen anerkannt wird, da man 
aufhört, Staats geh äude wie Staatsgefängnisse zu betrachten, 
fn den aufgeklärten Provinzen unseres Vaterlandes wetteifern 
die Regierungen mit den Staatsbürgern, die Bedürfnisse des 
Ganzen und jeden Theilcs aufzusuchen. Solcher Eifer ist auch 
in den Hansestädten nothwendig, und hier kehren die Gedanken 
über die Cultur der Reichsstädte wieder, der wir oben gedachten. 
Mehrere Gelehrte der :i Hansestädte haben sich nun auch ver- 
bunden, über den jedesmaligen Grad, den Fortgang und diu 
Hindernisse der Cultur in ihren Viifersiiidlen ii deutlich Rechen- 
schaft abzulegen und diese mit Reform Vorschlägen zu begleiten. 
Nach dem Plane sollen im Magazin die physische, die wissen- 
schaftlich-künstlerische und die sittliche Cultur, dann die ge- 
meinsam hansischen Verhältnisse, die jeder Stadt eigenthüm- 
lichen Staatsverhältnisse und endlich ihre bürgerlichen Verhältnisse 
besprochen werden. Derartige Unterweisung in der Staatscultur 
ist um so nöthiger, als die Bürger dieser Städte die Selbst- 
verwaltung geniessen, also mehr als andere solcher Kenntnisse 
bedürfen. Durch das Magazin sollen die wesentlichsten Be- 
dürfnisse, die zuerst befriedigt werden müssen, bezeichnet, Vor- 
eiligkeit in der Befriedigung anderer verhindert und bestehende 
gute Anstalten vor Vorurtheilcn bewahrt werden. Auch die 
Hausestädte sollen in vollem Wetteifer ihre Kräfte ausbilden, 
damit die Verwirklichung des Zweckes der Menschheit in ihnen 
immer leichter und möglicher werde. 

Im nächsten Jahrgange empfiehlt Smidt nach Hamburg 
und Oldenburgs Vorgang die Anlage von Sparkassen, um 
dem wachsenden Luxus des Gesindes zu steuern. Derselbe 
Jahrgang bringt aber noch einen andern Aufsatz von ihm, der 
eine ganz neue Richtung seiner Thiitigkeit ankündigt, die, im 
Briefe an Perret nur schüchtern angedeutet, ihn später zu 
einer der schönsten Thnten seines Lebens , zur Gründung 
Bremerhavens, führen sollte. Ich meine seinen Aufsatz über 
die Ursachen der letzten Handelskrise und ihren 
Einfluss auf Bremen. Um 1780 hatte Bremens über- 



sceischor Verkehr nach Westfndien und Nordamerika begonnen, 
aber der bedeutendere Aufschwung desselben datirte vom Aus- 
bruche des damaligen Seekrieges im Jahre 1793. Er wurde 
verursacht durch den vergrößerten Waarenabsatz, da die Lau- 
desausfuhr der Bremer sich nun nicht mehr auf das Weser- 
gebiet beschrankte, sondern, bei der Sperrung der holländischen 
Häfen durch die englischen Schiffe , auch das Ith ein gebiet von 
der Schweiz bis zu den Niederlanden herab beherrschte. Die 
zweite Ursache lag in der Leichtigkeit, mit der man die deut- 
schen Producte zum Austausch gegen die amerikanischen auf 
einen langen Credit kaufen konnte, die dritte im Wechsel credit. 
So stieg der Gewinnst der bremischen Handelshäuser in den 
Jahren 1797 und 179P in der Regel auf 30—40 Procont. Aber 
die Unternehmungen waren dem Geldfond nicht völlig ange- 
messen. So lange Absatz da war, ging es gut, bis die Preise 
sanken und die Wcchselcirculation stockte. Im Herbst 1799 
trat eine Krise ein in Folge der Waarenüberhüufung, übertriebner 
Speculation und vergrößerter Commissionssendungen der 
Amerikaner. Dazu kamen englische und französische Kapereien, 
ein früher und ( langer Winter von 1798/99, der die Schiffe in 
fremden Häfen festhielt. Ausserdem erwartete man von der 
Zuckerrübe niedrigere Zuckerpreise, in Hessen und auf dem 
Eichsfeld war der Taback fleissiger als sonst angebaut, man 
sann auf Kaffee Surrogate. Endlich hofften die holländischen 
Kaufleute von der englischen Invasion in Holland auf einen 
freieren Verkehr mit England, der Verkehr nach den Nieder- 
landen gerieth durch die gesperrte Wattenfahrt in Stockung 
und in Hamburg fallirte ein grosses Haus, dem bald andere 
folgten Täglich wurde die Stockung ärger; da bescbloss am 
27. September 1799 ein Bürgerconvent die Verfertigung von 
Staatsbillets für eine Million Thaler. Diese Massregel rettete 
Bremen aus der Noth, und an die Bequemlichkeit solcher Bank- 
zahlungen bald gewöhnt, fragte man jetzt, ob nicht die Er- 
richtung einer ordentlichen Girobank für Bremen rathsam sei. 

So wiiren wir denn mit unserem Smidt aus den höchsten 
Sphären der Philosophie, Freunds cbafts- und Natu ischwärmere i 
allmählich auf Tabackslagcr und Girobanken herabgesunken. 
Aber dieses Sinken bedeutet in Smidts Leben ein slätiges, 
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ernstes, mannhaftes Aufsteigen zu dem Posten, der ihm ge- 
bührte. Ais ei" denselben am Vö. Decembcr 1800 als jugend- 
licher Senator bezog, sah er nun deutlich die Hauptwege seiner 
staatsmannischen Zukunft vorsieh. Sein Herz, das sich einst lange 
Jahre der Theologie hingegeben, musste immer regen Antheil 
an allen kirchlichen Fragen seiner Vaterstadt und seines Vater- 
landes nehmen, sein mit den edelsten Säften der Philosophie 
getränkter Geist musste darnach trachten, das bremische Bil- 
dungswesen im weitesten Sinne durch jedes crfnssbaie Mittel 
zu beleben und zu erhöhen, sein freier und dabei so realisti- 
scher Sinn musste dem Handel seiner Stadt neue stolzere 
Hahnen zu weisen suchen, seine tüchtige Geschichtskenntuiss, 
sein scharfer Instinct für die Zukunft, seine diplomatische 
Klugheit mussten ihm zu einer weit über die Grenzen seines 
kleinen Staates hin wirksamen Rolle in der auswärtigen Politik 
erheben, und endlich musste seine heilige Vaterlandsliebe ihm 
in allen Lagen des Lebens stets den ächten Manncsmuth ver- 
leihen. Unter manchen inneren .Erschütterungen war er von 
der alten Theologie zu einer neuen übergegangen, vom Glau- 
ben seines väterlichen Hauses zum Rationalismus und rur 
Moralphilosnphie, und diese hatte ihn immer tiefer in das Studium 
Kants hineingezogen. Die idealistische Persönlichkeit Fichte's 
hatte seinem Dasein einen höheren sittlichen Schwung, Pflichten- 
ernst und Thatkraft verliehen, ohne mm seinen nüchternen 
Instinct für das geschichtliche Leben zu rauben. So suchte er 
nach und nach einen politisch-philosophischen Ueberblick über 
den gesummten Verlauf der Mensch enge schichte zu gewinnen. 
Je mehr aber die Alles umwälzenden Wogsn seiner Zeit ihm, 
dem heranreifenden Manne, und seiner Heimath nahe rückten, 
desto praktischer ward seine Auffassung der Geschichte und 
desto mächtiger pochte in ihm der Thätigk ei ts drang. Und so 
legte er denn zu Ende des Jahres 1800 mit Hand an das 
Ruder seines Staates, um bald dessen erster Steuermann zu 
werden und unter den Staatsmännern seiner Zeit einen hervor- 
ragenden Platz einzunehmen. 



Das erste Jahr in Frankfurt. 

Von Consta mir. Balle. 

Der Abschnitt aus Smidfs Leben, welchen die folgenden 
Keilen ausführlicher behandeln sollen, wird denjenigen Lesern, 
die mit dem Wirken unseres grossen Staatsmannes näher be- 
kannt sind, nicht sehr glücklich gewählt scheinen. Das erste 
Jahr seines Frankfurter Aufenthaltes ist durch keinen grossen 
Erfolg ausgezeichnet; ja man könnte sagen, es sei arm an 
planmässiger diplomatischer Thät.iglreit , da die Aufgaben, zu 
deren Lösung Smidt in der Mainstadt weilte, überhaupt noch 
nicht in Angriff genommen wurden. Der Bundestag, als dessen 
Mitglied er Ende November 181Ö in Frankfurt erschien, wurde 
statt am 1. December dieses Jahres erst eilf Monate später 
eröffnet, und grade diese Periode des Harrens und Schwebens 
bildet das Thema dieser Arbeit. Nun mag es gleich von vorn 
herein gestanden sein, dass die Kürze der Zeit, welche mir zur 
Verfugung stand, das Ihrige dazu heigetragen hat, mich bei 
dem ersten Bande der Frankfurter Berichte festzuhalten, wäh- 
rend ich bei grösserer Müsse aus der voluminösen Sammlung 
jener archivalischen Schätze, einen Stoff, der Smidt's Namen 
mehr zu verherrlichen geeignet wäre, aufzusuchen mich bemüht 
haben wüdre. Allein auf der andern Seite kam doch auch ein 
besonderes Interesse, welches das erste Jahr des Frankfurter 
Aufenthaltes mir zu gewähren schien, zur Geltung und gab den 
Ausschlag. Schwerlich dürfte eine Epoche in Smidt's Leben 
gefunden werden, die ihn uns besser in seiner diplomatischen, 
ich möchte sagen Werkel tagsarbeit zeigt. Es fehlt hier freilich 
an einer kraftvoll und zweckbewusst n.ich einem grossen Ziele 
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scheinen; und der Diplomat, welcher zu den tüchtigsten Arbei- 
tern und den anerkanntesten Vertrauenspersonen unter den 
„Mindermächtigen'', wie man in Wien zu sagen pflegte, gehörte, 
durfte der vollsten Beachtung der hohen Staatscanzier und 
Minister gewiss sein. Weder von Berlin noch von Wien aus 
würde es daher an Winken für die resp. Bundesgesandtschaften 
gefehlt haben, wenn nicht die Verhältnisse selbst Smidt auch 
dadurch begünstigt hätten, dass er gleich bei seinem Eintreffen 
in Frankfurt Manner dort fand, die selbst auf den höchsten 
Stufe» der Rangordnung standen und dabei seinen Werth aus 
Erfahrung zu schätzen wiissten, so besonders Humboldt von 
preussischer und Wassenberg von östreichiseher Seite, beide 
beauftragt, ihre Regierungen bei den Verbandlungen zu ver- 
treten, in denen die Gebietst au sehe zwischen den einzelnen 
deutschen Staaten, so weit sie nicht schon endgültig festgesetzt 
waren, geordnet werden sollten. 

Als Sinidt nach dem Abschluss der Bundesacte Wien ver- 
lassen hatte und über Frankfurt nach Hause reiste, konnte er 
nicht umhin anzunehmen, dass sein Aufenthalt in Bremen nur 
wenige Wochen dauern werde. Denn die Eröffnung des Bundes- 
tages war durch Artikel 'J der Bandes- Acte auf den 1. September 
angesetzt und darüber, dass ihm die Vertretung Bremens zufalle, 
war überhaupt kein Zweifel. Gründe für eine Verzögerung der 
Eröffnung waren nicht vn raus zusehen. Hatte man vor der 
Schlacht von Waterloo den 1. September einhalten zu können 
geglaubt, so schien vollends nach dieser Schlacht und bei der 
schnellen Beendigung des Krieges ein Aufschub ausser allem 
Bereiche der Wahrscheinlichkeit zu liegen. Wer hätte auch 
annehmen sollen, dass die diplomatischen Unterhandlungen mit 
deni Buurbonenhofe doppelt und dreifach so viel Zeit erfordern 
würden als die militärische Bezwingung Napoleons? Indens 
schon im August wurden in der Presse bedenkliche Stimmen 
laut, welche eine Vertagung befüruhleten. SniidL glaubte nicht 
daran oder stellte sieh wenigstens, als besorge er Nichts. Denn 
die officielleu Aeusserungcn des Bremer Senates über diese Frage 
können begreiflicher Weise ohne Weiteres als der Ausdruck 
von Smidt's Ansichten hingenommen werden. Der Senat aber 
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th eilte am R. August den Schwesterstädlen mit, dass sein Ver- 
treter Ende des Monats in Frankfurt eintreffen werde. Die 
Verzögerungsgerüchte konnten nach seinein Dafürhalten schon 
deshalb nicht begründet sein, weil ja die Bundes-Aete selbst 
den 1. September als Termin unweigerlich festgesetzt habe; 
sollten dem Beginn der Arbeiten wirklich noch Schwierigkeiten 
entgegenstehen, so müsse doch wenigstens eine formelle Sitzung 
au dem bezeichneten Tage stattfinden, und sollte der einzige 
lieschhiss, den man fasse, auch der sein, den eigentlichen Anfang 
hinaus zu schieben. 

Allerdings war bei dieser bremischen Anschauung der 
Dingo ein Punct ausser Acht gelassen, der, wenn man ihn ins 
Auge gefasst hätte, die Unzulässigkoit einer sofortigen Vertagung 
ergeben haben würde, Die Iiundes-Acte sprach sich ganz 
kategorisch darüber aus, dass nach der Eröffnung der Bundes- 
versammlung deren erstes Geschäft die Abfassung der Grund- 
gesetze sein (§ 10) und dass gleich bei der ersten Zusammen- 
kunft (also vor der ersten Vertagung) verschiedene Materien 
(['rcssverhältnisse etc.) geordnet werden sollten. Eine Vertagung 
gleich in der ersten Sitzung würde also der Bundes-Acte nicht 
minder widersprochen haben als ein Hinausschieben des Anfangs. 
Das wurde denn auch von den Lübeckern in ihrem Antwort- 
schreiben (d. d. l'J. August) ganz richtig hervorgehoben, und 
in Paris wo die Monarchen mit ihren Ministern noch verweilten, 
war von diesem Nothbehclf überhaupt nicht die Rede, sondern 
Metternich und Hardenberg vereinigten sich, ohne die übrigen 
Bundesglieder zu fragen, zur eigenmächtigen Verschiebung des 
Eröffuuugstermines um ein Vierteljahr. 

Statt Ende August brauchte Smidt also erst Ende November 
in der Bundesstadt einzutreffen. Der 26. November, ein Sonntag, 
war der Tag seiner Ankunft. Eine Wohnung fand er im Solmser 
Hofe am Kleinen Hirschgraben bei Herrn Philipp Nicolaus 
Schmidt, einem Kaufmann, der ausser seiuem Handel mit 
Oel und Cercalien auch Bank i erge sc hilf te betrieb, und dadurch 
auch geschäftlich mit Smidt in Beziehungen kam. Das Haus 
war nach der Art der alten adligen Absteigequartiere — 
als solches hatte es den Reichsgrafeu von Solms gedient — 
gebaut; ein grosser Hof war von Wohnräumen umschlossen, 



die im Parterre auch als Waarenlager dienten und von dorn 
Besitzer benutzt wurden, während Smidt das erste und zweite 
Stockwerk bezog. In den ersten Tagen rousste man sich, da 
die Wohnung unmöblirt war, etwas dürftig mit wenigen zn- 
samineugeliehenen Sachen behelfen; auch gehörte die Strasse, 
an welcher das Haus lag, nicht zu den interessantesten; allein 
da sie mitten in der Stadt und nicht weit vom Posthause ent- 
fernt war, so wurden dergleichen Uebeistände gern übersehen, 
und bald hatte sich ein behagliches Familienleben in den neuen 
Räumen entfaltet, das durch eiuen ausgedehnten Freundes- und 
Bekanntenkreis verschönert wurde. Da Smidt darauf vorbereitet 
war, längere Zeit in Frankfurt leben zu müssen, so hatte er 
Frau und Kinder, vier Söhne und zwei Töchter, gleich mitge- 
bracht. Andere Bundestagsgesandte waren in derselben Lage, 
darunter grade solche, mit denen er von früher her befreundet 

Fächer Verkehr begonnen. Besondere Freude machte es Smidt 
seinen Gasten mit Bremer Delicatcssen aufzuwarten. Aiandwcin 
and Seefahrtfbier, Neunaugen und frische Häringe, Schildkröten 
und Austern, wie es Zeit und Gelegenheit gab, bildeten bei 
festlichem Anlass die Zierde seiner Tafel. Dass auch der 
Rathskeller gelegentlich in Contribulion gesetzt wurde, kann 
man leicht denken. „Graf Buol (der östreichisehe Prüsidial- 
gesandtc), so lj y ri i.-li r.:? t c Sni'dl unter Auderm einst nach Bremen, 
hat schon mehrere Male und noch gestern wieder bei Tische 
uusres alten Rheinweins in solchen Ehren gedacht, dass ich 
M. H. H. wohl bitten mochte, ob Sie mir nicht, wie Sie während 
meines Aufenthaltes in Wien die Gute hatten, auch hierher 
etwas davon schicken wollen. Ich verspreche, für mich keine 
Bouteille davon zu gebrauchen, sondern sie blos zu nützlichen 
Zwecken anzuwenden und zu verschenken. Buol sagte gestern, 
der Senat von Bremen habe ihm einmal, wie er in Hamburg 
gewesen, ein Geschenk von Rheinwein gemacht, wovon er lange 
gebraucht und bei jeder Gelegenheit Ehre damit eingelegt 
habe. Seitdem der aber alle geworden, könne sich bei seiner 
Tafel alter Rheinwein par excellence nicht mehr sehen lassen. 
Aber der Rheinwein darf nicht schlecht, sein, denn die Frankfurter 
sind in diesem Artikel zu gute Kenner. In Wien kouutc man 
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den Leuten schon eher etwas weiss machen. Audi wäre es 
schön, wenn auf der Etikette das Gewiichs und das Jahr ange- 
geben werden könnte." Natürlich wurde diesem Wunsche von 
Bremen aus entsprochen, und der Wein durfte sich keine 
schlechtere Aufnahme versprechen, als ihn einige Zeit vorher 
die ersten frischen HBrmge gefunden, welche „ein christlich 
gesinnter Freund," Friedrich Schröder, Smidt als Geschenk 
zugesandt, und mittelst deren dieser Buol, Humboldt, Gagcrn 
und andern Collegen „die bremische Nationalindustrie ad 
stomachum zu deinonstriren" nicht unterlassen hatte. 

In der Verwendung solcher kleinen Mittelchen, die ein 
persönlich freundschaftliches Verhällniss zu erleichtern geeignet 
waren, entwickelte Smidt überhaupt viel Gewaudheit und Eifer. 
Es brauchten ja nicht immer frische Haringe oder 75 Flaschen 
Rheinwein zu sein; auch andere Höflichkeiten hielten ihre Leule 
warm, und wurden in so verbindlicher Weise erzeigt, dass auch 
der Feinfühligste keinen Anstoss nehmen konnte. So empfand 
der Freiherr von Stein eine aufrichtige Freude, als ihm Smidt 
das Ehrenbürgerrecht der freien Hansestadt überreichte, wovon 
weiter unten noch näher die Rede sein wird. Humboldt er- 
hielt gleich in den ersten Wochen ein höfliches Danksagungs- 
schreiben des Senates, das er durch seine Wirksamkeit in 
Paris sich von den Städten wohl verdient hatte. Oder um 
tiefer hinabzusteigen in der Rangordnung des Amtes wie der 
Gesinnung: Varnhagen brannte vor Begierde die hanseatische 
Medaille zu erhalten. Da er nun von seinem Carlsruher Posten 
wöchentlich Bericht über die Vorfälle in Süddeutschland an 
Smidt sandte und dieser es auch davon abgesehen „für nützlich 
hielt den sehr fruchtbaren Schriftsteller und Mitarbeiter an 
vielen Zeitungen zum Freunde zu haben", so zögerte er um 
so weniger sich die Auszeichnung für ihn zu erbitten, als Varn- 
hagen ja in der That bei der Gründung der hanseatischen Legion 
als Adjutant Tettenborns eifrig mitgewirkt hatte. Viele andre 
Manner von Einfluss in amtlichen Kreisen oder in der Presse 
wusste sich Smidt durch seine umfangreiche Corrcspondeuz zu 
verbinden. Namen wie Arndt, Schenkendorf, Rückert, Görres, 
Luden, Klüber, Paulus, Feuerbach, Niethammer, Oertzen, Wangen- 
heim, Reinhard, ganz von denen zu schweigen, welche den 
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Bundestagskreisen angehörten und bei gelegentlicher Abwesen- 
heit seine Feder in Bewegung setzten, zeigen nur Genüge, dass 
sich sein Briefwechsel zu dieser Zeit in weitem Kreise be- 
wegte; wollte man halb oder ganz verschollene Namen hinzu- 
fügen, bo würde sich die Znhl der Adressaten leicht verviel- 
fältigen lassen. Das Geringste, worauf Smidt für diese Zu- 
gang! ichkeit rechnen durfte, waren Gegendienste derselben Art, 
und die schätzte er sehr hoch. Als er z. B. im Juni 1816 
eine kurze Reise nach Zürich unternahm, pochte er überall, 
von wo er Interessantes hören zu können hoffen durfte, mit. 
der Ritte an, ihm während seiner Abwesenheit zu schreiben 
und hatte auf der Liste seiner Frankfurter Correspon deuten 
ausser Varnhngen, rter damals noch dort war, den Grafen Buol, 
Friedrich Schlegel, Martens, Gagern, Harnier, Plessen, Gries, 
Itumpff, Dnnz und wahrscheinlich noch den Einen oder Andern 
sonst, dessen Name nur zufällig nicht erwähnt wird. 

Auf alle diese Cormpondenzen einzugehen, würde natürlich 
ermüdend sein. Wir gedenken nur einer, in deren Eröffnung 
Smidt ein ganz besonderes Zeichen des Vertrauens erkennen 
musste. Gegen Ende December schrieb ihm der Präsident der 
schweizer Tagsatzung, Bürgermeister Reinhard von Zürich, die 
Schweiz verkenne die Noth wendigkeit nicht, sich soviel es ohne 
Abbruch ihrer Unabhängigkeit geschehen könne, an das poli- 
tische System Deutschlands zu halten, und au Neigung zu dem- 
selben fehle es ihr ebenso wenig, Smidt möge nun rathen, ob 
und wann es gut sein möchte, einen Gesandten nach Frankfurt 
zu schicken, und möge ihm bis dahin von Zeit zu Zeit einige 
Nachrichten von dem, was dort vorgehe, mittheilen. Dieser 
Einladung kam Smidt sehr bereitwillig nach und gab gleich in 
seinem ersten Briefe eine äusserst übersichtliche Schilderung 
der augenblickiiehen Frankfurter Situation, deren wir uns weiter- 
hin noch bedienen worden. 

Die Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit dieser Privatcorre- 
spondenz ist um so erstaunlicher, als schon der officielle Ver- 
kehr mit Bremen in der Ausdehnung, wie Smidt ihn unterhielt, 
seinen Mann erforderte. Vom 37 November 1815 bis zum 
selben Tage 1816 umfasst er 101 Nummern, darunter Briefe 
von mehr als 30 Quartseiten engster Schrift. Zahlreiche Bei- 
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dagegen Allen das grösste Vergnügen, zumal „da ilie Discuasioncn 
hier mit mehr Uugebundenheit, als die ordinäre Wittheit zu- 
üess, geführt, die Beilagen sorgfältig verglichen, und durch die 
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Besprechung bei einer Pfeife Taback und einer Tasse Tliee 
(udcgetihcit zur Beförderung oder Vcrebnung mancher Sache, 
worin ein Mitglied des Senats auf das andre zu rechnen ange- 
wiesen war, gegeben werden konnte." Iis war natürlich, dass 
diese Einrichtung Smiilt die grösste Freude verursachte; um 
sie desto anregender zu machen versprach er von Zeit zu Zeit, 
was er von interessanten Eingaben doppelt erhalten könne, 
desgleichen merkwürdige Broschüren, um sie auf der Börse zu 
durchblättern, einzusenden, empfahl auch die Anschaffung von 
Kiüber's Congressacte und andern Werken, aus denen es leicht 
etwas nachzuschlagen gebe. Ucbrigens waren seine eigenen 
Briefe auch an speciell bremischen Thematen so reich, er be- 
schäftigte sich insbesondere darin so eingehend und geistvoll 
mit den wichtigsten Puncten, die bei der Verfassungsrovisioii 
in Betracht kamen, dass allein schon diese Abschnitte eine 
unerschöpfliche Fülle von Stoff für vertrauliche Besprechungen 
bieten konnten, und dass der Verfasser dieser Zeilen nur durch 
die Unmöglichkeit, sich bei der Kürze der Zeit mit den ihm 
sonst fremden bezüglichen Verhandlungen hinreichend bekannt 
zu machen, abgehalten worden ist, vorzugsweise diesen Theil 
der Correspondenz sich zur Bearbeitung zu wählen. Dass es 
grade bei der Besprechung dieser heimischen Angelegenheiten 
nicht immer ohne einen Zusammenstoss der Meinungen abging, 
liisst sich denken; grade in solchen Situationen aber wird man 
von wahrer Hochachtung für Smidt sowohl wie für Gröning 
erfüllt, indem sie sich klar und offen ihre Missbilligung aus- 
sprechen und dadurch das wohl begründete Vertrauen durch die 
That bekräftigen, dass ihre gegenseitige Freundschaft, die aus 
dem ganzen Briefwechsel auf das wohlthuendstc hervorleuchtet, 
durch derartige Stösse eher gefestigt als gefährdet werde. 
TJebrigens mag ich es mir nicht versagen, hier eine Stelle zum 
Abdruck zu bringen, in der sich Smidt'a reges Interresse für 
diese Verfassungs reformen generell so schön ausspricht, dass 
sie selbst in diesem Zusammenhange , so locker er sein mag, 
mit Interesse gelesen werden wird. „Die Mittheilung der 
Bürgerconventsprotocolle und die Erlaub niss, in meinen Briefen 
meine Meinung darüber sagen zu dürfen, scheint mir schon um 
deswillen kein unbilliges Verlangen zu sein, weil diese doch 
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immer nur ein sehr schwacher Ersatz filr die mir durch Ver- 
hältnisse und Umstände auferlegte Entsagung ist, zu einer 
Zeit, wo unsre c (institutionellen Verhältnisse hoffentlich für 
Jahrhunderte bestimmt werden, auf die Abgabe eines Votums, 
welches mitgezählt werde, verzichten zu müssen, wodurch ich 
deterioris conditionis bin wie der geringste Bürger, der auf den 
Convent geht, der doch seinen Kindern sagen kann, ich habe 
meine Stimme mit dazu gegeben, wie die neue Verfassung be- 
schlossen ist, ich habe sie mit b er athen helfen und das Meinige 
dazu gethat], sie so vollkommen wie möglich zumachen. Auch 
ist es ja jedem Conventsbürger unverwebrt sich von dem zu 
unterrichten, was auf dein Couvent vorgekommen ist und sich 
mit andern Bürgern darüber zu besprechen, und ich habe selbst 
in den Jahren 1798- IbOO, wo ich als Bürger die Oonvente 
besuchte, es in St. Stophani-Kiichspiel gegen das Kollegium 
seniorum siegreich behauptet, dass dem einzelnen Bürger die 
Einsicht der Conventspintocolle ausser den Verhandlungen frei 

stehen müsse (Wollte mau mir das vorenthalten) so 

müsste ich ja meine Sendung, in der ich mich übrigens sehr 
geehrt fühle, vielmehr für ein Exil halten". 

Elsflether Zoll, Oberappella tiousgericht, hannoversche An- 
leihe, Abschossangelegenhoiteii, .ludeusachen, Errichtung einer 
Handelskammer, Opposition gegen das Collegiuin seniorum, 
Bekämpfung der Ansprüche, welche die Geistlichkeit erhob, 
Trennung der Waisenhäuser nach den Geschlechtern, Reorga- 
nisation des Schulwesens, Wahlmodus bei Ergänzungen des 
Senates, Rechte des Bflrgerconveiites, Antheil der E,andbevol- 
kerung an der standischen Vertretung, statistische Tabellen, 
neue Volkszählung, erschreckend grosse Zahl der To dtgebo reuen, 
Umwandlung des Bürgennilitärs, Canal nach Burg, Anlage eines 
Hafens an der hannoverschen Uuterwescr — will man noch 
mehr der Themata, die Smidt in seineu Berichten verhandelte? Es 
wäre leicht, die Zahl der Fragen, mit denen er sich beschäftigt, und 
über die er sein Gutachten abgiebt, zu verdoppeln und zu verdrei- 
fachen ; aber es würde zwecklos sein, da ein Nachweis, wie in 
diesen brieflichen Aeusseriingen zum guten Theil den Reformen, 
die später eingeführt sind oder die jetzt noch erstrebt werden, 
vorgearbeitet worden ist, über den Rahmen dieses Aufsatzes 
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hinausfallen würde. Es muss genügen aucli hier darauf hin- 
gewiesen zu haben, wie Smidt keinen Augenblick aufhörte sich 
voll und ganz als Bremer 7.11 fühlen, wie er ein Particularist 
durch und durch war, aber freilich ein Particularist in dein 
edelsten Sinne, der das Gesammtvaterland und den Tribut, 
welchen der Einzelstaat diesem schuldet, niemals aus den 
Augen liess und der diese Sehranke um so leichter und lieber 
ehrte, als er mit einem fast fatalistischen Glauben der Ansicht 
huldigte, dass die Interessen Bremens und des gesammten 
Deutschlands sich in letzter Linie immer decken würden. 
Zwischen Bremen und den übrigen freien Stallten machte er 
in dieser Beziehung keinon Unterschied und freute sich, dass 
mau in Lübeck sich gleichfalls rüstig an den neuen Arbeiten 
zu betheiligen entschlossen war. Für die Langsamkeit und 
Schwerfälligkeit der Frankfurter hatte er eine gewisse Nachsicht 
und suchte sie auf jede mögliche Weise zu entschuldigen; 
den Hamburgern aber grollte er bitterlich, weil sie so trage 
und gleichgültig in Bundcsangelcgenheiten seien. Unter dem 
besseren Tbeilo der Bürgerschaft, so meint er, möge /.war auch 
dort ein anderer Sinnn herrschen, aber wer von ihnen in den 
Senat gewählt werde, der sei alsbald vollständig inficirt. Sie 
würden schwerlich eher auf den deutschen Bund aufmerksam 
werden, als bis dieser sie selbst einmal empfindlich an seine 
Existenz erinnere. Kein l'Agemisse. des Rheinischen Bundes, 
nicht einmal der König von Würtemberg (natürlich Friedrich), 
zeige so wenig Sinn für ein deutsches Gemeinwesen wie der 
Hamburger Senat ; er kenne ausser Hamburg nur allenfalls 
Europa und möge von Deutschland Nichts hören; zwei Monate 
lasse man oft verstreichen, ohne dem Vertreter am Bunde, dem 
Syndicus Gries, auch nur eine Zeile zu schreiben; fast scheine 
es, als ob Hamburg durch seine heroische Anstrengung im 
Frühling 1813 so alle Kräfte erschöpft habe, dass der marasmus 
senilis darüber zu frühzeitig eingetreten sei; der Senat wenig- 
stens benehme sich danach. 

Es ist das nur eine von den Philippiken, die der Unmuth 
Smidt in die Feder giebt. Er fühlt es, dass die Beurtheilung, 
welcher eine der Städte sich aussetzt, auf die andern mit zu- 
rückfalle. Er fühlt andererseits auch, dass kein Glied des 
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deutschen Rundes mehr einer kraftvollen Stütze in der Öffent- 
lichen Meinung bedürfe als eben die Städte. Grade aus diesem 
Grunde will er, dass sie ihre Verfassungen nach den Anforde- 
rungen der Zeit, umgestalten. Besonders bei der gegen wartigeii 
Stimmung in Deutschland, schreibt er z.B. im September 1816, 
sei die öffentliche Meinung gar nicht gleichgültig, so wenig für 
den inneren Bestand wie für die äussere Sicherheit. „Wenn 
die Bürger ihre Verfassung rühmen hören, so werden sie stolz 
darauf, und das Bestrehen, sie in allen Puncten aufrecht zu 
erhalten, gewinnt eine entschiedene Richtung; und auswärtige 
Feinde oder Neider besinnen sich dreimal einem Staate etwas 
anzuhaben oder ihn auch nur zu necken, der in dem Hufe 
steht, dass seine Verfassung sich der Vollkommenheit mehr 
nähere, wie die anderer. Auch bekommt man Respect vor dem 
Charakter eines solchen Staates, und was von ihm ausgeht, 
wird zu vernehmen der Mühe werth geachtet. Wenn z. lt. der 
Grossherzog von Weimar (der bereits eine Verfassung ertheilf 
hatte) seinen Vortheil gehörig zu benutzen verstände, so würde er 
in der Bundes versammlung eine sehr bedeutende Holle spielen 
können. Im Jahre l8l!lund in der ersten Hälfte von 1314 horchte 
man in Deutsehland auf jedes Wort, das von Preussen ausging - 
und wie ganz anders sieht es jetzt damit ans!-' Popularität in 
Deutschland zu gewinnen musste daher ein Hauptaugenmerk 
in Sinidt's Politik sein, und dass es dazu kein besseres Mittel 
gebe als eine tüchtige, in liberalem Geiste redigirte Zeitung 
konnte ihm, dem Schriftgewandten, nicht entgehen. .Der Besitz 
einer solchen Zeitung, schrieb er, ist als ein bedeutendes Hiilfs- 
mittel zu betrachten unsre Selbstständigkeit zu behaupten und 
unsrem Einrluss auf Deutschland förderlich zu sein, indem da, 
wo die physische Macht gebricht, die geistige, welcher jene 
doch am Ende immer untergeordnet bleibt, desto ernstlicher 
in Anspruch genommen werden muss." Pressfreiheit sei für 
die Verhältnisse eines kleinen Freistaates immer vortheilhafter 
als deren Unterdrückung durch eine strenge Censur Die Bremer 
Regierung benehme sich so, dass sie das Licht nicht zu scheuen 
habe, und würde ihre Tendenz in irgend einem Zeitpunct eine 
schlechtere, so wäre die Pressfreiheit das beste Mittel sie da- 
von zurückzuführen. „In unserer politischen Tendenz liegt es 
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ganz War, dass wir so wenig unterdrücken wie unterdrückt 
werden wollen, und da diese Richtung diejenige, ist, vou der 
jeder rechtliche Mann in ganz Deutschland wünschen muss, dass 
sie die allgemein geltende werde, so ist es selbst TSeruf und 
Pliicht für uns dem freien Wort die freie Statte nicht zu ver- 
sagen." Eine gewisse Beeinflussung der Presse seitens des 
Senates sollte damit nicht ausgeschlossen sein, sondern zu den 
Coinpetenzen einer , permanenten Commission für die hanseati- 
schen, deutschen und auswärtigen Angelegenheiten" gehören, 
deren Gründling Smidt bereits von Wien aus in einem Privat- 
briefc an Gröning angeregt hatte, lieber den Geist, in welchem 
diese Commission wirken sollte, sprach er sich darin weitläufig 
aus, und da er diese selben Aeusserungen seinem Briefe vom 
2b. September 1816 in Abschrift wieder beilegt, so dürfen sie 
als der eigentliche Grundstock seiner politischen Anschauungen 
betrachtet werden. Einige bezeichnende Sätze mögen hier Platz 
finden. „Ein deutsches Staatsleben lässt sich erst dann er- 
warten, wenn durch die hoffentlich doch jetzt zu Stande kom- 
mende allgemeine Einführung landständischcr Verfassungen in 
den verschiedeneu deutschen Staaten ein constitutioneller Geist 
aus dem Volke in die Regierungen allmählich übergegangen ist, 
dessen Tendenz dann auch keine andre sein kann, als das in- 
dividuelle Streben in den allgemeinen deutschen Verhältnissen 
ausgesprochen und lebendig dargestellt zu sehen. Dieser Ueber- 
gang aus dem Geiste des Volkes in den der Regierung ist aber 
nirgends leichter und wird sich nirgend schneller effectuiren 
als grade in den freien Städten. Es wird sich die im Eutfalten 
ihrer Flügel bt'^riltene DeiUschheit bei ihnen am ersten . der 
Raupenhülle entledigen, wenn man sie nur gewähren lässt und 
den unerfreulichen Anblick, welchen das ängstliche Mühen und 
Drehen und Winden bei solchem Abstreifen hier wie allent- 
halben herbeiführen muss, nicht als einen eigenthümlichen Zu- 
stand betrachtet, der bleibend sein würde, wenn man ihm nicht 
von aussen zu Hülfe käme. Wir haben daher alle Ursache, 
die selbständige Fortexistenz unserer kleinen Staaten wollen 
und den Einfluss , welchen dieselbe auf Deutschland haben 
dürfte, als heilsam und wohlthätig annehmen zu dürfen. Nicht 
minder aber wird die Unterhaltung jeuer Verbindung auf uns 
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selbst eine sehr wohltbätige Rückwirkung äussern. Die Mängel 
und Einseitigkeiten, welche grade unsere Kleinheit mit sich 
führt, ergänzen und verlieren sich dureh fortwährende Gewöh- 
nung an den Blick auf das Vaterländische und Gemeinsame, 
und auch unsre Handelspolitik wird dadurch unaufhörlich daran 
erinnert werden, sie müsse erst ein deutsche sein, ehe sie 
europäisiren dürfe." 

Schon aus den ersten Sätzen dieses Citates kann man sich 
ein ungefähres Bild von dem machen, wasSmidt für die wünschens- 
werthe Entwicklung des Hundes hielt. Seine Ansichten darüber, 
die freilich keine: \' l 'nvii , !;t:i:!iiiiig gefunden haben, sind scharf 
uni! klar, und leuchten an vielen Stellen seiner Belichte deutlich 
durch; am zusammenhängendsten spricht er sich wohl in 
folgenden Worten (bald nach Eröffnung des Bundestages, 
13. November 1816) aus: „Die Cousequenz würde (wenn man 
den Mediat.isirtcii eine ('uriiitsfimme gäbe) zur Formirung eines 
besonderen, aus Dcputirten der Landstände jedes einzelnen 
deutscheu Staates componirten Unterhauses führen, während die 
Gesandten der Staaten, als solche, das Oberhaus bildeten- 
Diese Consequenz wird aber zur Zeit die Mehrheit sicher nicht 
wollen, und wenn sich gleich eine solche Anstalt unter einem 
schönen, erhebenden und nationalen Gesichtsptinct denken lässt 
und man immer nicht wissen kann, was in dieser Hinsicht der 
Schoss der Zeiten birgt, so sind doch offenbar dazu die Ver- 
hältnisse lange nicht reif, und selbst wer die Sache wünschen 
sollte, würde ihrer Eealisirung sehr wesentlich Eintrag thun, 
wenn er sie jetzt zur Sprache bringen würde. Nur wirkliches 
Bedürfniss dürfte dieselbe hervorrufen können , und solches 
kann erst dann lebendig geführt werden, wenn in allen deutschen 
Staaten eine landständische Verfassung nicht blos eingeführt, 
sondern in lebendiger Praxis sich mit Leichtigkeit zu bewegen 
gelernt hat; zugleich aber auch die Eintracht der deutschen 
Staaten den Grad erreicht und bei einem langen Friedcnszu- 
stande ihr Tichten und Trachten gemeinnützige nationale An- 
stalten ins Werk zu richten so gesteigert worden und die Ge- 
müther so ergriffen hat, dass man zur Erleichterung der Realisation 
derselben und zur Verhütung der Misstöne und Schwierigkeiten, 
welche bei ricsfalsiger abgesonderter, constitutionsmässiger 
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Bcrathung jedes einzelnen Staates mit seinen Landständen sich 
ergeben dürften, in einer solchen allgemeinen Vcrammlung 
ihrer verschiedenen Abgeordneten unter Leitung des Bundes- 
iii;;!.:- ein wiiiiM'li^nswerthes und durch die öffentliche Meinung 
laut begehrtes HQlfsmittel erblicken sollte. Die einzelnen 
deutschen Staaten dürften aber noch erst manche elliptische 
liahnen durchlaufen müssen, ehe sie sich zu einem solchen 
nationalen Centraisystem zu ordnen vermögen, in dessen Mitte 
dann auch der Kaiser wieder einen Platz finden könnte, für 
welchen ich bis dahin weder einen practicabeln noch einmal 
wiiusdieiiawertlien Standpuuct auffinden kann." 

So lange es zu einer Vertretung des Volkes im Bunde 
nicht gekommen ist, nimmt Smidt es gelegentlich als ein Recht 
der städtischen Gesandten in Anspruch, in besonderem Sinne 
Doli metscher der Volksstimme zu sein. Ihre republicaniscbe 
.Verfassung, die ibnen vorerst noch manchen schiefen Blick 
zuzog, werde ihnen in anderer Weise auch wieder Geltung ver- 
schaffen, und er sah die Zeit voraus, wo man sich derselben 
nicht mehr gleichsam nur verstohlen freuen, sondern seine 
Zufriedenheit damit vor ganz Deutschland frei und fröhlich 
werde bekennen dürfen. „Schon jetzt", meint er Ende 1816, 
„könnten die freien Städte, wenn sie ernstlich wollten, durch 
das Medium der Bundes -Verfassung auf Deutschland einen 
ausserordentlich wichtigen und wohlthiitigen Einfluss gewinnen. 
Deutschlaad ist jetzt offenbar eine grosse Staaten republik ge- 
worden. Die einmal ausgesprochene Gleichheit der Buudes- 
glicder als solche bringt ihr Gesammtwescn unmerklich immer 
mehr in republicaniscbe Formen; die einzelnen Staaten sind 
wie die einzelnen Bürger in diesem Gesammtwesen , und von 
den einzelnen geht hier wirklich factiseh und historisch die 
Souveränität aus, und alles was zu Stande kommt ist reell auf 
dieser Basis begründet." „Sorgen wir", so ruft er an einer 
andern Stelle desselben Briefes, „für Oel in unsern Lampen, 
weil der Bräutigem naht!" 

Er persönlich durfte sicher sein in keiner entscheidenden 
Stunde unter den thörichten Jungfraueu gefunden zu werden. 
Ungeduldig, wie er selbst über die verzögerte Eröffnung des 
Bundestags war, suchte er die Zeit der unfreiwilligen Müsse 
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wenigstens so fruchtbar wie möglich zu machen, und mindestens 
für seine Person mochte er nicht Unreell t. habeu, wenn er aus- 
ruft: „Wie sehr sich unser deutsches Publicum getäuscht hat, 
wenn es sieh rlnii-ithtcr Weise einbildete, der Aufenthalt der 
Ii u nde sjie sandteil in Frankfurt vom November 1815 bis zum 
November 181(i sei üb ['flüssig gewesen und nutzlos verstrichen! 
Gicht auch kein Actenstüek von ihrer Thätigkeit Kunde, so 
haben sie durch geschickte Benutzung des Augenblicks, durch 
Einnehmuiig und Behauptung ^iiusti.wi' Positionen mehr gethan 
und bewirkt, als durch hundert ordentliche Conferenzen und 
beschriebene Frolocolle zu Tage gefördert worden wäre, indem 
öffentliche Vorschrittc von Oeslreicb und Preussen sich weder 
so bald noch so gänzlich und ohne nachbleibende Animosität 
hätten zurückthun lassen. Die Resultate liegen vor Augen!" 

Ebe wir diese Thätigkeit und diese Resultate betrachten, 
wird es gerathen sein, den Kreis der Personen, in welchem sich 
Smidt zu bewegen hatte, und die Stellung, welche er zu den 
einzelnen einnahm, so weit es möglich ist, dem Leser vorzu- 
führen. Auch der Begegnungen mit solchen Männern, die nur 
vorübergehend in Frankfurt sich aufhielteu, wird dabei zu ge- 
denken sein, da sie die gesellschaftliche Stellung, die Smidt 
zu behaupten wusste, nicht am wenigsten ohuraeterisiren. 

Den ersten Rang unter den Frankfurter Diplomaten besassen 
die Vertreter der vier allürten Grossmächte, deren Aufgabe die 
Ordnung der Territori alange legenheiten war- Mit dem Russen 
und dem Engländer, Baron von Anstctt und Lord Clancarty, 
stand Smidt zwar in sehr bequemem, aber doch nur seltenem 
Verkehr. Viel intimer waren schon die Beziehungen zu dem 
Ocstreicher W Ossenberg, mehr noch zu dessen Bruder, dem 
Geueral-Vicar von Constanz. Allein da ein besonderer östrei- 
chiseher Bundesgesandtcr fast das ganze Jahr hindurch in 
Frankfurt anwesend war, so führten seine östreichischen Bezie- 
hungen Smidt mehr zu diesem hin. Anders stand die Sache 
mit Preussen. Obgleich hinter einander mehrere Diplomaten, 
Küster, Haulein, Goltz, zu Bundes tagsge sandten ernannt waren, 
so verweilte doch keiner von ihnen längere Zeit in Frankfurt, 
und die Vertretung Preussens auch in Bumiessachen fiel that- 
siieblich Wilhelm von Humboldt zu, welchen das Berliner Cabinot 
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zu den Territorial Verhandlungen bevollmächtigt hatte. Humboldt 
traf wenige Tage nach Sinidt in Begleitung des Fürsten Harden- 
berg in Frankfurt ein und blieb dort bis Anfang 1817. 

Dagegen war des Staut ^caiizl eis Aufenthalt nur von kurzer 
Dauer; gleichwohl fand Smidt Gelegenheit, den cinflussreichen 
Mann zweimal zu sprechen. Schon mehrere Tage vor des Fürsten 
Ankunft waren alle Wirthshäuser voll von Beamten und Solli- 
cilanten aus den neuen preussisclien Provinzen; die Liste derer, 
welche eine Audienz wünschten, wies etwa 1100 Personen auf. 
.Ich zweifelte deshalb sehr, sehreibt Smidt am 21). November, 
oh ich ihn würde zu sprechen bekommen, fuhr indess gleich 
diesen Morgen aufs Gerathewohl hin. Im Vorzimmer fand ich 
50-60 Personen. Durch Otterstedts Hülfe war ich glücklicher 
Weise einer der ersten, die vorgelassen wurden. Der Fürst 
empfing mich äusserst freundlich, fragte, wo ich seit der Abreise 
aus Wien gewesen und was ich gemacht hätte. Ich erwiderte, 
dass ich in Hremen gewesen, wo Alles gut gehe und wir uns 
mit Revision unsrer Verfassung beschäftigten. Das ist schön, 
sagte er: nun wir von aussen Ruhe haben, muss jeder sehen, 
dass er auch zu Hause Alles in Ordnung bringe; wir können 
von grossem Glück sagen, dass dieser Krieg in fünf Monaten 
beendigt ist. Nach einigen allgemeinen Redensarten über Frank- 
reich, über die Hoffnung, dass die ISundes Versammlung zu etwas 
Gutem führen werde, empfahl ich ihm unsre Stadt und mich 
ebenfalls, da es die Schicklichkeit nicht erlaubte, längere Zeit 
zu verweilen und von Geschäften zu reden. Er war aber ganz 
ausnehmend freundlich und artig." 

Nicht minder liebenswürdig erwies er sich bei dem Abschieds- 
besuche, den Smidt ihm am Abond des 1. Dccember machte. 
,Ich wurde wider Erwarten gleich vorgelassen und faud nur 
eine ganz kleine Gesellschaft bei ihm, worunter die beiden 
Wcssenbcrgs, Humboldt, Küster, Hänlein etc. Der Minister 
Wessenberg, den ich hier zuerst sah, kam gleich freundlich auf 
mich zu, gab mir die Hand und äusserte, dass er mich hier oft 
zu sehen hoffe. Auch Hardenberg war wieder sehr artig und 
sprach zweimal mit mir über verschiedene allgemeine Gegen- 
stände. Mit Humboldt und ihm blieb ich zuletzt ganz allein 
uud äusserte ihm unsren Dank für die Art und Weise, wie mau 
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sich beim Pariser Frieden auch unser durch die sorgfältige 
Erörterung der noch unberichtigt gebliebenen Ileclamations- 
artikcl des ersten Pariser Friedens angenommen habe." Dieser 
Dank adressirte sich wesentlich an Humboldt, welcher vorzugs- 
weise die cinschiiiglichen Fragen studirt hatte, und der sich 
nun des Weiteren über manche der beregten Punctc in höchst 
interessanter Weise ausliess. Smidt war sogleich darauf be- 
dacht neue Anknüpfungen für gewisse bremische Desideria zu 
finden, deren Erfüllung herbeizuführen zu seinen Aufgaben 
gehörte, besonders für die Aufhebung des Elsflether Zolls; die 
Ansichten, welche Humboldt darfiher äusserte, mussten ihm die 
grösste Genugthuung gewahren. Um Nichts zu versilumen, was 
geeignet sein konnte, den preussischen Staatsmann bei einer 
Bremen freundlichen Stimmung zu erhalten, hatte er übrigens 
schon Tags zuvor den Senat gebeten, ihm das oben erwähnte 
höfliche Danksagungs schreiben an Humboldt zu senden und ihn 
selbst dabei gelegentlich bestens 711 empfehlen. Diesem Ver- 
langen wurde denn auch schleunigst gewillfahrt, und vielleicht 
war diese kleine Aufmerksamkeit nicht ohne Einfluss auf Hu in - 
boldt's Vcrhältniss zu Smidt. Denn während die übrigen Ge- 
sandten, nach einem Bericht vom 25. August ISlfi, fast allgemein 
grosses Misstrauen in jenen setzten und ihn für einen Meister 
in der Kunst, durch preussische Pfiffe und Kniffe Verwirrung 
in eine Sacbe zu bringen, erklärten, meint Smidt, er wolle dahin- 
gestellt sein lassen, ob sie darin Recht oder Unrecht hätten; 
aber er persönlich habe sich jedenfalls nie über ihn zu beklagen 

Eine sehr ausführliche Acusserung über Humboldt findet 
sieh in dem Bericht vom 20. October 1816, als es von Neuem 
zur Sprache kam, dass Humboldt am Ende definitiv zum pTeussi- 
schen Vertreter ernannt werden möchte. „Die Mehrzahl der 
hiesigen Gesandten, heisst es da, scheut Humboldt und sähe 
es nicht gern, wenn er hier bliebe. Ich muss hingegen auf- 
richtig gestehen, dass ich so wenig jene Scheu ah diesen Wunsch 
theile, und dass ich es in mehr als einer Rücksicht, zuträglich 
hielte, wenn Humboldt hier bei uns bleiben sollte. Wenn er 
durch seine Kenntnisse, Gewandtheit und Verschlagenheit im- 
potiirf, wenn man deshalb besorgt, dass Preussens Einfluss 



zu nehmen und eng zusammen zu hallen; es giebt mehr Leben 
und rasche Thatigkcit; diejenigen, welche es allenfalls mit 
Humboldt aufnehmen können, werden dann so viei wichtiger 
und mehr gebraucht weiden. Humboldt ist ein Mann, der die 
Notwendigkeit nach Principien und nicht nach blosser Willkür 
zu verfahren anerkennt, und deshalb selbst für Alles, was er 
zum besonilern Vortheil Preussens durchzusetzen sucht, zu- 
forderst ein allgemeines Priucip aufzustellen bemüht ist, um, 
wenn man sich bei Anerkennung desselben nicht gehörig vor- 
sieht, dann um so gewisser und siegender die Folgerungen zu 
ziehen. Weiss mau aber bei Aufstellung solches Princips selbst 
ihn zu bekämpfen und die Sache richtig zu stellen, so ist sein 
point d'lionneur, als consenuenter Kopf zu gelten, dann wieder 
zu gross, als dass er die richtigen Folgerungen nicht auch 
anerkennen sollte. Dann kommt aber noch der grosse Vortheil 
hinzu, dass man bei Humboldts bedeutendem Einflüsse und bei 
dur Scheu, die man in Berlin vor seinen Kenntnissen uuii seiner 
Klugheit hat, ziemlich sicher ist, er werde das, was er hier 
einmal eingeräumt und anerkannt hat, auch bei seinem Hofe 
iliirdi/tiseUcii «isseii . während man hei einem Andern, mit 



sehen. Es ist aber, besonders mit Rücksicht auf die Politik 
von Baiern, Württemberg und Raden, deren Gesandte viel 
besser als ihre liegioritugeii .sind, für dje gute Sache äusserst 
wichtig, dass l'rcusseu mit keinem Beispiele, den Gesandten 
oft zu desnvouiren, vorangehe, weil eine solche Procedur, um 
jeden Schritt, der hier für die gute Sache vorwärts geschehen 
möchte wieder rückgangig zu machen, nur gar m leicht und 
noch weit häufiger von jenen nachgeahmt werden möchte." 
Auch bei einer späteren Gelegenheit spricht Sinidt mit hoher 
Anerkennung von Humboldt. Er habe schnell die richtige 
Fährte zu finden gewusät und mit sicherem Tacte das Gewicht, 
seiner Person] idikeit da gellend zu machen gesucht, wo er für 
das Gewicht seines Hofes die Wagschale nicht geeignet fand; 
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i deshalb thöricht von I'ieussen gewesen, ihn durch Goltz 



ich andrerseits weder für Prcussen 
Besten anvertrauen konnte, dann fiel 



it gern an Oes 
mssen Uberlasse 
Fernand, der es i 



sich Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass ein solcher Vorschlag 
nicht geschehe." In Bremen war man zwar üher diesen Ent- 
schluss, wie Gröning erwiderte, sehr erfreut; Senator Horn 
habe in der Wittheit mit Recht auseinander gesetzt, dass ein 
solcher Auftrag mit der Eigenschaft des Abgeordneten eines 
selbständigen Staates nicht verträglich sei, weil Missbilliguug 
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und Vorwürfe von irgend einer Seite her dabei schwer ver- 
mieden werden könnten. Dass aber der Gedanke überhaupt 
ernstlieh erwogen werden konnte, musste doch sowohl dem 
Bremer Senate wie seinem Abgesandten Freude machen; denn 
es war ein redender Beweis des grossen Vertrauens, welches 
der letztere geuoss. 

Und vielleicht von keiner Seite mehr genoss als von der 
des österreichischen Priisidialge sandten Grafen Buol-Schaueu- 
stein, der seit dem Januar 181G in Frankfurt verweilte, um 
die Stelle des schnell verstorbenen Herrn von Albini einzu- 
nehmen, den Smidt bei seiner Ankunft auf dem Frankfurter 
Posten gefunden hatte. Der Tausch war kein schlechter. 
Albini, „ein alter, freundlicher, sehr cordialer Mann," machte 
zwar einen persönlich angenehmen Eindruck, aber die Ueberzeu- 
gung, dass es mit ihm als Präsitl i ;l I er of= sl t.l 1 11 nicht mehr gehen 
werde, drängte sich Smidt sogleich beim ersten Anblick auf, 
und musste allmälig jeden ergreifen, da deutliche Spuren von 
marasmus senilis zu Tage traten. Obendrein war die Situation, 
in der sich Albini befand, wohl der Art, dass sie einen ängst- 
lichen alten Herrn noch beklommener machen musste. Seit 
Mitte November harrte er voller Sehnsucht und Verlegenheit 
auf Wassenberg, der ihm seine Instructionen von Paris über- 
bringen sollte; am 15. November, so hatte Metternich ihm von 
dort geschrieben, werde jener eintreffen, und am 1. December 
müsse der Bundestag eröffnet werden. Nun stand dieser Termin 
in nächster Nähe und Wessenberg war noch immer nicht da; 
Herr von Küster prüsontirte sich wohl als preussischer_ Ver- 
treter, hatte aber auch keine Instructionen; eine grosse Anzahl 
der übrigen Gesandten war überhaupt noch nicht eingetroffen. 
Für so unfertige Verhältnisse war Albini nicht der Mann. 
Glücklicher Weise kam Wessenberg noch im letzten Augenblick 
vor dem festgesetzten Termin an, in der Nacht des 30. November, 
und brachte überdies die Weisung die Eröffnung noch auszu- 
setzen. Aber wenn er dadurch einen Alp von seines Collegen 
Busen wälzte, 1 so sah er andrerseits doch auch schnell, wie es 
mit ihm stand, und er hatte nicht so bald seinen körperlichen 
und geistigen Zustand erkannt, als er Metternich darüber be- 
richtete und von diesem das Versprechen erhielt, bei einer 
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Zusammenkunft in Mantua mit dem Kaiser Kranz über riie 
Angelegenheit zu reden. Mnch vor Jahresschluss {am 31. De- 
cember) könnt« er den übrigen Gesandten die Mittheilung 
machen, dass der Kaiser in Rücksicht darauf, dass Albini's 
Genesung eine liingere Zeit erfordern dürfte, den derzeitigen 
Gesandten in Cassel und Hannover, Grafen Buol-Schauenstein. 
zu dessen Vertreter bestimmt habe. Es war also auch dies 
noch keine feste Ernennung, und Buol selbst äusserte unver- 
hohlen, dass er lieber in Cassel bleiben würde. Allein als er 
am 8. Januar 1816 in Frankfurt eintraf, fand er bereits die 
Nachricht vor, dass Albini auf dem Gute Dieburg gestorben 
sei, und gewöhnte sich nun schnell an den Gedanken, definitiv 
in die neue Stellung einzutreten, was dann auch zu Anfang 
April geschah. 

In Buols Persönlichkeit, wie sie in Smidt's Berichten sich 
abspiegelt, ist sein entgegenkommendes, verbindliches, jeden 
Anstoss womöglich vorab beseitigendes Wesen der hervor- 
stechendste Zug. Mit den Worten nahm er es dahei wohl nicht, 
immer allzugenau. Gleich bei der ersten ausführlichen Unter- 
redung, die Smidt mit ihm hatte, erging er sich in eiuiger- 
massen superlativischen Ausdrücken. „Das östreichischc Direc- 
torium betrachte er als nichts anderes, als die Einleitung, welche 
in jeder Versammlnng der Ordnung halber stattfinden müsse. 
Wie und auf weiche Weise die Geschäfte zu betreiben seien, 
hange ganz von den Beschlüssen der Versammlung ab, und er 
werde sich danach aufs Pünktlichste richten. So wie er sein 
Verhältniss ansehe, möchte er sichnichteinmalprimuminter parcs 
nennen, sondern lieber wie der Papst servum servorum. Einige 
hätten ihm gesagt, man werde ja wohl mit einer ltevision der 
Bundesacte anfangen ; er habe aber erwidert, damit denke er 
weder anzufangen noch zu endigen. Die Bundesacte sei wie 
die Bibel zu betrachten; man könne sie zwar interpretiren und 
Beweise daraus führen aber nicht reformiren". Dass diese 
Ansichten bei Smidt eine sehr gute Aufnahme fanden, versteht 
sieb von selbst, denn für ihn war die Bundesacte als die 
Urkunde, welche Bremens Selbständigkeit verbürgte, in der 
That ein unantastbares Heiligthura. Buol erkannte andrerseits 
viel zu lebhaft die Bedeutung Smidts und bedurfte dessen 
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Kenntnisse und Geschäffsgewandtheit viel zu häufig, als dass 
er nicht gerade ihm gegenüber stets die liebenswürdigste und 
empfänglichste Seite hatte herauskehren sollen. Ein intimer 
persönlicher Verkehr war die Folge davon; fast jede Woche 
pflegte der bremische Gesandte einmal oder auch zweimal hei 
dem östreichischcn, der Uberhaupt ein grosses Haus machte, 
zu speisen ; fast täglich sah er ihn und freute sich der Be- 
weise des Vertrauens, das sich darin kund gab, dass ihm Buol 
seine Aufsätze und Vorarbeiten vorlas; von dein Einfluss, den 
er dadurch auf ihn und auf die Leitung der Geschäfte gewann, 
wird weiterhin noch manchmal die Rede sein. Kein Wunder, 
wenn in Folge dessen beidi: mit. einander sehr zufrieden waren 
und sich bei Smidt immer mehr die Ansicht befestigte, dass 
die 0 streich i sehe Wahl eine sehr glückliche sei und dass liuol 
Dank dem Conciliatorischcn in seinem Wesen den Direetorial- 
geschäl'ten sehr gut vorstehen werde. Illind gegen seine Schwächen 
wurde er dadurch keineswegs und ebensowenig bedenklich, ihm 
nüthigen Falls Opposition zu machen. Doch tritt das erst in 
der Zeit hervor, wo der Bundestag seine Arbeiten wirklich 
begonnen hat und fällt daher nicht in den Bereich dieser Skizze. 
Um aber nicht ein falsches Bild zu geben, mag wenigstens eine 
Aeussernng vom 7. Decembcr 1816 hier citirt werden. Iis 
waren Coinmissaro niedergesetzt, welche über die Compcteiiz 
der Bundes- Verfassung und über die Reihenfolge ihrer Bera- 
thungen berichten sollten und Buol, „der mit vielem Gcschäft.K- 
eifer nicht immer die nöl.hige (lesdiaftsruhe verbindet," 1 der 
auch, wie wir ein ander Mal hören, immer in Angst ist, es 
möchte ihm der Stoff für die Sitzungen ausgehen, macht Miene 
jene Coimnissionsberathungen durch einen neuen Antrag unge- 
duldig zu stören. „Er möchte immer gern, schreibt Smidt, 
jede Woche fertige Waare zu Markt gebracht sehen, und dar- 
über wird ein Rad hoch und ein Rad niedrig, und wenn der 
Wagen zusammengesetzt werden soll, wird man nicht damit 
fahren können. Er treibt und drillt alle Tage, dass die Com- 
reission wegen der Reihenfolge berichten soll; ich rathe, indess 
dringend, diesem unverständigen Treiben taube Ohren entgegen 
zu setzen, und das ist denn auch bis jetzt geschehen. Wer 
angeben soll, wie ein Stein nachgerade auf den andern gelegt 
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Kin näherer Verkehr wurde im ersten Jahre zum Theil schon 
dadurch erschwert, dass die Herren wenig in Frankfurt waren 
oder sehne)] wechselten. So kam Graf Rechberg für Baiern 
erst im April 1810 an, war den Sommer über vielfach in Bädern 
und auf seinen Gütern, liess sich bald nach Beginn der Arhei- 
lgen und gewandten Mann schildert, Substituten , und wurde 
nicht viel später definitiv ab- und ins Ministerium berufen. 
Wiirtemberg trat dem Bunde erst in August bei, wurde bis 
zum November durch Herrn von Linden und dann durch Herrn 
von Mandelsloh vertreten , der Smidt so fern stand , dass er 
ihn durch einen lapsus calami und in Folge Wiener ßcininis- 
cenzen öfter in seinen Berichten als Herrn von Winzingerode 
aufführt. Zu dem späteren würtemhergischen Gesandten Wan- 
genbein! war seine Stellung um so freundschaftlicher, und schon 
jetzt war dieser die Quelle, aus welcher er seine Kunde über 
würtem bergische Verhältnisse schöpfte. Der Verfagsungakampf, 
durch welchen die Sehwaben die Aufmerksamkeit von ganz 
Deutschland auf sich zogen, interessirte begreiflicherweise 
auch Smidt sehr lebhaft und er zögerte nicht für Wangcnheim's 
versöhnliche und liberale Bestrebungen auch journalistisch ein- 
zutreten; beispielsweise sind die Bemerkungen eines Nicht- 
Würtembcrgcrs, welche die Bremer Zeitung brachte, aus seiner 
Feder. Von dem badischen Gesandten von Berstett und dem 
königlich sächsischen von Görz ist wenig zusagen; sie scheinen 
za den unthätigsten Mitgliedern der Bundestagsdiplomatie ge- 
hört zu haben, za jenen, von welchen Smidt in einem Briefe 
an Hach am 20. Juli schreibt, dass ihn zuweilen ein Grauen 
überkomme, wenn er au sie denke und dabei die Masse der 
Geschäfte erwäge, die binnen Jahresfrist der Bundes- Versammlung 
über den Kopf wachsen würde. „Diejenigen, welche arbeiteu 
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wollen und können, fügt er hinzu, werden vollauf zu thun be- 
kommen; denn weuu ich die Vertreter der 17 Stimmen anders 
richtig schätze, so sind es höchstens 11, welche man in Coni- 
inissioneu, wo zu eigentlicher Arbeit ein Mann geliefert werden 
inuss, mit Nutzen wird gebrauchen können. Wie wichtig der 
Einfluss der freien Städte, die doch hoffentlich immer einen 
Arbeiter liefern werden, dadurch für Deutschland wird, ist nicht 
zu verkennen." 

Hach, der Vertreter von Lübeck, war allerdings ein solcher 
Arbeiter; von dem Hamburger Gries, der kränklich und bequem 
war, und dem Frankfurter Danz, dessen tüchtige juristische 
Bildung doch der Geschäftsgewandtheit entbehrte, war das schon 
zweifelhafter. Wir werden an einer späteren Stelle dieses Auf- 
satzes diese drei nächsten Collegen Smidts noch etwas genauer 
kennen lernen. 

Unter den übrigen Hundesgesandlen waren die, welche im 
engsten freundschaftlichen Vorkehr mit Sinidt standen, grade 
auch die thätigsteu, so Martens, (Jägern, Eyben, Plessen, Berg. 
Ihnen mögen deshalb zunächst noch einige Zeilen gewidmet sein. 

Hannover war durch den Herrn von Martens vertreten, mit 
dem Smidt schon von Wien her, wo jeuer im deutschen Comite 
auf Metternich'« Vorschlag das Protokoll geführt hatte, genau 
bekannt war. In Frankfurt nahm dien gute Verbaltniss noch 
bedeutend zu. Besonders wurde es befördert durch die freund- 
lichen Aufmerksamkeilen, welche von Seiten Smidt's und seiner 
Familie der kranken Frau des hannoverschen Gesandten, die 
an der grösseren Geselligkeit nur geringen Thcil nehmen konnte, 
erwiesen wurden. Marlens erwiderte dieses Entgegenkommen 
mit der freundlichsten Dankbarkeit, und so verbrachten die 
beiden Familien manchen Nachmittag miteinander, „Wir sageu 
es nie ab, schreibt Smidt einmal, wenn sie uns bitten oder sich 
melden lassen. Auch ist Martens, fügt er hinzu, einer von den 
wenigen hiesigen Gesandten, welche gern Toback raucheu, was 
hier in Gesellschaften gar nicht Sitte ist, und da ich diese 
Liebhaberei mit ihm theile, so habe ich immer eine Pfeife auf 
seinem Zimmer stehen und er eine in dem meinigen, die, so 
wie wir zusammen kommen, sofort angezündet wird, welches 
dann bekanntlich gleich ein eigenes vertraulicheres Verhältniss 
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giebt." Zur V erat) seil au Heining desselben mag eine kleine Aus- 
einandersetzung dienen, welche zwischen den beiden Collegen 
über den Titel stattfand, der Martens gebühre. Derselbe war, 
was man in Berlin eine „Haus-Excellenz " zu nennen pflegte, 
d. h. dieses Prädicat wurde ihm von den Hausgenossen und 
wer sich ihm sonst freundlich erweisen wollte, gegeben. Die 
Oestreicner, welche es mit solchen Dingen schon damals leichter 
nahmen, verweigerten es ihm auch nicht, und wenn man in 
Herlin damit sehr genau war, so musste es doch am Ende nur 
passende rscheinen, dass Bremen sich in solchem Falle nicht zu 
den Strengsten hielt. Smidt wandte sich indess, als er Martens 
eine Note in Angelegenheiten des Elstlether Zolls zu übergeben 
hatte, doch vorher grndezu an ihn mit der Frage, ob er es 
gern sähe, wenn er ihm in derselben den Titel Excellenz gäbe. 
Die Antwort fiel dahin aus, dass Wesscnberg sowohl als iiuol 
in dieser Form an ihn schrieben, die Preusseu aber und nament- 
lich Humboldt nicht. Er wisse auch recht gut, dass er sie gar 
nicht prätendiren könne und werde deshalb die Befolgung der 
strengen Regel nicht übel nehmen. Smidt aber zögerte bei so 
bewandten Umständen nicht ihm die Höflichkeit zu erweisen 
und in Bremen war man durchaus damit einverstanden. 

Anders verhielt er sich in demselben Falle dem olden- 
burgischen Gesandten, Herrn von Berg, gegenüber; ihm über- 
reichte er die entsprechende Note ohne die Excellenz. Bei 
einem Gespräch, das einige Tage darauf statt fand, glaubte 
Berg das rügen zu müssen. Er wolle zwar nicht behaupten, 
dass der Titel ihm zukomme, aber von Andern, z. B. von dem 
Engländer Clancarty, würde er ihm doch gegeben. Smidt meinte 
die Engländer schienen darin jetzt überhaupt leichter zu ver- 
fahren wie sonst, und er seihst habe von ihnen gleichfalls die 
Excellenz erhalten ; er mache sich aber aus keinem Titel Etwas, 
und der Titel als Senator eines selbständigen Staates sei an 
sich schon so fürtrefflich, dass ihm nichts hinzugefügt werden 
dürfe. Uebrigens habe der Herzog von Oldenburg ja die Macht, 
dem Herrn von Berg als Aypell.-Gerichts-Präsidentea die 
Excellenz zu geben. Wenn derselbe indess darauf bestehe, 
dass ihm dieser Titel wegen seiner hiesigen Repräsentation 
billigerweise zukomme, so möge er die Note zurückgeben; 

S 
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doch müsse er dann versprechen, in seiner Antwort Gegen- 
seitigkeit zu üben, indem nicht zugegeben werden könne, dass 
die 50.000 deutschen Seele», weiche er (Smidt) repräsentire, 
minder oxcellcnt seien, als dreimal so viel, welche Berg 
repritsentire. „Dieser wollte nun auch, heisst es weiter, nicht 
titclsüchtig sein, und versicherte, wenn seine Domestiken ihn 
Kxcellenz nennten, so habe er es ihnen nicht befohlen, sondern 
sie hätten es von selbst angefangen und er habe es dann so 
gehen lassen; übrigens hätte der Herzog von Oldenburg ein 
altes Privilegium von Kaiser Karl VI., wonach ihm für seine 
Gesandten die Ehren churfürstlicher und küniyJii'.her yiikfitn l-ii . 
Ich erwiederte, dass sich seit Karl VI. viel verändert habe, 
und da er bezeuge sich aus Titeln Nichts zu machen, auch 
seiner persönlichen Eigenschaften halber nicht nöthig nahe 
darauf zu sehen um sich geltend zu machen, und ich auch Nichts 
darum gebe, so wollten wir's lieber so dabei bewenden lassen 
und darum gute Freunde bleiben. Er war damit einverstanden 
und sagte, er habe mir das auch nur freundschaftlich bemerkt, 
und wisse recht gut, dass er's nicht eigentlich präteniiiren 
könne. So hat er denn die Note so behalten und versprochen, 
sie mit heutiger Post nach Oldenburg zu schicken." 

Diese kleine Discussion, so unbedeutend ihr Gegenstand 
ist, liisst gleichwohl Smidt'B Schlagfertigkeit und Gewandtheit 
in einem so gunstigen Lichte erscheinen, dass ihre Mittheilung 
gerechtfertigt sein mag, zumal sie gleichzeitig seine Stellung 
zu Berg sehr deutlich beleuchtet. Von Wien her stand er mit 
diesem geistvollen und geschäftskundigen Juristen in sehr gutem 
Einvernehmen, allein durch den Uebertritt aus schaumhurgischen 
in oldenburgische Dienste, welchen Berg seitdem vollzogen, 
war doch eine gewisse politische Gegnerschaft eingetreten, da 
die Krage wegen des Kl^ilel ht:! 1 /;>ü- keinen Lriii.iidieu Ausgleich 
hoffen liess. Smidt steuerte daher mit grossem Geschick 
zwischen den beiden Klippen hindurch, einerseits dem Gegner 
irgend welche Vorzüge überflüssiger Weise einzuräumen und 
andrerseits, das alte Wohlwollen ernstlich zu gefährden: in 
allen seineu Beziehungen zu ihm ist eine gewisse vertrauliche 
Vorsicht oder vorsichtige Vertraulichkeit nicht zu verkennen. 
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Der persönliche Verkehr, der sich eben wie bei Martens auch 
auf die Familien erstreckte, wurde dadurch nicht beeinträchtigt. 

Wieder anders war das Verhältniss zu Hans von Gagern, 
dem Luxemburgischen Gesandten. Dieser wunderliche Herr, 
dessen hohe geistige Befähigung und aufrichtig patriotische 
Gesinnung allbekannt sind, war doch in gewisser Hinsicht ein 
enfant tcrrible des Bundestags. Seine ganze Art sich zu äussern 
hatte etwas eigenthümlich Krauses, das nicht allein in der 
Form lag, sondern seine tiefere Begründung in der sonderbaren 
Gestaltung seines Deutschthumes und seines Liberalismus fand. 
Es konnte nicht leicht einen wärmeren Freund des Volkes 
geben als Gagern war; aber daneben hatte er doch auch für 
Fürstlichkeiten, und besonders für Fürstlichkeiten des oranisehen 
Hauses eine unbegrenzte Verehrung. Die deutsche Nation 
stand ihm über allen andern, aber die Gründe, weshalb er sie 
so hoch schaute, waren zum Theil so sonderbarer Art und so 
sehr aus der Geschichte langst vergangener Tage geschöpft, 
dass einer modernen Anschauung dabei ganz merkwürdig zu 
Muthe werden muss. Dem entsprechen dann seine Handlungen 
und Vorschläge. So richtete er beispielsweise an Metternich 
in einem langen Actenstücke, dessen Abdruck in der Bremer 
Zeitung Smidt veranlasste, den Antrag „Krön' und Scepter" 
auf den Tisch der Bundesversammlung zu legen. „Es ist 
nämlich, fügt er erläuternd hinzu, die Idee der Einheit als 
Sinnbild der Gewalt, des F.xecut.iven, des Monarchischen darin 
ausgedrückt. Warum also nicht? Die nächste Erinnerung, um 
wieder darnach zu greifen ! Lord Oastlcreagh sprach oft in 
Wien von: the imperial dignity given in commission. Ich hatte 
in Wien schon darauf und auf dem Ausdruck „Reich" bestanden. 
Wahrlich, den Fürsten zu Gefallen." Bei der feierlichen Er- 
öffnung der Sitzungen war er der einzige, welcher die Rede des 
präsidirenden ö streichischen Gesandten mit einer langen Rede 
erwiederte. Und womit fing er an ? Damit, dass er die Hoffnung 
aussprach, „er werde vermöge seiner Kunde der alten deutschen 
Angelegenheiten es einst vielleicht selbst noch in ein helleres 
Licht setzen, dass die fränkischen Fürsten, welche wir Carolinger 
nennen, ganz wohl wussten, was sie thaten, als sie bei ihren 
Theilungen einen bedeutendeu Zwischen Staat wollten , der 
8* 
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Deutschland von Frankreich trennte." Und so ging es weiter, 
Iiis der Redner endlich, damit es nicht aussehe, als wolle er 
der Fürstlichkeit allein huldigen, mit „dankbarer Erwähnung" 
Andreas Hofens, Palm's und der Oldenburger Fink und Berger 
seinen seltsamen Sermon schloss. 

Dass es einem solchen Manne sehr leicht widerfahien konnte 
einmal über die Schnur zu hauen, oder bald hier bald dort 
Anstoss zu erregen, kann nicht Wunder nehmen. Und so hören 
wir denn bald, dass der König von Würtemberg seihst nach 
Frankfurt kommt um sich durch den Augenschein von dem 
an ti monarchischen (!) Geiste, der von Gageru ausströme, zu 
überzeugen; bald soll sein eigener Hof ihm ernstliche Vor- 
stellungen desshalb gemacht bauen ; bald beklagt sich der preussi- 
sche Gesandte über Reden, die seinen Hof beeinträchtigten, 
muss sich aber schliesslich mit dem Tröste genügen lassen, 
„dass wenn Preussen sich weiterhin deutsch und liberal er- 
kläre, Herr von Gagern es an gelegentlichem Lobe nicht fehlen 
lassen werde". Smidt war dem niederländischen Gesandten mit 
aufrichtiger Dankbarkeit zugethan. Gern hätte er es gesehen, 
wenn der Senat demselben das Ehrenbürger recht ertheilt hätte. 
„Denn — so schreibt er nach Bremen — wenn die Städte jetzt 
in dem deutschen Bunde eine so ehrenvolle Stellung einnehmen, 
wie sie es sich vorher nie träumen Hessen und wie die grösseren 
Mächte ihnen zuzugestehen vorher nie beabsichtigt hatten, so ist 
dies vor Allem dadurch raotivirt worden, dass sie sich in Wien 
sofort an die Verbindung der mindermächtigen Fürsten an- 
schlössen, deren Stiftung hauptsächlich das Werk Gagerns ist. 
Auch weiss ich besser, wie es sonst Jemand weiss, dass viele 
fürstliche Minister Anfangs dagegen waren, die Städte mit in 
diese Verbindung aufzunehmen, dass Gagern aber darauf be- 
stand, mir den ersten Wink davon gab und mich aufforderte, 
gleich bei der ersten Versammlung zugegen zu sein, damit die 
Frage überTheilnahme oder Nichttheilnahme der Städte schick- 
licher Weise gar nicht aufgeworfen werden könne. Wenn wir 
auch in der Folge in äusseren Ehren in keiner Weise zurück- 
gesetzt sind, so ist Gagerns Beispiel und Benehmen gegen uns 
vorzüglich daran Schuld. Auch jetzt behandelt er mich wieder 
mit einer Artigkeit und einem Vertrauen, die Nichts zu wün- 
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man dürfe es sogar nicht unanerkannt lassen, dnss Herr vor 
Gagern sich dadurch in gewisser Hinsieht aufopfere, indem eE 
augenfällig sei, dass er bei seinen entschiedenen vorzüglicher 
Talenten mehr liirecten Einfluss auf manche Verhandlungen 



ein und stimmten Sinidt bei, dass man jenen seinen Weg gehen 
lassen und ihn ja nicht darin stören dürfe. 

Seiner Wege gehen liess man auch einen andern Col logen, 



ein seine Beschränktheit und Zudringlichkeit, sondern 
n Eigennutz, der mit dem Vermögen noch wuchs. Smidt's 
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richte sind voll von Anecdoten über ihn, aber auch von Aus- 
brüchen des Aergcrs darüber, „dass sich der Kurfürst durch solch 
ein pecus campi vertreten lasse." Schon in den Monaten vor 
Eröffnung des Bundestages bot er reichlichen Stoff zu bonmots. 
Er hatte sich nämlich eine lange Rede, die er bei der Eröffnung 
halten wollte, kommen lassen und sie fast Jedermann vorge- 
lesen. Man könne sie nicht geradezu schlecht nennen, meint 
Sroidt, ausser in sofern sie wässrig uud langweilig sei ; dessen 
ungeachtet sei sie seit mehreren Monaten Gegenstand geselliger 
Scherze geworden. Hie schloss nämlich damit, der beste Wahl- 
spruch der Bundesversammlung dürfte in der Umschrift des 
goldenen geharnischten Mannes auf den holländischen Ducateu 
bestehen — Concordia res parvae crescunt, was denn zu 
mancherlei Anspielungen auf Carthausens Geldgeschäfte Anlass 
gab. Hauptsächlich um dem Anhören dieser Rede zu entgehen, ver- 
zichteten später die Gesandten darauf ihrerseits Eröffnungsreden 
zu halten. Carlshausen aber sorgte dadurch, dass er die seinige 
wenigstens drucken liess, dafür dass seine „res parvae" eine Art 
spruchwörtlicher Bedeutung bekamen. Welcher Behandlung er sich 
bald verdienter Masse» ausgesetzt sah, zeigte sich besonders in 
einer sehr geringfügigen Sache. Eine Rechnung musste revidirt 
werden. Syndicus Danz hatte den Einfall, ilass dies eine gute 
Gelegenheit sei, dem Herrn von Carlshausen , der ja doch mit 
dem Rechnungswesen gut Bescheid wisse, etwas zu thun zu 
geben und ihn damit abzufinden, da man ihn doch zu bedeuten- 
deren Commissionen nicht leicht wählen werde. Die andern 
Städter waren damit einverstanden. Senator Hach sagte 
es seinem Nachbarn ins Ohr und dieser wieder seinem 
Nachbarn und so weiter bis an den Secretär, wo es 
denn mit dem Flüstern nicht weiter ging. Jeder lachte und 
nickte einverstanden. Auf diese Weise bekam Carlshausen die 
letzten fünf Stimmen, und die sechste hatte er sich vermuthlich 
selbst gegeben : kurz, er wurde gewählt. Als nun die Sitzung 
kam, in welcher er Bericht zu erstatten hatte, überraschte er 
die Versammlung damit, dass er über seinen Auftrag hinaus 
allerlei Vorschläge, wie die Casse, um die es sich handelte, 
künftig zu administriren sein dürfte, hinzufügte, und zu Jeder- 
manns Verwunderung damit schloss, sich selbst zum perpetuir- 
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liehen Administrator derselben, unter Heraushebung seiner ganz 
vorzüglichen Qualifieationen zu einem aolchen Geschäfte, bestens 
zu empfehlen. Ohne Zweifel, so berichtete Smidt, wünscht er 
das nur, um vermöge seiner stillen Compagnieschaft mit Roth- 
schild & Comp, das Geld dann für sieh durch Discontiren 
nutzbar zu machen: Dummheit und Unverschämtheit halten 
gewöhnlich gleichen Schritt! Derselben Ansicht mussten die 
übrigen Gesandten auch wohl sein; allo stimmten dafür, dass 
in der Verwaltung der Gasse nichts geändert werde, unil der 
Baier konnte sich sogar die scharfe Bemerkung nicht versagen: 
er halte die vorgeschlagene Administration der Würde der 
Versammlung nicht für angemessen ; er für seinen Theil müsse 
sich wenigstens ein derartiges Geschäft ausdrücklich verbitten, 
da er sich für keinen Rechenmeister ausgeben könne. Was 
blieb da dem Herrn von Carlshausen schliesslich anders übrig, 
als mit sauersüsser Miene zu erklären, es sei ihm sehr ange- 
nehm, wenn die besondere Verwaltung, zu der er sich bloss 
aus Menschenfreundlichkeit angetragen habe, von der Versamm- 
lung nicht nöthig befunden werde. Weil er dann aber doch 
noch mit grossem Gewicht einige Rechenfehler zur Sprache 
brachte und, wenn Buol ihn nicht unterbrochen, ein ausführ- 
liches Schema verlesen hätte, wie die Rechnung überhaupt 
gestellt werden sollte, inussle er es sich noch später gefallen 
lassen, dass der Würtemb ergische Gesandte die malitiöse Auf- 
forderung in der Sitzung an ihn richtete , ob er nicht die 
Gefälligkeit haben wolle eine Berechnung, die der Gesandte 
von Berg aufgestellt hatte, vorher noch einmal nachzurechnen. 

In Smidt's Augen war die Theilnahme Carlshausen's an der 
Bundesversammlung nicht bloss desshalb ein Unglück, weil sie 
deren Ansehen schädigen konnte, sondern auch desshalb, weil 
sie den kurhessischen Einrluss lahm legte, während er grade die 
Staaten von dieser Grösse gern so vorzüglich wie möglich ver- 
treten gesehen hätte. Er erschrak daher nicht wenig, als es 
hiess, der Grossherzog von Hessen werde seinen bisherigen Ge- 
sandten von Harnier abberufen und durch einen reichen Frank- 
furter Bürger (v. W.) ersetzen. Harnier entfaltete allerdings auch 
Rur eine beschränkte Thatigkeit, da er sich in das eol legi ali sehe 
Zusammenwirken nicht recht finden konnte. Er ist einer der 
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liebenswürdigsten und rechtlichsten Männer, schreibt Smidt über 
ihn, urtheilt und bemerkt fein und richtig, auch fehlt es ihm 
nicht an Kenntnissen, aber er hat mir noch kürzlich vertraulich 
gestanden, das ganze Verhällniss sei ihm so neu und ungewohnt, 
dass er sich nach dreissigj ähriger Praxis in der diplomatischen 
Laufbahn hier doch wieder wie ein Schüler vorkomme, der sich 
erst einlernen müsse um eiue gewisse Schüchternheit zu über- 
winden. Er würde also persönlich nicht ungern auf seinen 
alten Posten in München zurückgekehrt sein; Alle aber, die 
seinen de signirten Nachfolger kannten, und denen es Ernst mit 
den deutschen Angelegenheiten war, mussten das Gegentheil 
wünschen; denn v. W., schreibt Smidt, ist höchst unbedeutend 
und steht hier in dem Rufe eines Wucherers und Judenfreundes. 
Solche Kümmeltürken, führt er grimmig fort, taugen überall 
nicht zu der Repräsentation am Bundestage — sie werden von 
den andern Gesandten wenig ästimirt und der Staat, welcher 
sie anstellt, verzichtet dadurch in der Regel auf einen reellen 
Einfluss auf die Geschäfte. Es wäre in der That betrübt, 
wenn beide Hessen, die als Staaten von mittlerer Grösse sehr 
wichtig sind, durch die Art wie sie hier repräsentirt werden 
gleichsam paralysirt werden sollten. 

Einen Frankfurter Bürger zum Mitgliedo des Bundestags 
zu ernennen erschien Smidt fiberall principiell verwerflich und 
auch practisch schon wegen der Erinnerung an Kegensburger 
Verhältnisse nicht wünschenswerth. Abgesehen von der selbst- 
verständlichen Ausnahme des Vertreters der Stadt Frankfurt, 
des Syndicus Banz, befand sich indess bei der Eröffnung der 
Bundesversammlung nur noch ein Gesandter in dieser Lage, 
der Herr von Leonhardi, welcher die acht souveränen Fürsten 
der 16. Curie rep rasen tirtc. Dieser konnte aber wirklich wohl 
als Illustration dafür dienen, welch spiessbürgerl icher Geist der 
Versammlung drohen würde, wie leicht Frankfurter Local inte rossen 
oder persönliche Beziehungen überwuchern und den Gang der 
Verhandlungen behindern könnten, wenn die Frankfurter Patri- 
cier zahlreicher Einlass finden sollten; ganz abgesehen von der 
schlimmeren Gefahr, dass etwa die Geldmatadore, unter denen 
die bedenklichsten Elemente zahlreich genug waren, sich der 
kleinstaatlichen Gesandtschaften zu bemächtigen wissen möchten. 
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Leonhardi war doch immerhin nach Stnidt's Zeugniss ein braver 
und nichl ungescheuter Mann; aber seine PhilistrÖsität com- 
promiitirte ihn gleichwohl manchmal in bedenklicher Weise. 
Als z. B. die Rede davon war die Tage für die beiden regel- 
mässigen wöchentlichen Sitzungen zu wühlen, so stimmte Alles 
für Montag und Donnerstag, weil diese beiden Tage grade keine 
Hauptposttngc waren; blos Leonhardi machte die Bemerkung: 
für den Winter sei das ganz gut. aber für den Sommer dürfte 
es doch bequemer sein, statt des Montags einen andern Tag 
zu wählen, damit man nicht, wenn man des Sonntags einmal 
auf's Land gehe, gleich am Montag Morgen wieder herein zu 
kommen brauche. Es erhob sich fast ein allgemeines Murren 
über diese Bemerkung und der satyrisChc Humboldt konnte es 
nicht lassen lächelnd darauf zu erwiodern, er dächte, wenn die 
Bundestagsgesandterl einmal u ihrer Erholung ein paar Tage 
aufs Land gehen wollten, so brauchten sie nicht gerade wie 
die Handwerksgesellen den Sonntag dazu zu wählen, es würde 
auch an andern Tagen der Woche gut Wetter geben. 

Eine wenig bedeutende Rolle spielte auch der grossherzog- 
lieh und herzoglich sächsische Gesandte von Hendrich. Dein 
Nassauer, dem bekannten Herrn von Marschall, stand sein ge- 
bieterisches Wesen im Wege. Er ist zu Hause ein fast unum- 
schränkt herrschender Minister, schreibt Smidt, daher au Wider- 
spruch wenig gewöhnt, und kennt die Eigentümlichkeiten und 
die Taktik collegialischen Behörden nicht aus hinlänglicher 
Erfahrung, daher seine Missgrille. Allgemeiner Achtung und 
bedeutenden Einflusses erfreuten sich dagegen der mecklen- 
burgische Gesandte von Flesten und der dänische von Eyben, 
die beide auch einen regen Verkehr mit Smidt pflogen. Eyben 
war ireilich durch seine podragtschen Leiden in seiner Wirk- 
samkeit vielfach behindert, und Plessen traf erst sehr spät, in 
den letzten Tagen des April 1816, in Frankfurt ein. Er besass 
durch seine frühere Tbätigkeit, die ihn viel in collegialischer 
Form zu arbeiten gezwungen und besonders sich mit den 
mecklenburgischen Lands tarnten Jahre lang herum zu schlagen 
geuöthigt hatte, grade die Art von Geschäftsgewandheit, welche 
Smidt zu einer erspricsslicheo Wirksamkeit in Frankfurt für 
unerlässlich erachtete, und welcher er es zuschrieb, dass er 
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selbst („unser eins') wie eine junge Ente frisch und fröhlich 
zu Wasser gehe, während mehrere grosse welsche Hähne trostlos 
am Ufer ständen und nicht wüssten wo hin noch her. Plessen 
wurde denn auch gleich in den ersten Sitzungen der Bundes- 
versammlung Mitglied fast jeder Commission, die zu wählen 
war. und die grosse Stimmen zahl, die er stets erhielt und die 
kaum von einem Andern erreicht wurde, beweist, welches Ver- 
trauen er sich durch seine Wiener Thätigkeit zu erworben ver- 
standen hatte. 

Dass zwischen den bedeutenderen mittel- und kleinstaat- 
licheu Gesandten, zwischen Männern wie Plessen, Eyben, Sägern, 
Berg, Smidt und einigen andern, ein intimerer Verkehr statt 
finde, konnte auch den Nicht -Eingeweihten kaum verborgen 
bleiben, zumal die Sache nach den Wiener Vorgängen durchaus 
nichts Neues war. Sehr begreiflich erscheint es daher, dass 
auch die Presse sich damit beschäftigte, und der deulsche 
Beobachter oder die Allgemeine Zeitung gelegentlich von einem 
förmlichen Clubb der mindermächtigen Gesandten sprach. Das 
war allerdings am Ziele vorbeigeschossen und Smidt persönlich 
hatte (wohl in Iiücksicht auf die Persönlichkeiten solcher Col- 
legen wie Carlshausen) die Meinung, es würde dabei auch nicht 
viel herauskommen, und es sei besser, dass einzelne sich über 
die schwebenden Fragen unter sich besprächen. Solle er sieh 
EU solchen mündlichen Verhandlungen, bei denen schriftliche 
Ausarbeitungen zu Grunde gelegt werden müssten, die Gesell- 
schaft wählen, so würde er sich Gagern, Plessen (der aber zu 
der Zeit noch nicht in Frankfurt war), Harnier, Berg und Eyben 
dazu aussuchen. Mit dem Erstgenannten hatte er, als er dieso 
Worte schrieb, bereits ein solches Zusammenarbeiten begonnen; 
Gagern besuchte ihn damals (im März) taglich und der bevor- 
zugte Gegenstand ihrer Besprechungen war die Reihenfolge, in 
welcher die Bundesversammlung ihre Aufgaben in Angriff nehmen 
müsse — eine Frage, die nach der wirklichen Eröffnung so- 
gleich in den Vordergrund trat, und auf deren Losung Smidt, 
da er eine klare Stellung zu ihr hatte, sogleich wesentlichen 
Einfluss gewinnen konnte. 

Von Smidts Beziehungen zu den Frankfurter Familien 
berichtet seine ofliciellc Conespoudenz begreiflicher Weise nicht 
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viel, und ea wurde kaum Interesse haben, die Einzelheiten zu- 
sammen zu tragen. Das beste Zeuguiss dafür, ilass er sich 
auch in diesen Kreisen einer wohl begründeten Beliebtheit und 
grossen Vertrauens erfreute, wird man darin tinden, dass er 
in den Verfassungsstreitigkeiten vielfach zu Rathe gezogen 
wurde und manches versöhnende Wort zu sprechen Gelegenheit 
fand. Von einzelnen Mitgliedern des Senates wurden ihm fort- 
während die neuesten Projecte vertraulich mitgetheilt und seine 
Bemerkungen erbeten, die er dann auch schriftlich ihnen ein- 
zusenden nicht unterliess. Auch mit den Führern der Opposition 
besonders mit Hethinann, stand er sehr gut. „Ich habe ihm 
einige Male scharf ins Gewissen geredet, schreibt er z. B. und 
er bezeugt Vertrauen zu mir; die vorzüglichsten Mitglieder des 
Senates nicht minder, und so bin ich schon mehrmals in den 
Fall gekommen, ernstlich zu Frieden und Eintracht rathen zu 
können. Der einzige katholische Senator Guaita, bei weitem 
der verstandigste, gewandteste und beliebtoste von allen, kommt 
fast täglich zu mir. Das Unglück ist hier, dass Frankfurt nie 
eine Republik gewesen ist, sondern es jetzt erst werden soll; 
es war eine kaiserliche Stadt, und die Senatoren waren Minister 
des Kaisers und des Reiehshof rat lies. Die Bürger konnten 
blos klagen und hatten Nichts zu sagen. So weiss keiner auf 
eigenen Füssen zu stehn." 

Eine Erwähnung verdient noch das freundschaftliehe Vcr- 
hältniss, in dem Smidt zu dem französischen Gesandten von 
Reinhard stand, einem geborenen Württemberger, der früher 
lange in Hamburg gewesen war, sich von dort seine Frau 
geholt hatte und intime Fiimilienbezieliungeu zu Smidt unter- 
hielt, der ihm dann auch manche interessante politische Notiz 
zu danken hatte. Ueber sporadische Beziehungen, die das 
Bild von Smidt's gesellschaftlicher Stellung vervollständigen 
dürften, bemerken wir nach seinen Berichten noch das Folgende. 

Sehr kurz sind die Notizen über einen Besuch, den er dem 
durchreisenden Genural ßülow (von Deunewitz) machte. Sie 
beschränken sich auf die Erwähnung der artigen Aufnahme, die 
er gefunden , und einzelner schmeichelhafter Aeusserungcn 
des Generals, der versicherte, wo er nur einen Bremer sehe, 
der sei ihm willkommen; denn sie hätten sich in dem letzten 
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Feldzugc so benommen, dass sie allenthalben die grösste Ehre 
davon hätten. In demselben Sinne äusserte sich der alte 
Blücher. „Vorgestern, lesen wir in einem Berichte vom 20. 
Deceinber 1815, machte ich ihm meinen Besuch. Er nahm mich 
gleich an und erwähnte Bremens mit vielem Lobe, sagte auch, 
dass er mit unseren Freiwilligen alle Ursache gehabt habe sehr 
zufrieden zu sein. Er erkundigte sich nach mehreren Bremern 
die er früher in Pyrmont gesehen, namentlich nach Georg 
Löning und dem Consul Kulenkamp. Als ich ihn fragte, wie 
es mit seiner Gesundheit stehe, erwiederte er: schlecht, sehr 
schlecht. Von Goist scheint er indess noch sehr heiter zu 
sein. Abends macht ur gewöhnlich eine Partie Whist mit 
einigen hiesigen Kaufleuten, bald bei ihnen, bald in seinem 
Logis." Aus anderen Gründen fand Smidt die Bremer bei dem 
Kurfürsten von Hessen sehr gut angeschrieben, freilich ist nur 
Carlshausen seine Quelle. Der aber versicherte, sein Herr sei 
noch immer sehr gerührt über das Benehmen der Bremer gegen 
ihn und habe mehrmals geäussert, er wolle jedes Mitglied des 
bremischen Senates, das nach Cassel komme, mit der grössten 
Auszeichnung aufnehmen. Wenn also, fügt Smidt scherzend 
hinzu, einer M. H. H. davon profitiren will, so dürfte nicht zu 
lange damit zu säumen sein, da der Kurfürst alt und kränklich 
wird. Auch von andern Forstlich keiten sind oft freundliche 
Aeusserungen zu berichten, die aber kein weiteres Interesse 
haben. Dass Smidt in allen Zirkeln ein gern gesehener Gast 
war, geht aus vielen Kleinigkeiten hervor. Als beispielsweise 
der Grossherzog von Weimar durch Frankfurt kam, traf er ihn 
fast überall an, zum Frühstück bei dem Prinzen Christian von 
Darmstadt, zum Theo bei dem Landgrafen Friedrich von Hessen, 
zum Essen bei den Herren von Hamier und von Gagern. Dass 
ein solches Heranziehen des bremischen Gesandten noch einu 
andere Seite, als die blos persönliche hatte, dass es auch auf 
diesem Gebiete galt, den Vertretern der Städte die Ebenbür- 
tigkeit mit den fürstlichen zu erkämpfen, die noch keineswegs 
vor allen Anfeindungen sicher war, ist eine Ansicht Smidt's, 
der man die Berechtigung schwerlich mehr abzustreiten Lust 
hat, wenn man seine Correspondenz aus Frankfurt kennt. Er 
äussert sich darüber einmal ausführlich, als es zur Sprache 
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kommt, ob er (Jen Titel Ministre plenipotentiaire führen solle. 
„Persönlich, so versichert er, lege ich darauf gar keinen 
Werth, aller es scheißt mir in der That das Interesse unseres 
Staates es zu erfordern, dass wir die Gleichheit der Hechte 
der Bundesstaaten auch durch dergleichen äussere Zeichen 
nicht verläugnen. Was für den Abgeordneten einer Reichsstadt 
unziemlich und anmassend erscheinen konnte, ist es nickt für 
den Geschäftsführer eines souveränen Staates, dem an Popu- 
lation und Macht noch beinahe ein Dutzend kleiner Fürsten 
nachstehen, die ohne alle Umstände ihre Gesandten Ministros 
plfinipotentiaires nennen. Nun darf man aber dock nicht an- 
nehmen, dass eine geringere Anzahl deutscher Seelen, weil sie 
von einem Fürsten regiert werden, bei ihrer Repräsentation 
ehrenvoller erscheinen sollen, als eine grössere Anzahl, welche 
eine republikanische Regierung hat. Unsere Vorfahren dachten 
ebenso. Wie sich in jetziger Zeit dergleichen Formen gestalten, 
so werden sie leicht bleiben. Geben wir es jetzt zu, dass man 
die Republiken, als solche herabdrücke und nicht mit dem 
nämlichen Austande wie monarchische Staaten von gleicher 
Grösse behandele, so dürfen wir uns nachher nicht darüber 
beklagen, wenn man uns vernachlässigt. Ich habe um so 
weniger Anstand genommen jenen Ausdruck zu gebrauchen, da 
der Graf Buol mich bei mehreren Gelegenheiten angesehenen 
Fremden, und namentlich in diesem Sommer dem Landgrafen 
Friedrich von Hessen, bei dem er mich einführte und mit dem 
er französisch sprach, als Ministre plenipotentiaire de la ville 
de Bremen präsentirt hat, worauf dieser mich gleich zur Tafel 
bei sich einlud und mir persönlich einen Gegenbesuch machte, 
auch, wie er vor Kurzem nach Cassel abreiste, bei mir vorge- 
fahren ist um Abschied zu nehmen. Auch der Grossherzog 
von Weimar und der alte Grossherzog von Strelitz, der diesen 
Sommer hier war, haben mir Visitenkarten gesekickt. Ich bin 
wahrlich weit entfernt, darüber ein Vergnügen der Eitelkeit zu 
empfinden, und ich- hoffe, M. H. II. kennen mich dazu genug. 
Den Ruhm personlicher Bescheidenheit bat mir hier noch kein 
Mensck abgesprochen, ich will nur die Ehre und Achtung 
unserer Republik und trachte nur darnach, die Sache so zu 
stellen, dass jedem Andern, den M. H. II. künftig an meinen 
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Platz schicken werden, um unserer Republik willen, die er dann 
repräsentiren wird, das Nämliche widerfahre. Sobald ich wieder 
nach Hause komme, bin ich servus servorum, so gut wie jeder 
Andere. In meinem 44. Jahre werde ich den Republikaner, 
der von jeher in meinem ganzen Gemüthc vorgeherrscht hat, 
nicht zu verlaugnen heginnen, aber ich fable es lebendig, dass 
wir in unseren jetzigen Verhältnissen als Staat aus dem Ge- 
siehtspuncre der roture heraus müssen, wenn wir anders es 
nicht für gleichgültig halten wollen, oh unser Nachbar uns 
noch ferner als „Wir Peter" im ße Scripten tone begrüsse 
oder nicht. Auch bin ich überzeugt, dass Herr von Martens, 
wenn er von hier zurückkehrt, und als Geheimer Cabinetsrath 
seine Functionen in Hannover wieder antritt, die Formen, in 
welchen er hier den Repräsentanten unsres Staates hat be- 
handeln sehen und selbst behandelt hat, bei künftig von ihm 
abzufassenden Schreiben an uns im Auge behalten und nicht 
verläugnen werde. Meine Persönlichkeit ist dann, wie sich's 
in einer Republik gehört und gebührt, durch diese absorbirt 
und im Staate untergegangen, der den bleibenden Vortheil 
davon zieht und behält." 

Dergleichen Etikettenfragen linden überhaupt in Smidt's 
Correspondenz eine häufigere Behandlung als man wohl erwarten 
sollte. Der Grundton, den er dabei niemals verklingen lässt, 
ist sein republicani scher Bürgerstolz. Kr stellt sehr lebhaft die 
Theorie auf, dass der Bürger einer freien Stadt keineswegs 
dasselbe sei, wie der Bürger eines monarchischen Staates, und 
will nicht einräumen, dass er in gesellschaftlicher Stellung dem 
Adel nachstehe. Das Bürgerrecht Bremens sei daher auch für 
Jedermann eine Auszeichnung und er dringt in einem langen 
Briefe darauf, dass der Senat einige Ehrenbürgerdiplome ver- 
leihen möge. In erster Linie wünscht er den Freiherrn von 
Stein damit ausgezeichnet zu sehen, um dessen Verdienst um 
die Unabhängigkeit der Hansestädte zu ehren. ,',Es sind jetzt 
zwei Jahre her, erzählt er bei dieser Gelegenheit, wie Stein 
mir hier in Frankfurt sagte: die Gesinnungen der Monarchen 
sind in diesem Augenblicke den Städten günstig; was sie Ihnen 
desshalb gesagt haben, ist wirklich ihre Meinung; aber Sie 
müssen darauf dringen, dass Ihnen diese Erklärung auch schrift- 
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lieh gegeben werde, denn diese Meinung könnte sich iindern. 
Ich folgte seinem Rath und erhielt die preussische Erklärung 
noch in Frankfurt. Um die östreichische und russische zu 
erlangen, bemühte ich mich in Freiburg lange vergebens. 
Stein sah mich nicht, öder er fragte mich, ob ich die Briefe 
noch nicht hätte. Wie ich ihm einmal erwiederte: ich gehe 
nun drei Wochen jeden Morgen, den üott kommen lässt, des- 
halb zu Metternich und Nesselrode — einmal treffe ich sie 
nicht, und wenn ich sie das andere Mal treffe, bestellen sie 
mich auf den folgenden Tag — In Ihrer Stelle, erwiederte 
Stein, würde ich des Nachmittags auch hingehen. Was fragen 
Sie danach, wenn auch der Eine oder der Andere Sie einmal 
ungehalten anfährt'? Wenn Sie die Briefe nur bekommen, 
werden Sie sich leicht darüber trösten. Ich folgte seinem 
Itath und um des unverschämten (ieilens willen bekam ich die 
Briefe, noch ehe wir Freiburg verliessen." Diese Briefe aber 
waren es, die hernach immer im Wege standen, wenn den 
einen oder den anderen Monarchen oder Minister die Lust an- 
wandelte, sich über die Städte eines Andern zu besinnen. Auch 
sonst konnte Smidt noch manche Verdienste Stein's um Bremen 
anführen. „Wir aber, fährt er dann fort, haben ihm kein 
einziges bleibendes Zeichen unsrer Erkenntlichkeit gegeben, 
als ob wir bei der Ueberzeugung, dass mau einem so recht- 
lichen und so reichen Manne mit Geschenken von pecuniärem 
Werthe nicht kommen dürfte, für eine Auszeichnung andrer 
Art weder Sinn noch Erfindungsgabe gehabt hätten. Stein ist 
jetzt Privatmann, aber er wird den grössten Theil des Jahres 
in Frankfurt leben, da seine Güter wenige Meilen von hier im 
Nassauischen liegen. Er wird von Allen geehrt und geachtet, 
jeder cultivirt ihn, und sein Rath und seine Meinung werden 
bei den Geschäften des Bundestages nie ohne Einfluss sein. 
Könnten wir Stein unsern Mitbürger nennen, so bin ich über- 
zeugt, wir würden dadurch nicht blos in der öffentlichen Achtung 
gewinnen, sondern Mancher, der vorkommenden Umständen 
nach auf den Einfall gerathen könnte uns dies oder jenes zu 
Leide zu thun, würde sich schon in dieser Rücksicht besinnen, 
ehe er damit hervorträte." 

Diese Gründe leuchteten auch dem Bremer Senate ein, 
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das Ehrendiplom wurde auegefertigt und Smidt mit dem Auf- 
trage zugesandt, es persönlich zu überbringen. Er entledigte 
sich desselben im Juli 1816, indem er zu diesem Zwecke nach 
Nassau reiste. „Dem Herrn Minister von Stein, schrieb er am 
17., habe ich sein Diplom überbracht und ihm dabei geäussert, 
wir gaben ihm hiermit das Beste was wir zu geben hätten; 
er müsse es so nehmen, als ob ein grösserer Staat ihm das 
Grosskreuz seines ersten Ordens schicke. Er nahm das Ge- 
schenk mit ausserordentlicher Artigkeit und mit der sichtlichsten 
Freude auf und sagte, dass er mir nächstens ein Danks agungs- 
schreiben an den Senat zusenden werde. Er lud mich zum 
Mittagsessen ein, dem auch der General Gneisenau mit Beiuer 
Familie, ein Graf von Kielmamisegge aus Hannover und mehrere 
Andere beiwohnten. Auch diesen erzählte er, welch ein Ge- 
schenk ihm von Bremen geworden und wie sehr er sich dadurch 
geehrt fühle. Ueber drei Stunden hat er sich in seinem Zimmer 
allein mit mir unterhalten, wobei die jetzige politische Lage 
in Europa und in Deutschland weitläufig durchgesprochen wurde. 
Er gab den Mutn nicht auf, dass am Ende etwas Gutes heraus- 
komme, und äusserte sich Ober Alles mit so viel Offenheit, 
dass ich nicht Alles einem Briefe anvertrauen mag." In dem 
Dank sagungs schreiben, das Stein fast umgehend nachsandte, 
sprach sich seine Freude auch unverhohlen aus, wenngleich 
man in Bremen es etwas sonderbar finden wollte, dass daraus 
hervorzugehen scheine, wie Stein das Ehienbürgerrecbt, wenn 
man es ihm während seiner Amtsdauer geschenkt, als eine 
Art Bestechung und daher als werthlos betrachtet haben würde. 
Smidt fand das Schreiben so verbindlich wie möglich, und 
meinte, es müsse den Herren grosse Freude machen. „Stein 
kann sich gar nicht verstellen und ich habe daher gleich im 
ersten Augenblicke gesehen, dass es ihm mit dieser Freude 
Ernst war. Es hat mir einen besonderen Genuss gewährt, ihn 
vor den hannoverschen Adligen seiner Familie. ... mit dem 
Bremer Bürgerrechte sich gross machen zu sehen." 

Ueberhaupt war Stein um diese Zeit noch von überaus 
gutem Humor und sah der Zukunft, wie Smidt öfter bemerkt, 
noch sehr heiter entgegen. Leider erfahren wir über die Unter- 
haltungen heider in der Regel wenig mehr als die Gegenstände. 
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über die sich der „umständliche und interessante Discurs" erhebt. 
Eine Ausnahrae macht allenfalls ein Bericht vom 37. Decbr. 1815. 
„Stein war sehr aufgeräumt und vertraulich und bat mir über 
den Tugendbund, dessen Entstehung und weitere Schicksale 
viel erzählt, wovon ich gelogenrlieh einige nähere Details mit- 
theilen worden. Vieles von dem, was Schmalz geschrieben, 
sagte er, sei ganz wahr; nur stelle er Dinge als Resultate ge- 
heimer Verbindungen auf, die, wenngleich nicht unwahr, doch 
damit nicht zusammenhingen und zur Sprache gekommen, wie 
der Tugendbund schou realiter nicht mehr esistirt habe. Er 
war mit Schmalz nicht zufrieden, versicherte aber doch, der 
Mann sei ganz so übel nicht, wie man ihn jetzt verschreie. 
Mit der Ansicht, welche die Bremer Zeitung über die Sache 
aufgestellt, schien er sehr zufrieden zu sein, sagte, dass er die 
Zeitung fortwährend lese und lobte sie sehr ... Sie steht hier 
überhaupt im besten Rufe und ihr Lob fällt zum Theil auf den 
Senat zurück." 

Bekanntlich wurden mit Stein, der die Östreichische Bundes- 
gesandtschaft bereits ausgeschlagen hatte, im December 1815, 
als Hardenberg in Frankfurt war, noch einmal Verhandlungen 
angeknüpft, ob er nicht die Repräsentation l'ieussens zu über- 
nehmen bewogen werden könne. Wie Smidt als Gerücht meldet, 
für dessen Sicherheit er nicht ein-tehcn will, stellte Stein drei 
Bedingungen, die mit dem, was Pertz über diese Verhandlungen 
berichtet, nicht in Widerspruch stehen, ohne aber meines 
Wissens anderweitig bestätigt zu sein: 1) dass er Preusscn 
ganz unentgeltlich vertrete, 2) so lange es ihm gefalle, 3) dass 
ihm die Wahl des ihm untergeordneten Personals ganz über- 
lassen bleibe. Dass er überdies einen Adlatus verlangt habe, 
berichtet Smidt auch, und zwar sei es Herr von Altenstein ge- 
wesen, der auch sonst als Bundesgesandter vielfach genannt 
wurde. 

Wir sind damit in der Umschau, welche wir über Smidt's 
Verbindungen während des ersten Frankfurter Jahres angestellt 
haben, wieder bis in die ersten Tage seines Aufenthaltes zu- 
rückgekommen, und stellen zunächst jetzt vor der Krage, welche 
Umstände es zu Wege brachten, dass die Thatigkeit der Bundes- 
versammlung noch fast ein volles Jahr gelähmt blieb. Es wird 
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nicht uninteressant sein, dieselben an der Hand von Smidts 
Berichten zu verfolgen. 

Der wichtigste war ohne Zweifel dass, die Territorial Ver- 
handlungen unter den einzelnen deutschen Staaten noch in 
der Schwebe waren. Alles, was man sonst am 1. December an 
Motiven vorbringen hörte, war untergeordneter Art und konnte 
höchstens noch einen geringen Verzug veranlassen. Da hiess 
es zunächst: Die Bundesversammlung habe noch nicht gefunden, 
wo sie ihr Haupt hinlege; das Palais des Fürsten Thum und 
Taxis, welches sie später zu ihrem Sitz erkor, werde noch vom 
Fürsten Hardenberg occupirt; das Deutsch- Ordens- Haus, das 
in erster Linie ausersehen war, bisher aber als Lazareth gedient 
hatte, müsse erst gereinigt und möblirt werden ; ein drittes 
geeignetes Locol, das Palais des Herrn von Hügel, könne man 
aus Delicatesse nicht beanspruchen, weil sein Eigenthuiner aus 
schmerzlicher Enttäuschung darüber, dass er nicht, wie er 
gehofft, selbst zum ö streichischen Bundesgesatidten ernannt sei, 
einer Geistesstörung verfallen war. Diese Ausreden waren aber 
nur von kurzer Dauer, denn Hardenberg verliess Frankfurt 
schon am 2. December und damit wurde das Taxis'sche Palais 
frei. Noch geringfügiger war der Umstand, den Andre geltend 
machten: Das Personal der öst.reichischen Bundeskanzlei sei 
noch in Mainz beschäftigt. Eher Hess es sich hören, wenn 
darauf hingewiesen wurde, dass noch so manche Gesandten 
ganz fehlten , dass Baden und Würtcmberg noch nicht 
einmai ihren Beitritt zum Bunde erklärt hatten , dass 
der zeitige preussische Vertreter, Herr von Küster, nur 
provisorisch und für den Nothfall zur Bundesversamm- 
lung bevollmächtigt sei, dass selbst der östreichische 
Präsidial gesandte noch keine Instructionen erhalten habe; 
indess genau betrachtet waren das doch alles nur Symptome, 
welche bewiesen, dass man an den massgebenden Stellen, in 
Wien, Berlin, München, Stuttgart u. s. f. irgend welchen Grund 
haben müsse, die Eröffnung zu verzögern. Und dieser Grund 
scheint allerdings in den schwebenden Territorialverhandliingcn 
gelegen zu haben. Eine Note Metternichs, d. d. Paris, 21. Novem- 
ber, wies den desiguirleu öslcrreithisehen Bundesgesandten, 
Herru von Albini, an, sich in diesem Sinn gegen seine Collegeu 
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zu äussern. Da einer der Hauptzwecke lies Bundes, hiess es 
darin, sieb auf die Unverletzbarkeit der einzeln deutschen Staaten 
beziehe, so sei es offenbar nothwendig, dass vor der Eröffnung 
des Bundestages s am m Wiche Bundesglieder alle Territorial- 
Contestationen unter sich beendet hätten, und dass die Grenzen 
jedes deutschen Staates genau bestimmt seien. Im Laufe des 
Monats December würden die bezüglichen Verhandlungen, wie 
zu vermuthen stehe, ihrem Ende sehr nahe gebracht weiden 
können; bis dies geschehen, möchten die bereits in Frankfurt ver- 
sammelten Bevollmächtigten sich einstweilen über die materielle 
Einrichtung des Bundestages, über das zu beobachtende Ceremo- 
niell, über die Organisation desBüreaus und andre ähnliche Gegen- 
stände besprechen und so die wirkliche Eröffnung des Bundes- 
tages vorbereiten. Albini entledigte sich dieses Auftrags, indem 
er seinen Collegen vertraulich Abschriften dieser Note mit- 
theilte und überdies durch Friedrich Schlegel, der als Lcgations- 
sekretär bei ihm iungirte, einen Artikel gleichen Inhalts in die 
Frankfurter Zeitungen vom 2. December einrücken liess. 

Dass nun aber auch die vorbereitenden Verhandlungen über 
die dehors der Bundesversammlung unterblieben, zu denen 
Metternich doch in jener Note aufzufordern schien, das glaubte 
Smidt, wie er in dem früher erwähnten Bericht an den Präsi- 
denten der Schweizer Tagsatzung, Bürgermeister Reinhard, 
auseinandersetzt, allerdings ausschliesslich auf die Krankheit 
Albini's schieben zu müssen, der schon im December Frankfurt 
verliess, um auf seinem Gute Erholung zd suchen, und der von 
dort nicht wiederkehrte. Wäre dieser Umstand allein das 
Hinderniss gewesen, so hätte Buol sogleich im Januar 1816 
die Sache in die Hand nehmen müssen. Dass er dies unter 
allerlei Vorwänden nicht that, beweist zur Genüge das Vorhanden- 
sein eines anderen Motives, der bedenklichen Lage Dämlich, 
in welcher die Territorial Verhandlungen sich befanden. 

Die Hoffnung, mit diesen in wenig Wochen fertig zu werden, 
war wohl von Anfang an keine aufrichtige; denn es gab dabei 
gewisse Fragen zuordnen, die für eine gütliche Beilegung wenig 
Aussicht boten. ■ Die schwierigste derselben war die Gebiets- 
ausgleichung zwischen Oestreich und Baiern. Sie erwies sich 
als so verfänglich, dass man vorzog, sie von den übrigen ge- 



□igifeed t>y Google 



132 



sondert in München zu erledigen. F,s handelte sich um die 
Ausführung des Pariser Tractates vom 3. November. In diesem 
hatten die Grossinächte sieh verpflichtet Alles aufzubieten um 
von Bftiern zu Gunsten Oestreichs die Abtretung des Hausruck- 
und Innvicrtels sowie Salzburgs zu erlangen; als Entschädigung 
dafür waren besonders Theile der jetzigen bairischen Pfalz 
(Zweibrücken, Kaiserslautern etc.) bestimmt, die aber zusammen 
etwa 300,000 Einwohner weniger hatten, als das Gebiet, welches 
Baiern zurückgeben sollte; einen Ersatz für diesen Verlust 
stellte der Vertrag erst dann in Aussicht, wenn die directe 
Linie des b ad is che n Herrscherhauses ausstürbe; dann sollte die 
badische Pfalz, auf welche Oestreich nach einem Wiener Protocoll 
vom 10. Juni 1815 Anspruch hatte, au Baiern fallen. In München 
war man begreiflicher Weise gar nicht geneigt auf diese Vor- 
schläge einzugehen und die Verhandlungen, welche der östrei- 
chische General Vacquaut Anfangs December begann, führton 
zu keiner Annäherung. Vielmehr spitzte sich gegen Ende des 
Jahres der Gegensatz so sehr zu, dass ein Krieg unvermeidlich 
schien. Oestreich verstärkte seine Truppen an der Grenze von 
Salzburg, und der bairische Regierungspräsident Graf Armansperg 
rief bereits die Bevölkerung auf für König und Vaterland die 
Waffen zu ergreifen. Von beiden Seiten waren die Oberfeld- 
herrn schon ernannt, und der östreiehische, Bianchi, begab sich 
Mitte Januar zu seiner Armee. Dass unter solchen Umständen 
die Eröffnung der Bundesversammlung unmöglich, ja dass es 
fraglich geworden zu sein schien, ob die ganze Bundesverfassung 
je ins Leben treten werde, begreift sieh von selbst. In Frank- 
furt lauschte man daher in den Kreisen der Diplomatie ängstlich 
nach München, ohne doch Sicheres erfahren zu können. Smidt 
kann lauge wenig mehr berichten, als dass die Verhandlungen 
begonnen, dass Baiern die Basis vom 3. November zwar nicht 
ganz verworfen, aber bedeutende Modifikationen verlangt habe, 
dass besonders der Kronprinz und Wrede Salzburg durchaus 
behalten wollen, dass Couriere nach Petersburg und Mailand 
(an den dort weilenden Kaiser von Oestreich) unterwegs seien, 
dass Baiern Gewalt abwarten und Oestreich diese nicht ohne 
höchste Noth anwenden zu wollen scheine. Eine Zeit lang 
glaubte maa, Baden könne am Ende zum Opfer fallen. „Baiern, 
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schreibt Smidt am 31. Januar, möchte gern seine Entschädigung 
diesseits des Rheines haben und Baden hinüber schieben Es 
scheint selbst, als ob diese oder jene nicht ganz angenehme 
Anträge an Baden gemacht fein könnten." Wenigstens bringe man 
damit die schleunige Uebergabe der Urkunde in Verbindung, durch 
welche Baden (unter dem Datum des 2fi. Juli 1815!) dem Bunde 
beigetreten sei. Indirect bestätigt wurde diese Ansicht dadurch, 
dass der Staat srath Kl über und der Graf Hochberg sich Namens 
des Grossherzogs Anfangs Februar in geheimer Sendung nach 
Petersburg begaben. An die Kriegsgerüchte scheint man aber 
in Frankfurt nicht recht geglaubt zu haben- trotz der allar- 
mirenden Zeitungsnachrichten macht Smidt kaum eine Bemerkung 
darüber, behandelt vielmehr grade in diesen Tagen die ganze 
Streitfrage mit academi scher Ruhe in zwei Artikeln, welche die 
Bremer Zeitung vom 7. und 8. Februar brachte, und die auch 
in Frankfurt grossen Beifall fanden. „Ein wechselseitiges Ent- 
gegenkommen und eine endliche Uebereinkunft, so fasst er sein 
Urtheil zusammen, ist unter diesen Umständen zwar mit Sicher- 
heit vorauszusehen, aber das Publicum wird sich bescheiden, 
dass eine Berechnung des Zeitpunctes desselben ausserhalb der 
Sphäre seiner Beurtheilung liegt." 

Herbeigeführt wurde die Verständigung durch eine Sendung 
des Kronprinzen von Baiern nach Mailand. Obgleich der Prinz 
einer der Heisssporne war, empfing man ihn am kaiserlichen 
Hofe sehr artig und brachte die Sache mit ihm ins Reine^ 
Definitiv abgeschlossen wurde der Vertrag freilich erst am 
14. April in München. Oestreich erhielt darin ganz und gar 
seinen Willen und liess sich nur auf Unkosten Badens zu 
einigen geheimen Artikeln herbei, indem es ausser der Erbfolge 
in der badischen Pfalz (dem Neckarkreis) Baiern auch seine guten 
Dienste zusicherte um schon jetzt, bei den Territorial Verhand- 
lungen in Frankfurt, für dasselbe auch den Main- und Tauber- 
kreis zu erwerben. Diese sechs geheimen Artikel, die übrigens 
schon 1818 in dem 3. Bande des Nouveau Receuii von Martens 
veröffentlicht sind, wurden zunächst nur Wenigen bekannt 
„Ich habe sie, berichtet Smidt am 8. Mai, durch eine besondere 
vertrauliche Mittheilung auf einige Minuten zur Einsicht gehabt, 
ohne iudess Abschrift davon nehmen zu dürfen; ausser den 
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Ministem der vier grossen Mächte sind Wer wahre ch ein] ich 
nur 3 oder 4 Personen, die von deren Existenz etwas wissen. 
Ich habe mir den Inhalt derselben, den ich indess nicht weiter 
niitzutheilen bitte, folge nderuiasseti gemerkt:" — worauf eine 
detaillirte, genaue Inhaltsangabe folgt, deren Mittheilung hier 
zwecklos wäre. 

Der bedenklichste Stein des Anstosses, der eine Eröffnung 
des Bundestages gradezu unmöglich gemacht hatte, war nun 
beseitigt; zwischen Baiern und Oestreich war Friede. Aber 
4—5 Monate waren auch schon verstrichen,' ohne dass man die 
übrigen Territorial Verhandlungen ernstlich hatte beginnen können. 
Auch das Stück Arbeit, welches jetzt noch vorlag, durfte, be- 
sonders soweit es Baden betraf, keineswegs gering geachtet 
werden; doch war die Lösung immerhin ohne wirkliche Gefahren 
und nur eine Frage der Zeit. Man konnte wieder einmal daran 
denken neue Termine für die Eröffnung zu planen, und die 
bisher noch fehleuden Gesandten begannen sich einzustellen. 
Buol erhielt in diesen Tagen seine definitive Ernennung und 
von München traf Itechberg ein, um die Vertretung Baierna zu 
übernehmen. Derjenige, welcher am schmerzlichsten vermiest 
wurde, war der preussische Gesandte. Zwar konnte seine Abwesen- 
heit nicht für ein Hinderniss der Eröffnung gelten, denn Wilhelm 
von Humboldt, war ermächtigt ihn zu vertreten. Allein man 
sah in den Bundeskreisen wohl nicht mit Unrecht in dem Aus- 
bleiben dos definitiven Collegen ein Zeichen der Geringschätzung. 
Die Wahl des Staat skanzlers war nach langem Schwanken auf 
den bisherigen Gesandten in Cassel, den Herrn von Hänlein, 
gefallen. Buol war mit dieser Wahl sehr wohl zufrieden. „Wie 
Hänlein und ich zusammen in Cassel waren, erzählte er Smidt, 
und keiner von uns daran denken konnte hierher gesandt zu 
werden, haben wir über die Bundesacte oft und vielfach unsre 
Gedanken als Privatpersonen ausgetauscht. Das wird uns jetzt 
sehr zu statten kommen, da jeder des Andern eigene Meinung 
vertraulich kennen gelernt bat." Diese Voraussetzung erwies 
sich als irrig. Herr von Hänlein war dazu verurtheilt eine sehr 
traurige Rolle zu spielen. 

Anfang Februar hörte mau zuerst von seiner Ernennung, 
aber die Bestätigung licss wochenlang auf sich warten. Als er 
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preussischer Gesandter beizuwohnen, worauf er aber nicht habe 
eingehen wollen." 

Davon, dass diese Gerüchte Grund gehabt , liegen mir 
weitere Spuren nicht vor. Vielmehr wird die prcussische Regie- 
rung einerseits deshalb Eile nicht von Nöthen erachtet haben, 
weil die Territorial Verhandlungen noch immer zu keinem Resul- 
tate führten, und andererseits verabredete der Staatskanzler 
mit Hinlein grade jetzt in Berlin einen Plan, der Prcusseus 
Stellung in der Bundesversammlung bedeutsamer machen sollte. 
Es handelte sich um den bei Pertz, Leben Steins V, 94 mit- 
gelheilten Vertrag mit Oostreich, der Preussen die Protocoll- 
fühmng, die Abfassung und Ausfertigung der Bundesbeschlüssc, 
kurz alle die Rechte sichern sollte, welche vormals mit dein 
Reichs -Erzkanzleramte verbunden waren. Herr von Hanlein 
liess melden, er hoffe Endo Juni einzutreffen ; man arbeite noch 
an seinen Instructionen; vor dem 1. Juli könne der Bundestag 
schwerlich eröffnet werden. Die klein staatlichen Gesandten 
wurden nun wirklich ungeduldig. Am 15. Mai zeigt Smidt an, 
dass er seit Kurzem mii einigen üulleguii überlegt habe, was 
zu thun sei, um wenigstens diesen Termin festzuhalten. Aus 
einer Umfrage, welche er Ende Mai bei allen bedeutenderen 
Gesandten hielt, konnte er freilich keine grosse Hoffnungen 
schöpfen. Den Anlass zu derselben bot ihm eine Reise, die 
er nach Zürich zu machen wünschte, um dort die Hochzeit des 
Dr. Gildemeister mitzufeiern, und die Ergebnisse seiner Er- 
kundigungen charakterisiren die Situation so vortrefflich, dass 
einige Auszüge daraus hier nicht fehlen dürfen Am ungün- 
stigsten äusserte sich der würtembergische Gesandte: was man 
auch sagen möge, vor August oder September werde es zu 
Nichts kommen; Humboldt meinte: wenn die Eröffnung am 
1. Juli statt6nrte, könne mau Gott danken Gagerns Ansicht 
war, die Hauptpersonen wüssten noch so wenig, was sie eigent- 
lich wollten oder nicht wollten, dass an einen ernstlichen An- 
fang nicht zu denken sei. Rechberg erklärte, er wolle auch 
noch vorher für einige Zeit auf seine Güter in Schwaben 
reisen. Martens wies besonders den Gedanken, dem Smidt nicht 
grade fern stand, verrtricsslich zurück, als ob man wohl auch 
ohne Preussen aufangen könne; geschehe das, so würde es gleich 
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Anfangs eine Mißstimmung in alle Geschäfte bringen, die nicht 
leicht wieder auszutilgen wäre ; daran sei gar uicht zu denken. 
A'ich Buol leimte diese EvenUuililät, freilich in etwas anderm 
Tone, ab. „Fragt man mich officiell darüber, so sage ich: es 
ist gar kein Hindcrniss vorhanden und ich bin dazu bereit; 
fragt man mich vertraulich, so kann ich wieder nielit sagen, 
dass ich grade zurathen möchte." Humboldt sei zwar bereit 
sich substituiren zu lassen. „Dazu möchte ich aber auch nicht 
auffordern, weil man dadurch als nothwendig anzuerkennen 
scheint, dass Prcussen dabei sein müsse (sie [)" Alles in Allem 
wisBe er von dem Termine grade so viel wie Sraidt, und habe 
dem sächsischen Gesandten, der sich auf seinen Gütern auf- 
hielt, erst dieser Tage geschrieben: es werde ihm sehr ange- 
nehm sein, ihn bald in Frankfurt zu sehen, aber bis jetzt aus 
keinem andern Grunde, als dem persönlichen Wunsch seine 
angenehme Gesellschaft zu geniessen. Dass die Territorial- 
v erh and luugen jetzt noch ein Hinderniss seien, bestritt Buol; 
beendigt wären sie ja freilich nicht, aber die Hunde st ags Ver- 
handlungen könnten recht wohl nebenher gehen. Alle Schuld 
warf er recht geschickt auf Ilänlein und dessen Regierung. 
Jener werde wohl nächstens kommen und ein Logis miethon, 
aber dann müsse er erst wieder nach Cassel um dort seine 
Sachen zu ordnen „Gesetzt aber auch , er käme schon in 
nächster Woche hierher und bliebe gleich hier, so will ich 
Ihnen nicht verhehlen, dass ich über seine Instruction noch 
nicht das Allermindcstc weiss. Nun kann ich aber keineswegs 
erwarten, dass sie mit der moinigen grade gleichlautend sein 
wird, und andrerseits können Sie denken, dass man gleich beim 
Anfang eine Differenz zwischen den österreichischen und den 
]ireussiseheu Ansichten sorgfältigst wird zu vermeiden suchen. 
Ich erwarte daher, dass Hänlein mir über seine Instruction 
einige confidentiellc Mittheilungen machen werde; diese werde 
ich nach Wien berichten und erst wenn ich von dort weitere 
Instructionen darauf erhalten habe, kann ich daran denken 
etwas Ernstliches zu beginnen. Sie können daraus schon 
entnehmen, dass in den nächsten 4 Wochen wenig oder nichts 
vorfallen kann, als dass man vielleicht bei einer Tasse Thce 
über die Formalien der Eröffnung seine Gedanken austauscht" 
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Was Bqq] in diesem Gespräch (SR. Mai) über seine Un- 
bekanutechaft mit den prcussischen Instructionen sagt, ist nun 
freilich wohl grade das Gegentheil des wirklichen Sachverhält- 
nisses. Er setzte zweifelsohne eine Differenz zwischen jenen 
und den seinigen nur deshalb voraus, weil ihm von Wien aus 
mitgetheilt war, dass dieselbe esistirc. Denn der oben er- 
wähnte Vertragsentwurf zwischen Preussen und Oesterreich 
inuss grade um diese Zeit der Gegenstand der Verhandlung 
zwischen beiden Cabinelten gewesen sein. Den eigentlichen 
Kern der Streitfrage bildete allerdings kaum der proussische 
Anspruch auf die Protocollführung und. verwandte Dinge, wenn 
man diesen auch nachher in den Vordergrund zu rücken be- 
liebte, sondern der Vorschlag, die kleineren Contingente nicht 
selbständig, sondern im Änscbluss an die preussische und 
österreichische Armee zu formiren. Dabei hätte f'reussen in 
Gemässheit seiner geographischen Lage den Lüwenantheil 
erhalten, den Oesterreich nicht gemeint war ihm zu gönnen. 
Auch die Frage der Mainzer Garnison mag mit bincingespielt 
haben. 

Er wisse, schreibt Smidt, von Jemand, der wohl orientirt 
sein könne, den er aber gegen Niemand nennen dürfe*), dass 
Metternich und Hardenberg sich das Wort gegeben, die Bundes- 
versammlung nicht eher zu eröffnen, als bis sie sich über jene 
Frage geeinigt; das erkläre denn auch, warum selbst für den 
Fall, dass Hiiuleiu bald ankomme, die Eröffnung als zweifelhaft 
hingestellt werde. 

Die Eifrigsten unter den Gesandten fuhren indessen fort, 
den Versuch die Eröffnung zu beschleunigen weiter zu betreiben. 
Smidt war durch seine Züricher Heise abgehalten dabei mitzu- 
wirken; doch gab ihm Plessen von Allem Nachricht. Im Grunde 
lief die Sache freilich auf eine Comödic hinaus, die Buol mit 
den Ungeduldigen spielte. Er versprach an Hanldii zu schreiben, 
wenn dieser nicht Mitte Juni in Frankfurt sei, werde er, Buol, 



•) Es isl mir nichl iwcIfelhalX dass dieser Jemand der General- Vicar von 
Wassenberg, der Druder des Ministers, gewesen. Er ist die eimige Person in 
Smidts Kreisen, auf die meines Kmehlens geralhon werden kann, und Smidl 
balle mueli Ijli iliiu »ige« des ErGifiiuiiy Ute rmi lies Ktkvn<]*gn*gaO cinyeiugm. 
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es .schwerlich mehr hindern können, dass man wenigstens zu 
einer Präliminarconferenz schreite. Auch darein willigte er, 
dass als Tag dafür schon jetzt der 17. Juni bestimmt werde; 
allein er machte zwei schlaue Vorbehalte: erstens, dass er 
diesen Termin nicht mit zu melden brauche, um Preussen nicht 
durch eine solche »eremtorische Frist zu beleidigen; und 
zweitens, dass ein Aufschub statt finde, wenn Hiinleins Antwort 
das rathsam erscheinen lasse. Plessen durchschaute den Sinn 
dieser Clausein recht wohl; er meldete an Smidt: ob unter 
diesen Umständen au? der Sache etwas weide, könne er nicht 
mit Bestimmtheit sagen. Vnrnhagen schrieb in demselben 
Sinne. Martens übernahm eiiif förmliche Garantie dafür, dass 
vor dem 24. ganz sicher Nichts geschehe. Gleichwohl hielt es 
Smidt für seine Pflicht, zum 17. wieder in Frankfurt zu sein. 
Da standen die Sachen denn nun so, dass Hänlein seine An- 
kunft zwischen dem 20. und 'ib. versprochen, zugleich aber 
niitgetheilt hatte, er müsse nothweudigei- Weise noch auf 
einige Tage nach Cassel, liuol meinte, dagegen lasse sich 
Nichts sagen, auch dürfe man nicht dahin drängen, diesen 
Casseler Aufenthalt ungebührlich abzukürzen; nur auf der 
Fixirung eines bestimmten Tages müsse man unbedingt be- 
stehen. Die Frist, welche dadurch gegeben werde, wolle er 
selbst zu einer Reise nach Wien benutzen, um mit Metternich 
über die preussischen Instructionen zu sprechen, die er noch 
immer nicht kenne, ilie ihm Hänlein aber ohne Zweifel conti- 
deutiell mittheüen werde — ein Plan, der übrigens ein paar 
Tage später schon wieder aufgegeben schien. Von preussischer 
Seite (d. h. wohl von Varuhagen) erfuhr Smidt nun aber auch, 
dass Verhandlungen zwischen Berlin und Wien über die Bundes- 
a i igel egen hei teil schwebten, ohne dass ihm der nähere Inhalt 
bezeichnet wäre. Dieser wurde erst offenbar, als am 2'J. Juni 
Hänlein endlich anlangte. Wir erzählen das Weitere meist 
wörtlich nach Smidt's Berichte vom 3. Juli, 

Smidt halte erfahren, dass H. am Sonntag bei dem Grafen 
B. allein zu Mittag speisen werde, und fuhr deshalb Abends 
gegen 7 TJhr zur Gräfin um dieser eine Visite zu machen, in 
der Hoffnung dort vielleicht auch den Grafen zu sehen, da es 
ihm iudiscret schien, sich gleich nach der ersten Unterhaltung 
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mit H. gradezu bei Buol selbst melden zu lassen. Die Gräfin 
nahm ihn gleich an, und er fand auch H. noch dort, der indess 
im Begriff war wegzugehen. Er war äusserst artig, sprach 
davon, wie peinlich es ihm gewesen so lange zögern zu müssen, 
dass indess die Schuld nicht an ihm gelegen, sondern an der 
Krankheit des Fürsten Hardenberg, welche seine Gehörsschwäche 
6 Wochen lang so vermehrt, dass man ihm Nichts habe vor- 
tragen können. Nach einer halben Stunde liess der Graf Smidt 
in sein Cabinet rufen und erzählte ihm nun vertraulich: Von 
Hänlein sei ihm ein ausführliches Memoire über die Buudes- 
tags-Angelegenheitcn mitgctheilt und das Gesuch um Ueber- 
sendung desselben an seinen Hof unter Begleitung eineB 
empfehlenden Berichts hinzugefügt worden. Dabei habe II. 
jedoch geäussert, wie es die Absicht gewesen, darüber auch 
directe Conimunication zwischen beiden Höfen zu eröffnen, und 
wie er nicht zweifle, dass solches bereits geschehen sei. Kr 
(Graf B.) habe das Memoire gleich gelesen und erwiedert: der 
Inhalt sei der Art, dass er die schleunigste Uebersendung des- 
selben an seinen Hof sich allerdings zur Pflicht machen müsse; 
was aber die Empfehlung betreffe, so wolle er ihm aufrichtig 
gestehen, dass er sich dazu unmöglich entschliessen könne. 
Mit der nämlichen Aufrichtigkeit müsse er auch hinzufügen, 
dassj wenn er gleich das Memoire selbst sonst Niemandem 
mittheilen werde, er doch nicht umhin könne, den übrigen 
Bundestags-Gesandton, die ihm mit steter Offenheit und ununter- 
brochenem Vertrauen entgegengekommen, über den Hauptinhalt 
einige vertrauliche Eröffnungen zu machen, da die Sache die 
ganze Bundes- Versammlung angehe, auch neuer Aufenthalt der 
Eröffnung, wozu diese Antrage Gelegenheit geben könnten, nur 
durch eine solche Miftheilung von seiner Seite zu rechtfertigen 
sei, indem er den übrigen (ii^iiinitftri tut: ein Gehcimniss daraus 
gemacht, wie seine Instruction dahin gehe, der Eröffnung der 
Versammlung sich nicht zu widersetzen, sobald die übrigen 
durchaus nicht länger auf Preussen warten wollten. Da Smidt 
nun der erste sei, den er sehe, so wolle er ihm gleich sagen, 
dass die preussischen Wünsche in einer wesentlichen Abänderung 
der Directorialvorrcchte Oesterreichs beständen, an denen 
Preussen sei es allein, sei es unter Zuziehung noch andrer 
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Theil zu nehmen begehre, namentlich was die Protocollfilhrung 
und Direction der Canzlei betreffe. Dabei iiabe H. zu ver- 
stehen gegeben, dass im Fall solche Tbeilnatamc Preusscn ver- 
weigert werden sollte, dieses eben kein grosses Interesse an 
dem Bunde nehmen dürfte. Obgleich er, Buol, nun zwar die 
Ansichten seines Hofen nicht hinreichend kenne, habe er doch 
sogleich privatim H. v. H. seine Verwunderung darüber bezeugt, 
wie man Oestreich, nachdem es auf die Kaiserwürde von selbst 
Verzicht geleistet, ansinnen möge, diese geringen Vorzüge, in 
deren Ausübung es im Grunde nur als der Diener Aller erscheine, 
aufzugeben; und wie mau dabei nicht bedenke, dass Oestreich 
vermöge seiner Lage von allen Bundesstaaten den Bund am 
ersten entbehren könne und die Theilnahine an demselben 
eigener Vortheile halher nie gewünscht habe. Sollte an den 
Prüsidialbefugnissen noch etwas geschmälert werden, so würde 
ja am Ende aus dem Kaiser ein Pedell werden. Hänleiti habe 
darauf gemeint, bei der Entwerfung der Bundes-Acte in Wien 
habe ja auch nicht Oestreich, sondern Hannover (durch den 
Herrn von Martens) das Protokoll geführt; er habe ihm aber 
erwiedert, das sei keineswegs der Fall gewesen, sondern Martens 
habe das Amt auf Ersuchen Metternichs übernommen, der ihn 
sich dazu als einen talentvollen Mann vom Grafen Münster 
ausgebeten, üebrigens werde auch der Beamte, der zur Protocoll- 
führuug am Bundestage ausersohen sei, der Hofrath Handel, 
von dem Augenblick an, wo er dies Geschäft angetreten, nicht 
bloB ein östrei chi scher, sondern ein Beamter des ganzen 
Bundes sein. 

Jedenfalls, erörterte Buol dann weiter gegen Smidt, könne 
er au die Eröffnung des Bundestags jetzt nicht eher denken, 
als bis er neue Instructionen von Wien erhalten; doch hoffe er, 
diese würden bis zur Rückkunft Hanleins aus Cassel einge- 
troffen sein. Smidt beklagte das lebhaft; auf solche Weise 
könne der Anfang ins Unendliche verzögert werden; es sei 
nicht recht, solche Streitfragen, die grade vor das Forum der 
Bundes-Versammlung gehörten, erst vorweg auf diplomatischem 
Wege beseitigen zu wollen, lieber die preußischen Autrage 
dürfe er sich, so lange er sie nicht im Deteil kenne, richtig 
zu urtheilen nicht anmassen; aber selbst wenn sie wesentliche 
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Aenderungen der Bundes-Acte bezweckten, so schreibe diese 
selbst ja die Formen der Behandlung auch in Boichein Falle 
vor. Er müsse deshalb grade um dieser Anträge willen eine 
Beschleunigung des Anfanges wünschen , und es scheine ihm 
gar nicht unmöglich, dass Preussen seine Wünsche, wenn es 
sie öffentlich vortragen solle, in einer Weise mortificiren könnte 
welche ihre Erledigung sehr erleichtern werde. 

Der Graf erwiederte darauf, dass er nicht zweifle, wieseine 
Instruction in diesem Sinne ausfallen werde. Uebrigens sei 
in der Bundcs-Acte keine Spur von besonderen Vorrechten 
Preussens, und wenn man die Analogie der alten Reichsver- 
fassung zu Rathe ziehen wolle, so hätte ßaiern und Sachsen 
als vormalige erbliche Reichsvicarien jedenfalls grössere An- 
sprüche als Preussen, das früher ja auch schon mächtiger als 
diese beiden gewesen sei. Vor dem Eintreffen neuer Instructionen 
könne er indess keinenfalls den Bundestag eröffnen. So wenig 
er es glaube, so sei es doch immer möglich, dass sein Hof 
Preussens Wünschen nachgeben wolle; das würde er ihm aber 
durch die Eröffnung erschweren; denn hatte Oestreich auch 
nur 3—4 Wochen das Directorium wirklich geführt, so könne 
es dasselbe Ehren halber nicht mehr abgeben oder theilen. 

Als das Gespräch auf diesem Puncte war, wurde Herr von 
Eybcn, der holsteinische Gesandte, gemeldet. Er hatte sich 
seit dem 5. Juni zur Cur in Wiesbaden aufgehalten und war 
auf die Nachricht von Hänleins Ankunft gleich nach Frankfurt 
zurückgeeilt. Buol recapitulirte nun das bisherige Gespräch, 
und Eyben äusserte sich in gleichem Sinne, aber in stärkeren 
Ausdrücken als Smidt: besonders erklärte er, die öffentliche 
Meinung auf dem linken Rhcinufer, die er persönlich kennen 
gelernt, verbiete jedes weitere Zögern. . Uebrigens glaube er 
die preussischen Anträge, über die er sich weitere Fragen hier 
nicht erlauben wolle, durch Nachrichten, die er kürzlich von 
Berlin erhalten, zu kennen*). Sie seien danach auf ein Reichs- 
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erzkanzlcramt gerichtet, oder auf ein Condirectorium cumuiativ 
mit Oesterreich, oder wenigstens auf eine Theilnahme an diesem 
Directorium mit etwaiger abwechselnder Zuziehung derjenigen 
Staaten, welche im Pleno i Stimmen hätten, wodurch im We- 
sentlichen die alte, schon in Wien verworfene Pentarchie, nur 
mit Hinzuziehung von Sachsen, herauskommen würde. Die 
Militäreinrichtungen betreffend sollte Preussens Absicht dahin 
gehen, dass eine Militärin spection in Friuilenszeiten nur von 
Oesterreich und Preussen gemeint diai'M ich ausgeübt, im Kriege 
aber drei verschiedene Corps nach der Analogie des letzten 
Feldzugs gebildet würden, deren Obercominaudo Oesterreich 
Preussen und Hannover übernehmen sollten. 

Buol lehnte nun zwar ab, diese Angaben zu bestätigen, 
aber aus der Fortsetzung des Gesprächs glaubte Smidf. doch 
entnehmen zu können, dass Eybens Gewährsmann kein Un- 
kundiger sein könne. Auch äusserte Huol noch, er habe Ilänlein 
dringend gerathen, sein Memoire den übrigen Gesandten offen 
mitzuth eilen. 

Beim Weggehen begleitete KyW.n Smidi in dessen Wohnung, 
und hier stellten sich zufällig auch Plessen und Rechberg ein. 



faaauiigm wesentlich berichtigt werden. D> es i 
hier polemisch gegen Pom, Ilse u. h. f. nufzutre 
Vergleichung die Erzählung der obigen VorgäT 
nbmdruckcn. Leben Stoin's V, 94 und S8. .Mi 
Verlrageentwurf) roistD Hiinlein von Berlin ab. 
Grafen Buol und <lic übrigen durch diu Vuriflgcn 
aufgeregten Gesandten, auch W. ™« Humboldt, c 
hnndlungen Ober Mainz EU Ende geführt hatte, 
trag dem Grnfsn Buol und legis ihm den Etiiwa 



letzt und dadurch gegen den Pinn eine sehr ■u.chr.h.'iligu Aufn-giin- licr.r.t-,- 
rufen. Alt nun lllolein , olinc Kenntniss dieser Thatsaehe, mit Buol in Ver- 
handlung war. lehnte dieser das Hingehen darin ab und bestand auf ilitlboilung 
dei Plans an die flbrigsn Gesandten Hlnloin hnrieth sich darüber mit Humboldt 
und erfuhr von ihm und Otterstedt Cprijuss. Vertreter bei der Stadt Frankfurt) 
den Bruch des Geheimnisses. Daj verlerne Wichtigkoitsgefühl der Gesandten, 
die es höchstens Einem Staate verzeihen konnten höher als sie selbst zu stehen, 
sprach sieh so einstimmig aus etc.- 
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Es entspann sich eine sehr interessante Unterhaltung, die bis 
nach Mitternacht dauerte. Das Resultat war, nicht zu ruhen, 
bis man es bis zur AnseUung eines bestimmten, nicht wieder 
zu verschiebenden Erüffnungstermines gebracht habe, und dazu 
wenn es nicht anders gehen sollte, wie 1815 in Wien, selbst 
durch eine förmliche Note aufzufordern Was den preussischeu 
Anspruch auf die Führung des Protocolls anlangte, so war die 
Stimmung dem Iteineswegs entschieden feindlich; Martens /.. B. 
sprach es Buol persönlich aus, dass Oesterreich dann wohl 
nachgeben könne. Dieser räumte darauf ein, dass von einem 
Anspruch seines Hofes, der aus der Bundesactc hergeleitet 
werde, nicht die Rede sein könne; denn diese erwähne der 
Protocollführung nicht ausdrücklich. Allein man habe nun 
einmal in Wien geglaubt, dieselbe sei mit dem Vorsitz co ipso 
verbunden, man habe alle seine Anstalten danach getroffen und 
könne deshalb Ehren halber nicht mehr zurück. Selbst von 
einem Vermittlungs Vorschlag, den Hiinlein seinerseits anregte, 
wollte der Oesterreicher Nichts wissen: Hänlein sprach näm- 
lich davon, das Protocoll einem Dritten, und zwar Smidt, zu 
übertragen. Buol benutzte nun eines der Diners, welche er 
am Montag und Dienstag (1. und 2. Juli) gab, um darüber mit 
Smidt vertraulich zu reden. Der Hauptzwock dieser Festivitäten 
war übrigens, den einzelnen Gesandten vor und nach Tisch 
Mittheilungeu über die Situation zu machen, wobei - nach 
Smidts Zeugniss - Buol jedoch zurückhaltender war als am 
Sonntag gegen ihn und Eybeu. Er nahm also auch Smidt in 
ein besonderes Zimmer und eröffnete ihm Hänleins Andeutungen 
welche dieser bereits durch andre Gesandte erfahren hatte. 
Er bat ihn, es nicht persönlich zunehmen, wenn er sich auch 
dieser Co mbination widersetzen müsse; er könne nicht zurück, 
sonst würde ihm Smidt lieber sein wie irgend ein Andrer. 
Dieser entgegnete sehr entschieden, dass er weit entfernt von 
jedem solchen Gelüsten sei, und er hoffe, dass Buol, wenn er 
von den günstigen Aeusserungen, mit denen er ihn uuver- 
dientermassen so eben beehrt habe, auch nur den zehnten 
Theil in Rechnung bringe, ihm soviel Klugheit zutraue, dass 
er (Smidt) sich wohl hüten werde, zwischen Oesterreich und 
Preussen in die Klemme zu gerathen. Im Gegentheil, würde 
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ein solcher Vorschlag ernstlich beabsichtigt, so würde er schon 
Mittel und Wege finden, denselben, ehe er gestellt sei, zurück- 
zudrängen, womit denn Buol natürlich sehr zufrieden war und 
meinte, es werde sich schon Alles in Güte fügen. 

Gegen Hitnl ein, der ihm am Montag einen Besuch machte, 
bediente sich Smidt geschickter Weise in erster Linie des 
Nostrum non est tantas componere lites. Aber er setzte doch 
auch ihm so gut wie Buol auseinander, dass grade die Proto- 
collführung der letzte Punct sei, um den man streiten dürfe; 
denn welche Macht auch damit betraut würde, sie müsste im 
eigensten Interesse dahin streben, den Beamten, welcher dass 
Protocoll führe , von sich unabhängig zu stellen , 14m in strei- 
tigen Fällen nicht selbst eine Einbusse au Ansehen zu erleiden. 
Vor Allein aber betonte er die Notwendigkeit, endlich den 
liundestag zu eröffnen, und wie Eyben die Stimmung am linken 
Rheinufer, so führte er die in Süddeuts cbland ins Gefecht, die 
er auf seiner Zürcher Heise kennen gelernt hatte. Hänlein 
gestand, dass ihm von allen Seiten iihnli che Vorstellungen gemacht 
würden und schlug vor, man solle sich noch in dieser Woche 
über einen quasi ofrkiellen Zeitungsartikel verständigen, worin 
man sage; die Territorial- Angelegenheiten seien jetzt so weit 
erledigt, dass die Eröffnung des Bundestages keinen Schwie- 
rigkeiten mehr unterworfen sei; die Gesandten hätten sich 
deshalb das Wort gegeben, Ende Juli alle an Ort und Stelle 
zu sein um in den ersten Tagen des August ihre Thätigkeit 
zu beginnen. Er versicherte dann noch einmal seine persön- 
lichen gut deutschen Gesinnungen („woran ich auch im mindesten 
nicht zweifle") und deutete sogar an, dass ihm persönlich die 
Herstellung der Kaiserwürde {natürlich im Hause Oestreich) 
durchaus nicht unrecht sein würde. 

Die beabsichtigte Zeitungsnotiz wurde von Buol abgefasst 
und in beiden Frankfurter Blättern am 20. Juli abgedruckt. 
Sie sprach nur im Allgemeinen von den ersten Tagen des 
August als der Zeit, wo „vorbereitliche Gonferenzen" stattfinden 
sollten und versicherte, dass man unmittelbar darauf zur feier- 
lichen Eröffnung schreiten werde. Genauer gesprochen, war der 
5. August für die erste Besprechung angesetzt; man hatte den 
Termin jenseits des dritten August gewählt, um Herrn von 
10 
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Hänlein der Last zu überheben, an diesem Tage, dem Geburts- 
feste des Königs, in seinem noch nicht eingerichteten Hause 
eine grosse Fete zu geben. Ueberraschen könnte es, dasfl 
Buol sich trotz seiner früheren Aeusserungen überhaupt auf 
die Bestimmung eines Terraines einliess; indess konnte er 
diesen Widerspruch damit erklären, dass er bis dahin jedenfalls 
die erforderliche Instruction zu erhalten hoffen dürfe. Materiell 
hatte er in der That keinen Grund sich zu widersetzen; denn 
dass er den Sieg über Hanlein davontragen werde, unterlag 
keinem Zweifel mehr. Hanlein selbst hatte die Flinte ins 
Korn geworfen. Da er bei keinem einzigen der andern Bundes- 
gesandten, berichtet Smidt — freilich etwas im Widerspruch 
mit seinen früheren Angabeu, beispielsweise in Bezug auf 
Martens — die mindeste Neigung fand, die wenige noch übrige 
Einheit des Geschäftsbetriebs einem Dualismus, der am Ende 
immer mehr oder minder zu einem nördlichen und südlichen 
Deutschland führt, aufzuopfern, so hat er dem Grafen Buol 
freundschaftlich erklärt, dass er sich nach der Stimmung, die 
er hier vorgefunden, veranlasst sehe, darauf anzutragen, ob man 
zur Erhaltung der Einheit nicht lieber von jenen Forderungen 
abstrahiren und die Sache lediglich dem Bunde anheimstellen 
wolle. Der Genehmigung dieses Antrages war er zum Voraus 
gewiss, wenn der Freund Smidts „der öfter sehr gute und 
zuverlässige Nachrichten aus Berlin hat" (ohne Zweifel Eyhen) 
auch in diesem Falle gut berichtet war. Nach seiner Aussage 
war Hänlein von vornherein angewiesen, wenn er nicht durch- 
kommen könne, die Anträge nicht aufs Aeusserste zu unter- 
stützen. Was mir Buol, fügt Smidt hinzu, über die Art, wie 
diese Sache von Hardenberg direct an Metternich gelangt ist, 
gesagt hat, stimmt dazu vollkommen. 

Natürlich wurde die ganze Angelegenheit in den diploma- 
tischen Kreisen noch viel besprochen. Humboldt war mit 
Hänleins Auftreten gar nicht zufrieden und äusserte sich unver- 
hohlen darüber. Je unbedeutender die Vorrechte Oestreichs 
seien, um so weniger sollte Preussen ihnen durch Beneidung 
oder Beschränkung eine grössere Bedeutung verschaffen. Er 
möchte nicht Unrecht haben, meint Smidt. Aus dem ganzen 
Streite aber, fährt er fort, geht so viel gewiss hervor, dass 



Würdigung de* guuen Vorgang!. 



147 



beide Grossmächte vorauszusetzen scheinen, es werde aus dem 
Bunde etwas Ernstliches werden. Auf jeden Fall bin ich über- 
zeugt, dass Buol und Hänlein keine Mystificateurs , sondern, 
das Aergste angenommen, mit mjstificirt sind, was ich aber 
nicht glaube. 

Einer der indiscreteshm Diplomaten in Frankfurt war 
Otterstedt. Es ist wohl bemerkt worden, wie von den preussischen 
Antragen in all den Erörterungen, deren wir erwähnt haben, 
immer die eine Hälfte, welche die Th eil nähme am Directorium 
betraf, geflissentlich in den Vordergrund gezogen, die andre, 
welche sich auf die Militärverhältnisse bezog, in einem beab- 
sichtigten Dunkel gehalten wurde. Otterstedts Verdienst war 
das nicht. Er hatte schon acht Tage vor Hänleins Ankunft 
erzählt, dieser werde in Frankfurt einen schweren Stand be- 
kommen. In der preussischen Armee herrsche so grosse Unzu- 
friedenheit über die nachtheilige Stellung Preussens, dass die 
Regierung den Versuch machen müsse dieselbe zu bessern. 
Smidt glaubte auf solche Redereien nicht sonderlich achten zu 
sollen, da er einen so hohen Grad der inneren Auflösung in 
Preussen nicht für denkbar hielt. Es machte ihn jedoch stutzig, 
dass auch Hänlein entschuldigend bemerkte, mau könne die 
Schritte seiuer Regierung nur dann gehörig beurtheilen, wenn 
man auch auf ihre Verhältnisse zum Innern und auf gewisse 
im preussischen Staate jetzt vorherrschende Ansichten, die sie 
zu schonen habe, hinreichend Rücksicht nehme. Worauf das 
ziele, erfuhr Smidt von Varnhagcn. Ein gewisser Officicr von 
der Garde, dem der König persönlich vertraue, sei bei der 
Rückkehr von einer Heise durch mehrere preussische Provinzen 
vom Könige gefragt, wie er die öffentliche Stimmung gefunden. 
Als er sich darüber nun sehr ausführlieh ausgesprochen, habe 
der Monarch von ihm einen schriftlichen Aufsatz darüber verlangt 
und denselben auch erhalten — eine Notiz, deren. Bedeutung 
Smidt wohl überschätzt, die aber als Beitrag zum Kampfe der 
Parteien am Berliner Hofe hier wohl einen Abdruck vordiente. 

Was übrigens den Thcil des preussischen Vertragsentwurfes 
betraf, der auf die Militiirverfassuug Bezug nahm, so mochte 
sich Graf Buol wohl keinen Täuschungen darüber hingeben, 
dass mit der Zurückziehung des Hänlein'schen Antrages ein 
10 • 
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völliges Fahrenlassen der darin enthaltenen Ideen Ober die 
künftige Heere 3 Verfassung Deutschlande keineswegs beabsichtigt 
sei. Es konnte sich nur um eine Vertagung bis zu dem Äugen- 
blicke handeln, wo in der Bundesversammlung selbst in Ge- 
mässheit des Art. 10 der Bundesacte die organische Einrichtung 
des Militärwesens zur Berathung kam. Die Klugheit gebot es 
der östreichischen Politik deshalb sich der Stimmen der Kleineren, 
und besonders derer, die im prcussischen Machtbereich lagen, 
möglichst zu versichern. Gegen Ende Juli benutzte Buol daher 
eine Gelegenheit um mit Smidt auf diese Frage zurückzukommen. 
Es sei leider zu fürchten, bemerkte er, dass es darüber noch 
viel Streit geben werde, und doch mache es die Bundesacte 
unmöglich, die Angelegenheit weit hinauszuschieben. Oestreich 
habe durchaus nicht diu Absicht, bei dieser Gelegenheit einen 
Einfluss zu erstreben, der auf die Unterdrückung Anderer ab- 
ziele; es wünsche nur, dass der Zweck der Bundesacte erreicht 
und Vorschlage in dieser Richtung gemacht werden möchten. 
Smidt entwickelte nun seine Ansichten, übrigens mit dem Be- 
merken, es sei das nur seine Privatmeinung, die eich, sobald 
er Besseres von Anderen darüber höre, sehr leicht gänzlich 
ändern könne; auch kenne er nicht die Auffassung seiner Com- 
mittenten und könne daher möglicher Weise instruirt werden, 
in ganz anderm Sinne zu votiren. Da ihn jedoch Buol trotz 
dieses Vorbehaltes, den er vollständig gelten lassen wolle, bat, 
die geäusserten Ansichten schriftlich auszuführen, damit er sie 
dem Fürsten Metternich übersenden könne, so sagte Smidt dies 
zu und schrieb einen Aufsatz, auf dessen Inhalt einzugehen 
hier nicht der Ort ist, da die weitere Behandlung der Frage 
einer späteren Zeit angehört. Buol war äusserst erfreut über 
die darin entwickelten Principien und erklärte, es seien ganz die 
seimgen. Auch Martens, Berg, Gagern, Eyben, Marschall, die 
Kenntniss von dem Schriftstück erhielten, billigten es voll- 
kommen, und einige von ihnen machten sich daran denselben 
Gegenstand nach denselben Grundsätzen auch ihrerseits zu be- 
arbeiten. Dadurch erlangte der Smidt'sche Entwurf in Bundes- 
kreisen natürlich die grüsste Beachtung; ein Gesandter nach 
dem andern erbat sich Abschrift davon, um sie seinem Hofe 
einzusenden, und auch die Vertreter der Königreiche, der 
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sächsische, bairische und würtembergische Gesandte, nicht minder 
der Badenser und mehrere Vertreter der Kleinstaaten, sagten 
dem Verfasser nicht allein „viel Schönes" darüber, sondern 
bekannten sich auch ihrerseits zu denselben l'rincipicn ; einzelne 
sprachen ihm später officiell den Dank ihrer Höfe aus. Hum- 
boldt war, wie sich leicht denken lässt, weniger befriedigt} 
doch erbat auch er sich Abschrift und versicherte, viel Zweck- 
massiges und Brauchbares darin gefunden zu haben. 

Die Wochen bis zum Anfang des August benutzten fast 
alle Gesandten noch zu Ausflügen. Am 17. Juli waren nur 
Buol, Martens und Berg in Frankfurt. Smidt allerdings auch, 
aber nur für ein paar Tage. Er war beim Freiherrn von Stein 
auf Nassau gewesen und hatte ihm das bremische Ehrcndiploin 
überbracht. Jetzt reiste er auf dringendes Erfordern seines 
Arztes noch nach Baden um ein Dutzend Bäder zur Heilung 
der rheumatischen Anectionen, an denen er den ganzen Winter 
gelitten, zu nehmen. Vor dem 12. August brauchte er nicht 
zurück zu sein, denn um 8 Tage war aus allerlei persönlichen 
Gründen, besonders auf Wunsch von Martens und Itechberg, 
die Eröffnung schon wieder verschoben. Doch liess es ihm 
nicht so lange Ruhe ; schon am 8. war er wieder in Frankfurt. 
Buol, den er sogleich besuchte , theilte ihm vertraulich die 
Depeschen mit, welche er mittlerweile von Wien erhalten. Sie 
bestanden aus einem Schreiben Metternichs an Buol, aus der 
Antwort desselben auf Hardenbergs Mittheilung des preussischen 
Vertragsentwurfes, sowie ans zwei Depeschen an den östrei- 
chischen Gesandten in Berlin, Grafen Zichy, einer ostensiblen 
zur Uebergabe an Hardenberg und einer vertraulichen zu Zichys 
Instruction. Die Grundsätze und Ansichten, welche der östrei- 
chische Hof in allen diesen Schreiben an den Tag legte, fand 
Smidt so erwünscht für alle Gutgesinnten wie nur irgend möglich, 
und zugleich so bestimmt ausgesprochen, dass ein Rückschritt 
davon kaum noch möglich sei. Die Bundes-Acte, hiess es darin, 
sei zwar keineswegs vollkommen, allein ihre weitere Ausbildung 
müsse ausgehen von dem Zustande und den Verhältnissen der 
Bundesstaaten, welche sie begründet habe. Dass Oestreich 
undPreussen sich darüber ihre Gedanken vertraulich mittheilten, 
sei heilsam und wünschenswert; aber jede bestimmte Verab- 
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redung unter ihnen, um eine gemeinschaftliche Ansicht mittelst 
ihrer überlegenen Macht durchzusetzen, würde den Bund ja im 
Augenblicke seines Beginnens wieder zerstören; man würde sich 
dadurch selbst um die Früchte bringen, die man in den letzten 
Jahren mit so viel Blut und Anstrengung zu erreichen gestrebt. 
Ein wechselseitiges Zutrauen der deutschen Staaten unter ein- 
ander und eine Abneigung gegen fremde Einmischung sei in 
den beiden letzten Kriegen in einem Grade zu Stande gebrocht, 
wie man sie Jahrhunderte long nicht gekannt; davon, dass diese 
Gesinnung Wurzel fasse und sich befestige, hange die Euhe 
Deutschlands nicht altein, hange die Ruhe Europas ab. Oestreich 
und Preussen 'inüssten daher Tor Allem ihre Bestimmung in 
dem Wetteifer suchen, allen deutschen Stnat.cn das vollkommenste 
Vertrauen zu sich einzuflössen, und dies werde nur dann ge- 
schehen können, wenn man ein freiwillig mit denselben einge- 
gangenes Vcrhältniss mit der scrupulösesten Gewissenhaftigkeit 
beobachte. Besonders müssten alle Gegenstände, welche zum 
Itessort der Bundesversammlung gehörten, auf ordnungsmässigem 
Wege in derselben verhandelt werden. Das gelte vor Allem 
von den militärischen Verhältnissen, weil sich sonst leicht die 
Besorgniss entwickeln könne, als wollten Oestreich und Preussen 
Über die Militärkraft Deutschlands ähnlich disponiren wie 
Napoleon über die des Bheinbundes. In Verabredungen beider 
Grossmächte auf diesem Gebiete würden die anderen Staaten 
nur eine Aufforderung und — die Wahrheit zu sagen — eine 
gerechte Entschuldigung finden, um sich bei auswärtigen Mächten 
nach einer Garantie für ihre bedrohte Selbständigkeit umzusehen. 

Was von preussischer Seite hierouf erwiedert sei, konnte 
Smidt nicht erfahren; doch theilte er die allgemeine Ansicht, 
dass man in Berlin Herrn von Hanlein desovouiren werde. 
Schwerlich hatte der preussische Diplomat in irgend einem 
Puncto den Auftrag, der ihm geworden, übersehritten ; allein 
da er die Aufgabe, welche ihm gestellt war, nicht hatte lösen 
können, so sah man voraus, dass er als Opfer des misslungenen 
Versuches f ollen werde. Bereits nnnnte man verschiedene 
Diplomaten als bestimmt ihn zu ersetzen, so den Grafen Goltz, 
die Herren von Altenstein und von Küster. Da Hänlein von 
jeher jedermann versichert hatte, er komme nur ungern nach 
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Frankfurt und würde lieber in Cassel bleiben, so war von dieser 
Seite die Rückzugslinie nicht abgeschnitten, und zu allem 
Ueberfluss konnten durch seine Rück Versetzung die höchst 
unliebsamen Verlegenheiten beseitigt werden, in welche die 
Wahl seines Nachfolgers, dos Generals Zastrow, die preussische 
Regierung gebracht hatte. Dieser Zastrow war nämlich dein 
Kurfürsten eine äusserst verhasste Person, weil er im Jahre 
1814 sehr entschieden in Cassel aufgetreten war; auf die erste 
Nachricht, dass jener als Gesandter bei ihm aecreditirt werden 
solle, verbat er sich das in Berlin auf das Nachdrücklichste, 
und als der General nichts desto weniger und trotz eines 
zweiten noch schärferen Protestes in Cassel eintraf, verweigerte 
er ihm jede Audienz. Hardenberg scheute sich nun doch den 
eigensinnigen Fürsten, der obendrein in diesem Falle Recht 
und Herkommen auf seiner Seite hatte, zu brüskiren, und be- 
schloss in Carisbad, wo er sich zur Cur aufhielt, dass Hnnlein 
nach Cassel zurückkehren und Graf Goltz, der frühere Minister 
des Auswärtigen, an den Bundestag gehen solle. Graf Pappen- 
heim, Hardenbergs Schwiegersohn, brachte schon am 11. August 
privatim die Nachricht davon nach Frankfurt; Hänlein, der an 
demselben Tage eintraf, erfuhr sie erst ein paar Tage später. 

Nun war ein neuer Aufschub schlechterdings unvermeidlich; 
so unzufrieden man in den Kreisen der Bundesgesandten mit 
Preussen war und so unangenehm man es empfand, dass von 
Berlin aus immer neue Zögerungen veranlasst wurden, so 
glaubte man andrerseits doch in Hiinleins Abberufung die Folge 
der allgemeinen Missstimmung über dessen Anträge und also 
eine Condescendenz des Berliner Cabinets gegen die Ansichten 
der übrigen Bundesstaaten zu erkennen, und fühlte sich dadurch 
schicklicher Weise verpflichtet mit dem Anfange der Berathungen 
nicht grade jetzt vorzugehen. Wenn freilich Pappenheim er- 
zählte, dass Goltz sich ausbedungen habo, erst in etwa 6 Wochen 
nach Frankfurt zu gehen, so war das eine längere Frist, als 
man annehmbar fand, und man setzte als selbstverständlich voraus, 
dass in diesem Falle ein Substitut ernannt werden würde. 
Pappenheim bestätigte das mit dem Bemerken, es sei in Carlsbad 
von Küster die Rede gewesen. Diesen hielt Smidt für einen 
rechtlichen Mann von conciliatori sehen Geeinnungen, der auch 
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nicht .so hochfahrend sei wie manche andere Preussen, und 
hätte seine Ernennung zum Substituten oder auch zum zweiten 
Bundesgesandten gern gesehen ; allein diu Combination scheiterte 
im letzten Augenblick ; der Könii; linter/eiditirtt 1 diu am 11. 
August ihm vorgelegte Bevollmächtigung des Münchener 
Gesandten nicht, sondern beauftragte Herrn von Humboldt mit 
Goltzeus Stellvertretung. An demselben Tage, an welchem 
der König von Würtemberg endlich geruhte, die Urkunde 
seines Beitritts zum Bunde (datirt vom 1. September 1815) 
dem Grafen Buol überreichen zu lassen, am 15. August 
1816, machte auch Humboldt dem letzteren Mittbeilung von 
seinem Auftrage. Und nun, da Alles in Ordnung war, ging 
man doch sogleich ans Werk? Merkwürdigerweise noch immer 
nicht, und zwar aus einem sehr sonderbaren Grunde: man 
fürchtete sich vor Humboldt. Mit Küster hätte man gern gleich 
angefangen; nun aber wünschte man bis zu Goltz' Ankunft die 
Eröffnung hinzuhalten. Keinem lag das mehr am Herzen als 
Buol, so eifrig er es auch zu verdecken strebte. Er sei zum 
Beginn der Präliminarconferenzen bereit, liess er Humboldt 
melden; allein es scheine ihm wünschenswerth, dass man sie 
nicht anfange, wenn man nicht gleich den Tag der feierlichen 
Eröffnung fisiren könne; ob Humboldt dazu im Stande sei V 
Das musste dieser freilich verneinen ; indess werde er sogleich 
einen Courier deshalb absenden und stehe überdies im Voraus 
dafür ein, dass Preussen jedem von Oestreich vorgeschlagenen 
Termine schlechthin beitreten werde. Nun wird, so meinte 
Sroidt, gewiss eine Frist bestimmt werden, binnen' welcher 
man der Ankunft Goltzens sicher ist , also etwa die zweite 
Hälfte des September. „Nährte übrigens nicht, so fügte er 
hinzu, die Mehrheit der Gesandten selbst den heimlichen 
Wunsch, erst nach der Ankunft des Grafen Goltz zu beginnen, 
so hätte sich das Mittel leicht finden lassen gleich anzufangen". 
Man setzte aber in Humboldt, wie wir an einer anderen Stelle 
schon erzählten, so grosses Miss trauen, dass man sich scheute 
mit ihm zusammen zu arbeiten. Nebenher fehlte es dann 
natürlich nicht an Versuchen, umgekehrt den preussischen 
Staatsmann als den unlustigen hinzustellen da es ihm begreif- 
licher Weise nicht zusage, ein Geschäft, das er gleich wieder 
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abgeben müsse, nur eben anzufangen. Smidt vermuthete andere 
Gründe, Bus denen Preussen immer von Neuem zögere, besonders 
scheue es sich vor der Möglichkeit, dass die Frage der land- 
ständischen Verfassung, in der es noch nicht wo aus noch ein 
wisse, in der Bundesverfassung zur Sprache kommen könnte, 
und Humboldt horche bereits umher, was wohl geschehen werde, 
wenn aus Preussen Petitionen in dieser Richtung eingesandt 
würden. Auch die Frage, welche rheinische Festungen auf 
Buudeskosten zu erbauen seien, wünsche es offenbar vorher 
unter der Hand zu lösen und Oestreich , die Niederlande und 
Baiern (wegen Mainz, Luxemburg und Landau) dabei in sein 
Interesse zu ziehen. 

Die Nichtigkeit aller dieser Verzögerungsgründe lag aber 
doch zu sehr auf der Hand, und das Murren wurde um so 
lauter, als nun bereits ein volles Jahr über den ursprünglich 
angesetzten Eröffnungstermin, den 1. Septbr. 1815, verstrichen 
war. Das geschichtliche Urtheil, dass Oestreich und Preussen 
theils gemeinschaftlich theils letzteres allein die Sache so lange 
ohne Noth aufgehalten, fing an so klar vors Auge zu treten, 
dass keine künstliche Brille zu einer andern Ansicht mehr 
verhelfen wollte. Dazu kam bei den kleineren Staaten eine 
wachsende Furcht, es möchten die vier Grossmachtc sich allerlei 
Eingriffe in ihre Selbständigkeit erlauben, wenn sie nicht an 
dem Bunde einen Rückhalt fanden, tn der That hatten jene 
vor Kurzem dem Frankfurter Senat eine ziemlich starke Note 
in Judenangelegenheiten übergeben, und grade jetzt sprach man 
von einer russisch- östreichischen Einmischung in den Würtem- 
berger Verfassungs streit. Solche Erwägungen mässigten wohl 
etwas die Furcht vor dem schlimmen Humboldt und stärkten 
das Verlangen, mindestens die vertraulichen Besprechungen 
schleunigst anzufangen. Der Beginn derselben wurde also end- 
lich festgestellt, und zwar auf den 1. October. Für die feier- 
liche Eröffnung schlug Smidt den Siegestag von Leipzig vor, 
konnte ihn aber nicht durchbringen; in Folge einer allgemeinen 
Verabredung wurde der 4. (später der 5.) November beliebt. 
Ein von Buol eingesandter Artikel der Oberpostamtszeitung vom 
16. Septbr. theilte diese Beschlüsse dem deutschen Volke mit. 

Niemand konnte froher sein als Smidt, dass nun endlich 
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diu Zeit des Harrens zu Ende ging; denn Niemand hatte die 
Uebelstände des langen Zögerns lebhafter empfunden. Uebrigens 
lag es in seiner Natur, auch die Kehrseite nicht unbeachtet zu 
lassen. Besonders in dem Scheitern der Hänlein'schen Be- 
strebungen glaubte er eine genügende Ausgleichung für den 
dadurch bewirkten Verzug sehen zu sollen. Wenn man die da- 
maligen Vorgänge mit ruhigem historischem Blick prüfe und 
die dadurch ganz veränderte Position klar auffasse, so lasse 
sich nicht verkennen, dass dreimonatliche ordentliche Verhand- 
lungen über dieselben Gegenstände schwerlich so weit geführt 
hätten, und dass man durch jenes ganze Ereigniss im Grunde 
um ein Bedeutendes weiter gekommen sei. „Auf ähnliche Weise, 
schrieb er am 25. August, werden in einem Kriege dadurch, 
dass ein Heer sich genöthigt sieht eine andre Stellung einzu- 
nehmen, oft ohne Scbwertschlag die wichtigsten Resultate her- 
beigeführt; und man hat schon an diesem einem Beispiele 
gesehen, von welchem bedeutenden Einfluss dass blosse Bei- 
sammensein der Gesandten aller deutschen Staaten an einem 
und demselben Orte, wo bei dem Mangel eines Hofes der Natur 
der Sache nach sich Alles mehr oder minder republicamsch 
gestalten muss, auf die Wendung der politischen Angelegen- 
heiten Deutschlands ist. Ucberhaupt lässt sich die künftige 
Kraft oder Wirksamkeit des Deutschen Bundes gar nicht im 
Voraus theoretisch berechnen. Es ist ein ganz neues und eignes 
Wesen, auf welches sich die Analogie früherer Verhältnisse 
mit keiner Sicherheit anwenden lässt. Die kommenden Bogeben- 
heiten werden ihn erziehen und sein System wird das Resultat 
seiner Geschichte sein." 

Die letzten Worte drückten unter einem neuen Gesichts- 
I anete einen Gedanken aus, den Smidt nicht müde geworden 
■var dieses ganze Jahr hindurch immer wieder auszusprechen 
und unverrückt im Auge zu behalten, den Gedanken nämlich, 
dass die Schöpfung des Wiener Congresses bildsam wie Wachs, 
oder wie er später einmal schrieb „weich wie Thon," und dass 
es daher von äusserstcr Wichtigkeit sei , dass die rechten 
Künstler sich an die Arbeit machten. „Wer Lust und Ge- 
schick hat zu formen, so meinte er, der kann bei. einiger 
Hurtigkeit eine Gestalt nach der andern zu Tage fördern helfen, 
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die bald sich härten und dann versteinert da stehen wird. 
Die Masse ist geknetet, das Rad in Bewegung, - ein leiser 
Druck der Hand, so oder anders, läset Götter und Heroen- 
bildcr aus unsrer Werkstatte hervorgehen oder Vitzliputzlis und 
chinesische Götzen." 

Unter diesem Gesichtspuncte musste für einen Mann van 
dem Wirkensdrange, der Smidt beseelte, die Arbeit der ersten 
Zeit, der Organisationsperiode des Bundes, eine mächtige An- 
ziehungskraft besitzen. Leider aber war es durchaus nicht 
über allem Zweifel erhaben, ob er daran werde Theil nehmen 
könneu. Vertrat er doch ein Bundesglied, das keine eigene 
Stimme in der engeren Versammlung besass, sondern sie mit 
drei andern tbeilte, und lag es deshalb doch sehr wohl im Be- 
reiche der Möglichkeit, dass die Reihe stimm führen der Ge- 
sandter zu werden erst zu einer Zeit an den bremischen Ver- 
treter kommen werde, wo das Wichtigste bereits berathen und 
die schwankenden Verhältnisse zu festen Formen umgeschaffen 
waren. Man erkennt leicht, dass es für Smidt nicht bloss ein 
Ziel seines Ehrgeizes, sondern eine wahre Herzensangelegenheit 
werden musste, diese Gefahr abzuwenden. Das Einfachste und 
Wünschenswertheste wäre gewesen, wenn die drei andern 
Städte ihm den Vortritt gegönnt hätten, und bei seiner hervor- 
ragenden Persönlichkeit, bei der bedeutsamen Rolle, die er 
schon in Wien gespielt, bei seiner Vertrautheit mit den Dingen 
und den Personen, auf welche es ankam, konnte ein solcher 
Wunsch und eine solche Hoffnung auf seiner Seite gewiss nicht 
als eine Anmassung erscheinen. Obendrein theilte man diesen 
Wunsch in Bremen sehr lebhaft und hatte es ihm förmlich 
als Instruction mitgegeben für die Verwirklichung desselben 
thätig zu sein. Schon von Wien aus hatte Smidt nämlich dem 
Senate einen Vorschlag über die Modalitäten der gemeinsamen 
Stimmführung, welche den freien Städten zustand, eingeschickt 
und darin unter Anderm empfohlen, die Entscheidung der 
Frage, welche Stadt zuerst die Stimme führen solle, primo loco 
durch gütliche Uebereinkunft, eventuell aber durch das Loos 
herbeizuführen. Diese Vorschläge zu prüfen wurden drei Com- 
raissarien vom Senat beauftragt. Der Bericht, welchen sie 
erstattet, kam in der Wittheit vom 36. September 1815 zur 
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Berathung. Smirtls Vorschlüge wurden darin als durchaus 
zweckmässig und völlig genügend bezeichnet. Ausserdem aber 
sprachen die Commissare die Ueberzeugung aus, dass von den 
bisherigen Bevollmächtigten der Städte, die doch wieder zum 
Bundestage kommen würden, ohne allen Vergleich Niemand 
besser dazu sich eigne, den Anfang zu machon, wie Herr Senator 
Smidt. 

Sie hofften daher, dass die Andern diesen, zumal er Mitglied 
engerer Ausschüsse in Wien gewesen und daher besser wie irgend 
ein Anderer au courant der verhandelten und weiter zu verhan- 
delnden Gegenstande sich befinde, die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen würden, ihm die Stimme zu geben, ja „sie mochten wohl 
uoch darauf antragen ihn zu instruiren , um des allgemeinen 
Besten halber seine eigene Bescheidenheit in dieser Angelegenheit 
dahin bei Seite zu setzen, um so weit es mit Schick geschehen 
könne, unter der Hand darauf zu influiren, dass die Wahl auf 
ihn falle. ' 

In dem, was die Coinmissf.rier. hier über die besondere 
Tüchtigkeit Snridt's bemerkten , lag gewiss sehr viel Wahres; 
nur dem einen der städtischen Iii: vollmächtigen traten sie doch 
wohl etwas zu nahe, wenn sie ihn in weitem Abstände vno 
Smidt mit den beiden anderen auf eine Linie rückten, das war 
der Lübecker Uacb. Was den Syndicus Dan/ von Krankfurt 
betraf, so konnte dieser in der That unmöglich mit der ersten 
Stimmführung betraut werden, theils weil er unbeschadet seiner 
juristischen Kenntnisse doch zum Diplomaten viel zu pedantisch 
und steif war, theils weil grade in der ersten Zeit mannigfache 
Verhandlungen zwischen Frankfurt und dem Bundestage in Aus- 
sicht standen, die es nicht erwünscht erscheinen lassen konnten, 
das Votum der Städte einem Frankfurter zu übertragen. Auch 
dem Hamburger Gesandten Gries standen seine persönlichen 
Eigenschaften nicht sehr empfehlend zur Seite; eine gewisse 
Bequemlichkeit, die allen Weiterungen gern aus dem Wege ging, 
lähmte seine Wirksamkeit oft in bedenklichem Grade. Hach 
dagegen war, wenn man ihn gleich mit Smidt nicht auf eine 
Stufe wird stellen dürfen, doch ohne Zweifel eine sehr wohl 
geeignete Persönlichkeit, wie er daB später durch die That zu 
bewähren Gelegenheit fand. Er hatte überdies nach der in 
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Wien reeipirten Rangordnung der Städte den ersten Anspruch, 
und zu alle dem kam noch ein Umstand, der ihn abhielt, seiner- 
seits etwa Smidt zu Liebe in freiwilliger Unterordnung auf die 
erste Stimmführung zu verzichten. Er wünschte möglichst bald 
dauernd nach Lübeck zurückzukehren. Eröffnete aber Bremen 
die Ileihe, so kam er erst in dritter Stelle daran, da die Reihen- 
folge Bremen, Hamburg, Lübeck, Frankfurt gewesen sein würde. 
Statt nach einem Jahre hätte er also erst nach' dreien seine 
heimische Thiitigkeit, nach der er sich sehnte und deren man 
auch nicht gut entrathen konnte, wieder beginnen können. 

In Folge dessen hatte also die Hoffnung des Breinischen 
Staates, sein Beauftragter werde durch freiwillige Zustimmung 
der andern den ersten Platz erhalten, wenig Aussicht erfüllt 
zu werden, und die vertraulichen Briefe, welche man deshalb 
nach Ilamburg und Lübeck schrieb, fruchteten wenig Als die 
vier Bevollmächtigten in Frankfurt ihre Verhandlungen über 
diesen Punct eröffneten, zeigte sich vielmehr sogleich, dass 
die beiden vorderen, Lübeck und Frankfurt, gar nicht an einen 
Verzicht zu Gunsten des Bremers dachten, sondern auf der 
reeipirten Rangordnung bestanden, und dass Hamburg zwar 
wohl mit der Entscheidung durch's Loos zufrieden war, welche 
seine eigene Stellung ja möglicher Weise verbessern und keines- 
falls verschlechtern konnte, dass es aber auch den anerkannten 
Turnus zu befolgen ganz bereit war. Ja, Lübeck ging in 
seinem und Hachs persönlichem Interesse noch einen Schritt 
weiter, indem es in der ersten Berathung am 36. Docember 
1815 statt des einjährigen Wechsels einen zweijährigen in 
Anregung brachte, wodurch Hach für seine heimische Thätig- 
k*tt einen Zeitraum von 6 Jahren gewonnen hätte. Für Smidt 
konnte es natürlich nicht zweifelhaft sein, dass er umgekehrt 
für die Verkürzung der Stiramperiode arbeiten müsse, wenn es 
ihm nicht vergönnt war den Anfang zu machen. Er würde 
sicherlich von vorne herein nicht, wie er es in seinen Wiener 
Vorschlägen, die der Senat gebilligt, gethan hatte, einen jähr- 
lichen, sondern vielmehr einen monatlichen Wechsel angeregt 
haben, wenn er nicht damals selbst noch gehofft hätte, Ilach, 
mit dem er personlich sehr gut stand, werde zu seinen Gunsten 
auf den Anfang verzichten. Sobald er nun sab, dass er sich 
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darin getauscht, erklärte er, die Periode der Organisation sei 
im Vergleich zu der späteren Zeit zu wichtig, als dass nicht 
jede Stadt billiger Weise den Ansprach erheben durfte, an 
diesen organisatorischen Arbeiten dirccten Anthoil zu nehmen; 
es scheine ihm daher rathsam, zunächst in kurzen Fristen von 
ein. zwei, höchstens drei Monaten zu wechseln; auch werde 
die dadurch erlangte Erfahrung erst am besten darüber belehren 
können, ob es später zweckmässiger sei, Zeiträume von einem 
oder zwei Jahren zu verabreden. Den Einwand, dass ein 
so häufiger Wechsel deshalb unthunlich sei, weil mau nicht 
alle Monate die Vollmachten erneuern lassen könne, beseitigte 
er mit dem Vorschlage, dass jede der Städte ihrem Bevoll- 
mächtigten das Recht ertheile sich einen der drei andern zu 
substituiren; dann genüge die einfache Anzeige zum Protocolt 
in der Bundesversammlung, um den folgenden eintreten zu 
lassen. Dass er einigen Verdmss über das Scheitern seiner 
Hoffnungen hegte, ist natürlich und geht aus den Berichten 
nach Bremen deutlich hervor. „Hach hatte sich schon in Wien 
in den Kopf gesetzt, schreibt er, es würde sich von selbst so 
geben, dass er im ersten Jahre die Stimme führe und dann 
nach Hause gehen könne; der FniiLiiiimer dunkl : idi bin 
bleibe einmal hier und es ist nicht übel, das erste Jahr abzu- 
sehen, wie sich die Dinge gestalten, und dann im zweiten die 
Stimme zu führen. Gries und ich möchten aber auch nicht 
gern Jahre lang hier sitzen, und denken, wir sind alle gleich, 
was dem Einen recht ist, ist dem Andern billig, und die Orga- 
nisationszeit ist bei Weitem wichtiger als der nachfolgende 
geregelte Gang. Wer während der Organisation die Stimme 
führt, hört Alles und wird für wichtiger von allen übrigen 
angesehen, man berät!) mit ihm, macht ihm Mittbeilungen u. s. w. 
darum möchten wir auch gern unseren Theil daran haben; 
deshalb haben wir für die kurzen Termine und was den Anfang 
betrifft für das Loos gestimmt und hoffen, unsre Herren Com- 
mittenteo werden uns darin souteniren." Grönings Antwort 
(vom 31. December 1815) musste Smidt in dieser letzten Er- 
wartung bestärken; dem alten Directorial-Egoismus, schrieb er, 
der in den Vorschlägen Lübecks zum Vorschein komme, dürfe man 
nicht nachgeben, und wenn Hamburg mit Bremen zusammengehe, 
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so sei ja dadurch der Erfolg schon gesichert. In Lübeck neigte 
man sich nun auch keineswegs so eigensinnig, wie man in Bremen 
zu fürchten schien. Vielmehr erklärte sich Hach wenigstens zu 
der Alternative bereit, entweder Entscheidung durch das Loos 
und jährlicher Wechsel — oder dreimonatlicher Wechsel und 
Vortritt Lübecks. Smidt wandte ein, das stehe ja in gar keinem 
Zusammenhange mit einander; wenn das Wechseln in kleinen 
Terminen gut sei, so bleibe es auch gut für den Fall, dass 
Lübeck nicht grade den Atifang mache; und wenn andrerseits 
das Loosen recht und billig, so sei es das bei kleinen Terminen 
so gut wie hei grösseren. Da Hach aber ausserdem sehr nach- 
drücklich bezweifelte , dass die Bundesversammlung einen so 
häutigen Wechsel überhaupt zugeben werde, so suchte Smidt 
sich darüber möglichste Gewissheit zu verschaffen. Er entwarf 
eine gemeinsame Vollmacht für die vier städtischen Gesandten, 
welche so eingerichtet war, dass durch eine blosse Erklärung 
zum Protocoll der eine die Stimmführung auf den andern über- 
tragen konnte, und zeigte diese mehreren Collegen um deren 
Urtheil über die Zulässigkeit dieses Verfahrens zu hören. Der 
Erfolg war ihm sehr erfreulich. Martens, Berg, Harnier, Hendrich, 
alle versicherten, sie fänden das Formular vollkommen in Ordnung. 
Mit diesen Zeugnissen bewehrt unternahm er einen neuen Sturm- 
lauf. Ein kurzes Pro memoria, das er seinen Collegen am 4. Fe- 
bruar zusandte, entwickelte noch einmal die Wichtigkeit, von 
der es für jede Stadt sei, wahrend der Organisationsepoche 
eine Zeit lang die gemeinsame Stimme geführt zu haben. Aus 
demselben Grunde sei es ferner — wenn auch in geringerem 
Grade — werthvoll, dass ausser dem stimmführenden noch 
ein anderer, als zweiter Bev ollmäch tigter, den Verhandlungen 
beiwohnen und an dem Vorlheil des eigenen Hörens und Sehens 
theilnehmen könne. Da die Natur der Sache den nicht wider- 
spreche und es sehr leicht möglich wäre, dass auch von einzelnen 
andern Staaten ein Gleiches geschähe (wie ja ;uch in Wien 
Hessen-Cassel allenthalben durch zwei Bevollmächtigte aufge- 
treten sei), so könne es auf keinen Fall rathsam sein, dass 
sich die Städte durch die Form ihrer Vollmacht dieses Vortheils 
im Voraus begäben, ehe sich nur die minde te Schwierigkeit 
deshalb gezeigt habe ; vielmehr müssten sie eine solche Forin 
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wählen, die, ohne bestimmte Prätensionen deshalb zu erheben, 
ihnen doch zu der möglichst vollständigen Benutzung ihrer 
Rechte nach Zeit und Umständen Raum lasse. Dieses Promemoria 
übersandte Smidt seinen Collegen und lud sie für den 5. Februar 
zu einer neuen Conferenz auf seinem Zimmer ein. Allein die 
Berathung kam nicht zu Stande, da Danz noch einen Gegen- 
entwurf auszuarbeiten wünschte, welcher die Nennung aller 
vier Vertreter in ein und derselben Vollmacht, sowie die gemein- 
schaftliche Ausfertigung dieser einen Vollmacht durch alle vier 
Senate vermeiden sollte, zwei Puncte, die Hach besonders 
schwierig findeu wollte, obgleich beispielsweise anch der 
herzoglich- sächsische Gesandte nur eine, von seinen fünf Höfen 
geineinsam unterzeichnete Legitimation besass. Smidt wollte 
indess nicht den Anschein haben, als oh er eigensinnig auf 
seinem Projccte bestehe und da auch nach dem Entwürfe von 
Danz sowohl die Zeit als die Reihenfolge des Wechsels der 
weitereu UeberJegung vorbehalten blieh, und ferner durch den- 
selben keineswegs die Möglichkeit abgeschnitten wurde, dass 
auch die niebt-stiinmführenden Gesandten in der Versammlung 
erschienen, so zögerte er nicht in der nächsten Confereuz am 
7. Februar dem Danz'schen Entwurf beizustimmen. Gries that 
dasselbe, und Hach erklärte sich wenigstens bereit ihn nach 
Lübeck zu übersenden. Als er auch dort gebilligt war, blieb 
die einzige offene Frage noch die, ob man bremischerseits auf 
das Loosen verzichten und Lübeck den Vortritt einräumen solle. 
Smidt, der darüber von Bremen noch keine Weisungen erhalten 
hatte, glaubte jetzt selbst dazu rathen zu sollen. „Denn auf 
keinen Fall, schreibt er, dürfen wir es dahin kommen lassen, 
dass wir beim Anfang (der Arbeiten der Bundesversammlung) 
darüber noch zwistig erscheinen, welches nicht allein einen 
Scandal geben, sondern auch wahrscheinlich zu nichts Anderem 
führen würde, als dass man doch die Rangordnung stattfinden 
liesse". Um so fester müsse man auf dem vierteljährlichen 
Wechsel bestehen und sich auf keine Clause!, wie Lübeck sie 
vielleicht vorschlagen werde, z. B. „wenn solcher Wechsel keine 
Schwierigkeiten finde", einlassen. Denn wenn man nur gleich 
erkläre, man habe das so beschlossen, dann werde Niemand 
an Schwierigkeiten denken; lasse man sich aber im Voraus 
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und dieser fiel anders aus, als Sinidt erwartete und erwarten 
musate. Neben einigen andern Ausstellungen wurde nämlich 
bemerkt, dass die Gründe für den dreimonatlichen Turnus nicht 
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rechnen, noch im eisten Jahre diu Stimme zu führe 
feste Position, die er in Frankfort bereits hatte, zu behaupten. 
Das war viel werth. Man denke sich einmal das Gegentheil : 
der vierteljährliche Turnus wiire in Bremen verworfen, der jähr- 
liche beliebt worden, Smidt hatte in die Heimat zurückkehren 
müssen und wäre eist Endo 1817 oder Anfang 1818 wieder in 
Frankfurt eingetroffen: mau sieht leicht, dass seine ganze bis- 
herige Stellung dadurch gefährdet worden wäre und er wieder 
von vorn hätte anfangen müssen. Aber dennoch war er wie 
die Sachen jetzt standen, in einer schlimmen Lage. Er war 
durch die Mittheilung der Bemerkungen nach Hamburg und 
Lübeck auf das Bedenklichsie couipiomittirt. Es sah jetzt aus, 
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ruhigte, begreift sich loicht. Aber wie er die Sache 
sehende Vorgang überhaupt v.a cr- 
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Umstände sich der öffentlichen Mittheilu 
entziehen. Ich beschranke mich also i 
sich gleich nach Empfang des verhängnii 
einem 32 Seiten langen, meisterhaftei 
niedersetzte, in welchem er nicht allei 
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Diu Rechtfertigungsschreiben wurden in einer Form, die er 
billigte, erlassen und dadurch die üblen Folgen, die er aus 
diesem Vorfall für seine diplomatische Ehre erwachsen sah, 
beseitigt. 

Doch war in der Sache selbst ein Punct noch unerledigt 
geblieben, der seine Lösung nur im Kreise der Bundesgesandten 
und auf dem Boden der 'Geschäftsordnung finileu konute. Wir 
wissen bereits, dass Smidt ein hohes Gewicht darauf legte, den 
Bernthungen der engeren Bundes - Versammlung wenigstens 
jederzeit beiwohnen zu dürfen, auch wenn er nicht grade stimm- 
führender Gesandter und also von der aetiven Betheiligung aus- 
geschlossen wäre. In der Verfolgung dieses Zieles durfte er 
nicht eben auf die Unterstützung seiner städtischen Collegeti 
zählen, die theils gar kein grosses Verlangen darnach trugen, 
langen Berathungen als stumme und rechtlose Zeugen beizu- 
wohnen, theils auch einen lebhaften Widerspruch gegen der- 
artige Ansprüche besorgten, dem aus dein Wege zu gehen die 
Klugheit gebiete. Smidt war also einzig auf sich angewiesen, 
und wenn er Trotzdem sein Ziel erreichte und nachträglich auch 
den Dank der widerwilligeti Miigcaamlten dafür erntete, so 
musste ihm das um su höhere Befriedigung gewähren. 

Der erste Sehritt, den er in dieser Richtung zu thun 
hatte, war, dass er sieb eine bremische Vollmacht verschaffte, 
welche ihn seitens des Bremer Senates zum Besuch säinmt- 
liehcr Versammlungen bereeliTigtc. Uli die Bundes- Versammlung 
diese Vollmacht anerkennen werde, war dann eine zweite Frage. 
Unter der nicht kleinen Zahl von Vollmachten, welche er sich 
von Bremen entweder selbst mitgebracht hatte oder hatte 
schicken lassen, befanden sich drei, die auch seine städtischen 
Collegen von ihren Senaten in gleicher Form erhalten hatten. 
Die erste Hess, wenn sie von allen vier Gesandten übergeben 
wurde, die Möglichkeit der passiven Assistenz offen ; die beiden 
andern sollten dann überreicht werden, wenn jene zurückgewiesen 
würde ; sie waren so eingerichtet, dass No. 2 auf den jedes- 
maligen gemeinsamen stimm führenden Gesandten, No. '6 aber 
auf den Berti cularbev oll m ach tigten für das Plenum lautete. 
Smidt verlangte nun von seinen Collegen, dass sie No. 1 über- 
geben sollten. Er konnte ihnen sagen, dass Herr von Marschall 
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für die Curie Hrnunschweig - Nassau gleichfalls i;iiie Vollmacht 
besitze, die ihn eventuell zur passiven Assistenz berechtige; 
er konute ihnen überdies mittheilen, dass Buol und Humboldt 
den Anspruch, welchen er erhebe, für berechtigt hielten. Letzterer 
habe durchaus treffend bemerkt: es sei ja doch die Absicht, 
dass der eine, welcher die Stimme führe, den andern Curiat- 
bevollinäcbtigten erzählen solle, was in den Verhandlungen vor- 
gefallen; nun müsse es aber jedem Redner lieber sein, dass 
diejenigen, welche das, was er gesprochen, doch einmal er- 
fahren sollten, es aus seinem Munde als von einem Dritten 
hörten, iudeiu der Mißdeutungen und Missveisüindiiisse dadurch 
weiiiger würden. Und Buol habe nicht blos Herrn von Eyben 
gegenüber seine Zustimmung erklärt, sondern auch ihm, Smidt, 
ganz ruuii zugesagt, die Sache zu vertreten. Umsonst; die drei 
Herren blieben für alle Vorstellungen taub und erklärten 
gradezo, es sei ihnen mit dem blossen Zuhören Nichts gedient ; 
wenn Smidt es für sieb erreichen könne und wolle, so gönnten 
sie es ihm gern, sie aber machten keine Anämie he dürfet; ja 
Syniiicus Gries meinte ganz naiv: wenn seine Com mitteilten 
wüssteu, dass er jenes Recht habe, so würden sie ohne Zweifel 
von ihm verlangen, dass er es benutze; das würde ihn aber 
sehr geniren, da er nichts Euuyanteres kenne, als mehre Stunden 
hintereinander einem lebhaften Gespräche zuzuhören und nicht 
mitsprechen zu dürfen. Auf eine so leichtsinnige Weise ein 
offenbar bedeutendes und wichtiges Hecht auch für Bremen 
preiszugeben, konnte Smidt, wie er nach Hause schrieb, sich 
nicht eutschlicssen. Vollmacht Np. 2 musste er für Hach ver- 
wenden ; Ho. 1 war daneben nicht zu gebrauchen ; No. if hätte 
ihu des Anspruches beraubt. Er bediente sich also eines 
Blanketts mit der Untersehrifts des Bürgermeisters Heineken, 
um sieh eine den Umständen entsprechende Vollmacht auszu- 
stellen, und übergab diese in der ersten Präliminarconferenz, 
die wie beschlossen am 1. October 1816 stattfand. 

Die officiellon Trotocolle auch dieser Präliminarconferenzen 
sind bekanntlich publicirt. und ich beschränke mich daher in 
den Mittheilungen aus Smidts Berichten auf das, was jene 
nicht enthalten, oder was zur Verknüpfung unentbehrlich ist. 
Die erste Conferenz dauerte von 10 12 Uhr; Preussen war 
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durch Humboldt vertreten. Von dem Local giebt Smidt fol- 
gende Beschreibung: „Man tritt zuerst in ein Vorzimmer; 
iius diesem in das Versammlungszimmer, aus diesem in das 
Sitzungszimmer; hinter diesem sind noch drei Zimmer für 
Canzlei, Registratur etc. und einige kleinere Cabinette, alles 



gelben Seidenzeuge, in weiche Falten gepufft und mit rothen 
Guirlanden verseilen, tapezirt: in der Mitte steht ein grosser 
runder, mit grünem Tuch überzogener Tisch, um welchen 21 
gleichförmige, mit rothem Saffian überzogene l.chnstühlc ge- 
stellt sind. Auf dem Tische lag an jedem Platze ein gedrucktes 
Exemplar der Bundesacte, Papier, Feder, Dintcnfass, SanoMchsc 
und Bleistift." Später kam „durch die Sorgfalt dos Grafen 
Buol" noch Papieraeheere, Federmesser und Falzbein dazu. 

Zu den Aufgaben der ersten Sitzung gehörte nun auch die 
Verlesung der Vollmachten. Sie gab zu einigen Bemerkungen 
Anlass. Die von Waldeck fehlte noch; in der österreichischen 



Frankfurt" substituiren dürfe; das wünschte man abgeändert, 
zumal es SO aussehe, als könne irgend ein beliebiger Frankfurter 
zum Stellvertreter bestellt werden: in der holsteinischen be- 
merkte man die besondere Erwähnung von Laucuburg, an der 
luxemburgischen, dass sie allein lateinisch 'ibgei'asst war. Die 
Verlesung der Bremischen rief keine Bemerkung hervor; aber 
die Aufmerksameren hörten ihre Besonderheit wohl heraus, 
und nach der Sitzung kamen einige zu Smidt und meinten: 
Sie haben Ihre Sache doch geschickter angefangen als Ihre 
Collegeu; denn wenn diese künftig einer Berafhung zuhören 
wollen, hängt die Genehmigung hlos von unsrem guten Willen 
ab, da ihre eigene Vollmacht gegen sie angeführt werden kann. 
Smidt gratulirte sich selbst um so freudiger zu seinem Erfolge, 
als es ihm bereits zweifellos war, dass ein Theil der Zusammen- 
künfte blos discutirend und ohne dass ein Pror.ocoll aufgenommen 
werde, sein durfte. Die Discussioit selbst gehört zu haben 
oder sie durch einen dritten zu hören sei aber schon deshalb 
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nicht gleichgültig, weil die Leute nicht immer grnilezu sagten, 
was sie eigentlich wollten, und weil eine nähere Kenntniss 
der Individuen dazu geliere, um dies herauszuhören. „Diese 
besitzen aber, so durfte er zuversichtlich sagen, die Anderen 
lange nicht in dem Grade, wie ich sie durch langen Verkehr 
und fortwährende Unterhaltung über allgemeine Geschäfts - 
angelegenheiten nachgrade bekommen habe. Denn die Gesandten 
einzeln zu besuchen, fällt dem Synd. Dan?: B. gar nicht ein, 
und die beiden andern machen sich wenigstens kein eigentliches 
Geschäft daraus, sondern geben sich darin mehr dem Zufall 
hin. Ich glaube daher in der That, wenn ich die Sache durch- 
setze, nicht blos für unsre Ehre, sondern selbst für die reelle 
Geschäftsführung aller Städte etwas Nützliches zu erreichen." 

öb er die Sache aber durchsetze, das hing nun von der 
Geschäftsordnung ab, und wider alles Fürwar teil machten sich 
die Dinge so, dass diese Geschäftsordnung ■ wesentlich sein 
eigenes Werk wurde. Die That Sache selbst ist durch Pertz, 
Ilse u. A. genügend bekannt, aber die Einzelheiten, welche sich 
dort finden, sind unvollständig und zum Theil falsch, wie die 
folgende Darstellung zeigen wird. 

Wenige Tage nach der ersten Conferenz - die zweite war 
auf den 9. October angesetzt — am Sonntag dem 6. October 
nämlich, theilte Buol unsrem Gesandten mit, er wünsche in 
der zweiten Zusammenkunft die Abfassung einer provisorischen 
Geschäftsordnung anzuregen. Herr von Berg, der sich schon 
iu Wien mit dieser Sache beschäftigt, habe ihm seine Ideen 
darüber schriftlich mitget heilt, die er Humboldt zugesandt habe. 
Darauf habe dieser ihm mehrere gründliche Bemerkungen dar- 
über zukommen lassen und wünsche in einer auf Montag Morgen 
angesetzten Besprechung seine Meinung zu hören. Nun müsse 
er aber einen Courier nach Wien expediren, der ihm viel zu 
thun mache; Smidt würde, ihm daher einen grossen Dienst er- 
weisen, wenn er Bergs und Humboldts Ideen in Harmonie 
bringe, berichtige, ergänze und das Ganze in gehöriger Ordnung 
zusammenstelle. Ich konnte das nicht abschlagen, berichtet 
Smidt, und nahm beides mit. Da ich indess bis 4 Uhr an 
meinem sonntäglichen Bericht zu schreiben hatte, so musste ich 
einen Theil der Nacht zu Hülfe nehmen, so dass ich am Montag 
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die Arbeit zu übernehmen. Dieser erfüllte ilen Wunsch mit 
grosser Bereitwilligkeit und hatte die Freude, dass die „sehr 
concentrirte" Form, die erwählte, Bupls vollste Billigung fand; 
auch Plessen, dem er sie initth eilte, war sehr zufrieden damit. 
Humboldt erhielt durch Buol noch vor der sechsten Sitzung 
Abschrift des Actenstückes und fand gar nichts daran auszu- 
setzen, als dass er statt „Präsident" Uberall „Prilsirtirender" 
gesetzt zu sehen wünschte, welchem Begehren Smidt im Einver- 
ständnisse mit Buol schleunigst willfahrte. Alles das war für 
ihn eine grosse Freude. Schon bei dorDiscussion am 23. October 
hatte er „ein eigenes Vergnügen" darüber empfunden, dass die 
Monita, welche gemacht wurden, meist mit der Bemerkung erle- 
digt werden konnten, die Einwendung sei ganz richtig, aber 
wenn man nur bis zu dem und dem Artikel warten wolle, so 
komme die Sache da und ganz am rechten Orte vor. Den 
grössten Triumph aber trug er über Herrn von Linden davon. 
Dieser kam zu Buol mit einer langen Liste von Bemerkungen 
die mau ihm aus Stuttgart gesandt hatte; als er aber mit dem 
Östrei chi sehen Gesandten den neuen Entwurf durchgelesen, meinte 
er, er wolle seine Bemerkungen nur wieder mit nach Hause 
nehmen; sie seien sämmtlich erledigt. ' 

Alle Welt war mit dem Entwürfe der Geschäftsordnung 
sehr zufrieden, und ihre Billigung unterlag keinem Zweifel mehr. 
Nur Einer würde sehr unglücklich gewesen sein, wenn sie un- 
verändert angenommen wäre, und das war Smidt selbst. Denn 
noch fehlte in ihr der Artikel, auf den er persönlich so sehr 
grossen Werth legte und den er doch selbst als Nächstinteres- 
sirter nicht vorschlagen wollte, der Artikel, welcher den nicht- 
stimmführenden Gesandten die ßefugniss der passiven Assistenz 
einräumen sollte. Vorsichtig hatte er nach Beendigung der 
fünften Sitzung, als schon eiuige Gesandte weggegangen waren, 
es veranlasst, dass die Itede darauf kam, und dass Graf Buol 
Gelegenheit nahm, warm dafür einzutreten, wobei eine ent- 
schiedene Opposition dagegen nicht laut wurde. Dennoch cx- 
istirte diese und um Fühlung mit ihr zu gewinnen, hatte Smidt 
jene Anregung wohl hauptsächlich herbeigeführt. Nun setzte 
er alle Hebel an, um die Lauen zu erwärmen und die Unlustigen 
zu bekehren. Alles, so dachte er, komme darauf an, jetzt gleich 
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diu Befugniss zn erringen; denn es werde eben so schwer sein, 
ihn wieder aus dem Besitz zu vertreiben, wie denselben in 
petitcrio erst erstreben zu müssen. Seine drei Speciakollegen 
rührten sich nicht; auch einige andre Gesandte wollten von 
der Sache durchaus nichts wissen; wieder andere erklärten, sie 
gilben bloss ihm zu Gefallen nach, die meisten aber glaubte er 
von der Billigkeit seines Verlangens überzeugt zu haben. Die 
Hauptsache war, dass er Humboldt und Buol für sich hatte 
und dass letzterer sieb anheischig machte, folgenden Zusatz zu 
Artikel 1 zu beantragen: 

Die Gesandten derjenigen Bundesstaaten, welche in der 
engeren Bundesversammlung zu einer Gesammtstimme ver- 
einigt sind, und unter denen gegenwärtig ein Turnus in 
der Stimmführung statt findet, dürfen in den Sitzungen 
der engeren Bundesversammlung gegenwärtig sein, obgleich 
daselbst jede Gesammtstimmo nur von einein solchen Ge- 
sandten geführt werden darf, wobei sich jedoch die 
Bundesversammlung für künftige ähnliche Fälle 
die Entscheidung lediglich vorbehält. 
Den letzten Vorbehalt wollte Humboldt durchaus dabei haben, 
und äusserte, er erkläre sich im Grunde nur Smidt und Mar- 
schall zu Gefallen für die Sache, da es wünschenswert!! sei, 
dass diese im Gonnex der Geschäfte blieben, weil sie ja doch 
ihrer Zeit die Stimme auch ordentlich führen sollten ; aber 
wenn die Höfe, die sich Uber einen gemeinschaftlichen Gesandten 
und Stimmführer bereits vereinigt hätten, nun noch ausserdem 
blosse Auscultanten schicken wollten, die nie die Stimmen 
führten, so we*rde es zu voll werden, und für diesen Fall möchte 
er durch den Vorbehalt einen Zügel in der Hand haben. 

in der Sitzung vom 30. October kam die Sache zum Aus- 
trag. So glatt, wie Smidt wohl hoffte, ging es dabei zwar nicht 
ah, aber der Sieg blieb doch auf seiner Seite. Die Discussion 
über den Buol'schen Zusatz war lang und heftig; sie zu resü- 
miren und die einzelnen Vota liier anzuführen ist. überflüssig, 
da das officielle ProtocoII dieselben enthält. Nur wenige Mit- 
theilungen sind zur Ergänzung oöthig, und diese werden auch 
für sich verständlich sein. Der bairische Gesandte wollte es 
ausdrücklich ausgesprochen haben, dass die Auscultanten nicht 
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an der Üiscussion theilnehmen dürften ; iiem aber widersetzte 
sich Marschall und so war es nahe daran, dass die ganze Frage 
vertagt wurde. Sinidt theilte im Stillen wohl Marschalls Wunsch, 
aber er wollte um des Besseren willen nicht das Gute gefährden. 
Mit Bedauern sah er, wie jener sich in Hitze rodete und da- 
durch den Widerspruch vermehrte. Trotzdem griff er nicht in 
die Debatte ein, sondern verhielt sich ganz still und begnügte 
sich, seinem oll zu eifrigen Bundesgenossen heimlich zuzureden, 
besonders ihn davon abzubringen, eine schriftliche Vcrtheidigung 
des Anspruches auf das Recht der Theilnahmo an der Dis- 
cussion vorzutragen und zu Protocoll zu Heben. Der Verzicht 
auf diese schon ausgesprochene Absicht beruhigte denn auch 
die Gemüther der Gegner und der Baier war nachher sogar 
bereit, sein Votum aus dem Protocoll zurückzunehmen, wenn 
Humboldt, der sich sehr günstig geäussert, dasselbe thue. 
Dieser weigerte sich dessen aber und so wurden beide Ab- 
stimmungen abgedruckt. Auch die Gesandten, deren Höfe 
durch den Humboldt'schen Vorbehalt ben achtheil igt waren, 
machten in der Person des Herrn von Berg lebhafte Ein- 
wendungen; allein auch hier gelang es nach einiger Debatte 
eine Form des protocoll arischen Votums zu finden, mit 
der Jedermann zufrieden war. Im Uebrigen wurde die ganze 
( ; es Hi, Unordnung unverändert und ohne DiscussiOn angenommen ; 
nur ein kleiner Zusatz (betr. die Versiegelung des Nachlasses 
eines verstorbenen Gesandten durch das Präsidium in den 
Fällen, wo kein besonders dazu Berechtigter vorhanden sei) 
warde auf Buols Betrieb noch angenommen, obgleich dies 
Einschiebsel, wie Smidt ganz richtig bemerkt, 'gar nicht in 
die Geschäftsordnung gehörte, sondern entweder in den Vertrag 
mit Frankfurt oder als s leib ständiger Bescbluss ins Protocoll 
hätte aufgenommen werden müssen. Einen gelinden Verdruss 
bereitete ihm die Aufnahme des Satzes noch dadurch, dass er 
östreichisch stilisirt war und einige Fremdwörter enthielt, 
während er selbst sich sorgfaltig bemüht hatte, ausländische 
Wörter möglichst zu vermeiden. Mit Behagen berichtet er 
dagegen, dass er einen Ausdruck eingeschmuggelt habe, der 
in der That fortan zur unbedingten Herrschaft gekommen' ist : 
die Bezeichnung „hohe Bundesversammlung". Er hatte sie erst 
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bei der letzten Reductiiin eingefühlt . Niemand beachtete es, 
„und mein gelegentlicher Zweck liei diesem Vorschlage , so 
schreibt er, unserem „hohen Senate" durch die Analogie ein 
grösseres Relief zu gehen, scheint erreicht*. Mit noch viel 
grösserer Genugtuung hegrüsst er seinen Sieg in der Krage 
der passiven Assistenz bei den Sitzungen der engeren Bundes- 
versammlung. Und dass er wirklich ein wichtiges Rocht dadurch 
errungen, bezeugte ihm wenigstens rler eine seiner Specialcol legen 
schon nach wenigen Wochen- Danz kam nämlich eigens 
desshalb zu ihm und sagte, er fühle sich durch sein Gewissen 
gedrungen, ihm ausdrücklich dafür 711 danken, dass er gegen 
den Wunsch der andern doch auf seiner Forderung bestanden 
habe; er sehe jetzt vollkommen ein, dass sie Unrecht gehabt; 
die Befugniss sei von der grössten Wichtigkeit und er wolle 
keine Sitzung versäumen. 

Ein kleines Nachspiel xu diesen Verhandlungen über die 
(iesehäftsordming dürfen wir, wenn es auch unbedeutend ist, 
doch wohl nicht auslassen. Smidt erbat sieb von Buol die 
Einsicht der Correcturbogen vor dem Abdruck. Dieser erwiderte, 
auch Humboldt habe ihn schon darum ersucht, und — auf 
Smidts Bemerkung: es sei dem preussischen Gesandten vielleicht 
noch diese oder jene Kleinigkeit eingefallen, die er bei der 
Gelegenheit abzuändern dachte — das sei allerdings der Fall; 
Humboldt wünsche im Eingang des Art. 4 den Satz: „Das 
Präsidium sorgt vorläufig für die Protocnllfiihrung- 1 zu streichen 
und erst mit dem folgenden: „Das Präsidium schlägt der 
Bundesversammlung den Protoc oll fährer vor" anzufangen. Da 
Duo! Nichts dagegen hatte, sprach Smidt natürlich auch nicht 
davon, und Humboldt strich die Worte, änderte auch sonst 
ein paar Ausdrücke so, dass sie den Sinn nach Smidts eigenem 
Dafürhalten wirklich richtiger wiedergaben, und entfernte nur 
einmal ein „auch' {Art. 1 Abs. 3: oder auch das Plenum), das 
er für pleonastisch hielt, das aber mit gutem Bedacht gesetzt 
war. Von Smidt darauf aufmerksam gemacht, fügte Buol es 
einfach wieder ein, zeigte das Humboldt und erhielt umgehend 
die Antwort: er danke ihm sehr dafür, er habe die Bundes- 
Acte nachgesehen und gefunden, dass er mit dem Durch- 
streichen Unrecht gehabt habe. 
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einen Aussehuss vermiesen, in den Martens, Eyben und Smidt 
erwählt, wurden. Der Letztere vertrat sehr eifrig die Reehte 



dass die Bundes-Versammlung die Censur über alle Frank- 
furter Zeitungen führen solle, obgleich selbst der prasidirende 
Bürgermeister Metzler der Ansicht war, dem Senate wurde eine 
solche Einrichtung gar nicht, unlieb sein, weil sie ihn mancher 
Verlegenheiten überheben könne. Danz dagegen theilte Smidts 
Ansicht, dass Frankfurt sich eine solche Schmälerung seiner 
Souveränitätsrechte nicht bieten lassen dürfe, und in der Com- 
mission huldigte Eyben denselben Anschauungen, während 
freilich Martens, der „wie alle Hannoveraner gewaltige Angst 
vor der Publicität" hatte, nur widerstrebend und halb nachgab. 
Als Vorsitzender der Coramission arbeitete er eine Vorlage aus, 
zu der ihm der stets sd]n:ibii--r!iu't.' ISmiiU vorher schon eine Ent- 
wicklung seiner eigen™ Ansichten gab. Aber obgleich dadurch 
gerade der Artikel 2, der über die Presse handelte, schon sehr 
modificirt wurde, so fand ihn Smidt doch immer noch zu ängstlich 
uud zu wehig liberal. Es wurde der Stadt die Censur über- 
lassen in dem Vertrauen, dass ihre Massregeln alles fernere 
Kiiisdimi.eii der Uuiutiis- Versammlung iiln-rtlnwig machen und 
insbesondere dafür sorgen würden, dass in den Druckschriften 
keine Beleidigungen der Religion, der ehrbaren Sitten, der 
deutschen Regenten und ihrer Beamten, in den Zeitungen aber 
keine anmassenden Beurtheilungen vorgefallener Begebenheiten 
vorkämen. Denn, so hiess es in dem motivirenden Berichte, 
Zeitungen die selbst in Bier und Weinschenken verbreitet 
würden und daher vorzüglich ge eigens chattet seien das Publicum 
zu missleiten, dürften keinen andern Zweck haben als die Ereig- 
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nisse zu berichton, nicht aller sie voreilig und mit Parteilichkeit 
zu beurtheilen. Alle Artikel, welche die Bundes-Versatnmlung 
beträfen, sollten, wenn sie nicht officiell seien, ausdrücklich 
die Worte „nicht officiell" an der Spitze tragen, anstündige 
Acusseruugon über politische (lejieit^iKili: iibHgens nicht in 
enge Schranken geschlossen werden. Smidt hätte den ganzen 
weitschweifigen Artikel am liebsten Uber Bord geworfen, oder 
gänzlich umgearbeitet i allein da Martens zu allerlei kleinen 
Aenderungen sich schon hergegeben und Eyben dadurch be- 
friedigt hatte, so mnsste er sich bescheiden, sprach aber mit 
andern Gesandten vertraulich über die Sache, um zu erreichen, 
dass der Artikel von der Bundesversammlung .selbst verworfen 
werde. Er setzte ihnen auseinander, dass es eine Anmassung 
sei, die Frankfurter Regierung unter vormundschaftlichc Direction 
zu nehmen; das freie Unheil über die Öffentlichen Angelegen- 
heiten Deutschlands müsse dem Frankfurter Bürger unter dem 
Schutze seines Staates eben so gut freistehen wie jedem andern ; 
es sei undelicat und selbst ungerecht dem Senate gute Regeln 
über den Zweck oder Niehl-Zweck fisfeiillidnT Walter zu geben; 
und schliesslich verrathe ein solches Verfahren denn doch auch 
eine Aengstlichkeit vor der Publicltiu, welche die KnvarUmgeu 
Deutschlands von seiner Amphictyonenvcisammlung sehr her ab- 
stimmen und den nachteiligsten Eindruck auf 'die öffentliche 
Meinung inachen dürfte. 

Diese Vorstellungen blieben nicht wirkungslos. Als Herrn 
von Martens' zweiter Artikel am 15. October verlesen war, for- 
derte Buol zu einem Meinungsaustausch darüber auf, da, wie 
er gehört, von mancher Seite eine wcni^iü' iiiiiwtliche Fassung 
gewünscht werde. Humboldt bestätigte das; er glaube, man 
könne mit wenigen Sätzen ausreichen; das Wichtigste sei, 
dass zwischen officielleu und nicht- offiei eilen Mittheiluugen über 
die Bundesversammlung scharf unterschieden werde; dazu sei 
das bequemste Mittel, gleich jetzt in den Zeitungen ein für alle 
Mal zu erklären, nur die Artikel seien als officiell zu betrachten, 
welche als solche bezeichnet würden. Im Uebrigen möge man 
aussprechen, dass die Hundesversammlung die Censur der Frank- 
furter Zeitungen für einen ihr fremden Gegenstand ansehe und 
zu dem Senate das Vertrauen habe, er werde zur Verhütung 
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aller Missbräuche solche Anstalten treffen, die eine erlaubte 
und wohlthätige Pressfreiheit am wenigsten beschranke]] — 
„Und," fügte Graf Buol hinzu, „die Bundesversammlung aller 
weiteren Einsciiiviioii.üeM überheben würden." Darüber wurde 
nun viel hin und hergesproctien. Plessen, Hach und Smidt 
waren die einzigen, welche Lust hatten, den ganzen Artikel zu 
streichen; auch von den andern äusserten manche, wie Qagern 
und Humboldt, sehr liberale Ansichten; aber der Mehrheit war 
doch die Erklärung, dass die Frankfurter Ceusur den Bundestag 
Nichts angehe, zu stark; sie strich dieselbe und nahm nur den 
Rest des Humboldt' scheu Vorschlages mit Buols Zusätze an. 
Die Commission musste nun diese Beschlüsse aufs Nene redi- 
giren und dabei setzte i-inidl Liefet, Martens eine Fassung durch, 
welche das Vertrauen aussprach, der Senat werde eine erlaubte 
und wohlthätige Frcssfreiheit so wenig beschränken, als etwanige 
Missbrauche derselben iniliesti^tt lassen; und dadurch die Bundes- 
versammlung in dem einen wie iu dem andern Fall der Not- 
wendigkeit überheben, etwas Weiteres desshalb an den Senat 
gelangen zu lassen. Das Wort Censur war iu dieser Fassung 
absichtlich vermieden, weil Smidt diese Einrichtung der Stadt 
Frankfurt gar nicht aufdrängen wollte; die Verhütung der 
Missbräuche, die beim besten Willen oft unmöglich sei, war in 
eine Bestrafung verwandelt; durch den Ausdruck „in dem 
eiuen wie dem andern Falle' wurde angedeutet, dass die 
Bundesversammlung auch zu Gunsten der Fressfreiheit., wenn 
diese vom Senat unterdrückt werden sollte, eintreten könnte; 
endlich war das „fatale* Wort Einsehreiten durch die milde 
Redewendung „etwas an den Senat gelangen zu lassen" euphe- 
mistisch umschrieben. Alle diese wohlbedachten Aenderungen 
fanden auch in der vierten Conlerenz keinen Widerspruch und 
Artikel 2 wurde in dieser Fassung, die also wesentlich Smidts 
Werk war, angenommen. 

Der übrigen Artikel können wir kürzer gedenken. Der 
erste »erlangte eine Schiiii wni/hc vor dem Hotel der liundcs- 
Versammlung. Ob auch vor der Wohnung des l'räsidialge- 
snndten, das kennte man einstweilen dahingestellt sein lassen, 
da zur Zeit beide Loeale zusammenfielen. Doch bemerkte 
Humboldt schon jetzt, dass wenn eine Trennung eintrete und 
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der östreichisebe Gesandte eine Ehrenwache erhielte, so müssten 
alle andern sie auch fordern. Ein ganz allgemein gehaltener 
Vorbehalt dieser Art wurde also mit aufgenommen. 

Artikel 3 enthielt ausführliche Bestimmungen über die 
Exterritorialität der Gesandtenwohnungen , über die Unab- 
hängigkeit des gesummten Gcsandtschnftspersonala von der Ge- 
richtsbarkeit der Stadt Frankfurt und Aebnliches, was man in 
den loco dictaturae gedruckten Beilagen zu den Protocollen 
der Bundesversammlung nachlesen kann. Ein Theil des In- 
haltes dieses langen Artikels bildete nach dem ersten Entwurf 
der Commission einen vierten Artikel; die Vereinigung und 
Verschmelzung beider sowie zahlreiche Abänderungen wurden 
von Humboldt vorgeschlagen und durchgesetzt, dessen geistiges 
Eigenthum daher der jetzt vorliegende Wortlaut ist. Die Einzel- 
heiten sind vielleicht für den Juristen, sonst aber vuu keinem 
Interesse. .Nur einen Puntt wollen wir herausheben. Die 
Commission schlug vor, die Bundesversammlung seile einen 
Ausschuss bilden, dem alle Gesandten alternirend angehorten, 
und welcher die Jurisdiction in Civilklagcn, die gegen eine 
Person aus dem Gefolge eines Gesandten erhoben würden, üben 
solle. Diese Bestimmung wünschten manche Gesandten, die 
sich in jure nicht sonderlich stark fühlten, gestrichen. Sic 
scheuten sich mit Recht Vor dem abwechselnden zu Gericht 
sitzen. „Legatus Bremensis aber, so schreibt Smidt, hat sich 
von solcher Scheu Nichts merken lassen. Da es ihm bisweilon 
gelingt, diese oder jene Princijjien aus dem Lichte der Natur 
aufzufinden, die zufällig auch in jure scripta grade so vor- 
kommen, so halten ihn mehrere für einen guten Juristen, und 
da er bisher glucklich durchgekommen, ohne dass der Irrthum 
entdeckt ist, so denkt er auch für die Zukunft: Kommt Zeit, 
kommt ßath.^ Da der angefochtene Passus indess schliesslich 
wegfiel, so wurde legatus Bremi'iisis dieser Prüfung überhoben. 

Im fünften Artikel war die ik'.-üinmung von grosser Wichtig- 
keit, dass in Zukunft kein Frankfurter Bürger (den eigenen 
Bevollmächtigten der Stadt selbstverständlich ausgenommen) 
als Bundesgebiet or unbenommen werden sulle. Den oben er- 
wähnten Heim von Leonhard], der nun einmal zugelassen war, 
woilte man natürlich nicht wieder verdrängen, um so mehr 
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aber der Gefahr voYbauen , „dass die Weinen fiöfe nicht aus 
ökonomischen Rücksichten frankfurter Bürger, reiche B an quiers, 
wohl gar am Erde den neugebackenen Juden-Baron Herrn von 
Rothschild, zu Gesandten erkoren, worüber denn am Ende das 
Ansehen der Bundesversammlung wie das des weiland Reichs- 
tage? zu Regensburg den Weg alles Fleisches zu gehen riskirte." 
Wir sahen schon früher, dass Smidt diesen Bestrebungen sich 
mit ganzem Eifer anschloss; nur in dem Wege, den er ein- 
zuschlagen wünschte, unterschied er sich von seinen Collegen. 
Nach seiner Ansicht sollte nicht durch die Bundesversammlung 
sondern durch die Stadt Frankfurt die gesetzliche Unvereinbarkeit 
der lügen schaffen eines Frankfurter Bürgers und eines nicht- 
frankfurli sehen Buudesgesandten ausgesprochen werden. Aber 
mit dieser Ansicht stand er so ziemlich allein, und seihst die 
Frankfurter, welche, wenn die Sache nicht mehr zu retten war, 
auf diesem Wege doch wenigstens die Form Sahiren konnten, 
wollten Nichts davon wissen und schienen es nicht recht zu 
glauben, wenn Smidt ihnen versicherte, er würde, hätte der 
Bundestag in Bremen seinen Sitz, mit gleichem Eifer jedes 
Mittel benutzen, um die Anstellung von Bremern zu verhindern. 
Vielmehr antworteten sie auf die Note Buols, welche ihnen 
das Resultat der gesummten Berathungen über das gesetisr-itisre 
Verhalluiss der llimdesver^ui]i]ihm(.<' und der Stadt mittheilte, 
durch einö von Danz coneipirte Note, welche zwar nur gegen 
zwei von den acht Artikeln Einwendungen erhob, dabei aber 
so breit und steif juristisch abgefasst war, dass Smidt meinte, 
man sehe daraus, wie die Frankfurter noch lernen müssten, 
hei ihren Communicatiouen an die Bundesversammlung einen 
andern Zuschnitt als den der Wiener und Wri/hirer Acten zu 
finden. Da man ein aiivocatenmässiges Etepliciren, das dann 
unzweifelhaft zu Dupliken, Tripliken und Quadrnpliken führen 
werde, der Bundesversammlung nicht anstandig fand, so be- 
gnügte man sich auf Humboldts Vorschlag mit einer kurzen 
Empfang? bescheiiiigung, welche die Freude der Bundesver- 
sammlung darüber aussprach, dass in den meisten Puncten 
Einverständniss herrsche, und über die Dill'erenzpuncte weitere 
Feststellungen vorbehielt. 

Was sonst in den vertraulichen October-Confcrenzeu vorkam, 
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ist entweder aus den Protocollen so vollständig zu ersehen, dass 
die- Smidt'schen Berichte nichts Bedeutendes hinzufügen, oder 
es ist an sich vun zu wenig Interesse, als dass es hier zu 
erwähnen wäre. Dagegen lief in den letzten Tagen neben diesen 
Confcrcnzon noch ein Austausch von Wünschen und Absichten 
in Bezug auf die feierliche Eröffnung der Bundesversammlung 
her, dessen zu gedenken wir nicht unterlassen dürfen. Der 
Frankfurter Senat hatte schon am 30. Juli seine Bereitwilligkeit 
erklärt zur Verherrlichung des Tages neben dem uoch nicht 
vollzähligen Linienmilitär den sehr gut ausgerüsteten Landsturm 
zu Pferd und zu Fuss ausrücken, auch des Abends das Schauspiel- 
haus und den Spaziergang vor demselben illuminiren zu lassen, 
während er eine allgemeine Illumination, die sonst sehr passend 
sein würde, in der jetzigen Jahreszeit nicht bloss als zu be- 
schwerlich, sondern selbst als gefährlich bezeichnete. Ueber 
dieses Anerbieten sollte gleichfalls die Commissiou berichten, 
welche das Verhältniss der Bundesversammlung zu der Stadt 
zu berathen hatte, also Martens, Eybeu und Smidt. Ihr Autrag 
fiel dahin aus, „dass die Illumination als eine nicht deutsche 
und mit unangenehmen Riickerinnerungen für das Publicum 
verbundene Sitte zu decliniren," dagegen eine Theatervor- 
stellung, bei welcher auf anstäudige Platze für die Gesandt- 
schaften Bedacht genommen werde , und das Ausrücken des 
Landsturms zu wünschen sei. In diesem Programm vermissteu 
Smidt und Plessen eine kirchliche Feier und wüuschten dieselbe 
in einer der letzten Conferenzen anzuregen. Buol schien Anfangs 
diese Idee als eine sehr natürliche anzusehen und nur über 
die Art und Weise der Ausführung nicht ins Klare kommen 
zu können. Um so grösser war Sinidts Erstaunen, als er plötz- 
lich wie umgewaudelt mit dem grüssten Eifer sich dagegen 
erklärte und im Wettlauf mit Humboldt, „als ob die Ruhe 
Europas und die ganze künftige Eintracht der Bundesver- 
sammlung davon abhingen," von einem Gesandten zum andern 
lief, und ihn „bald um Gottes willen, bald pour l'amour de Üieu 
bat, doch ja nicht davon anzufangen, doch ja nicht der Erste 
zu sein, der die Sache öffentlich in der Versammlung anrege." Eine 
doppelte Einwirkung, so vennuthete Smidt, habe diesen Um- 
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schwung herbeigeführt. Zunächst sei Buol, obgleich in seinem 
Gemütb weder Fanatismus noch Intoleranz zu Hause sei, doch ein 
orthodoxer und andächtiger Katholik und ia dieser Hinsicht sehr 
gewissenhaft und scrupulös. „Nun scheinen ihm Katholiken und 
Exprote stauten, Planen und Pfaffengenossen über das, was schick- 
lich und nicht schicklich, erlaubt und nicht erlaubt, so viel vorge- 
sagt und durcheinander geschwätzt zu haben, dass er selbst 
ganz zweifelhaft darüber geworden ist." Dazu sei dann aber 
noch Humboldts Einfluss gekommen, dem noch mehr als Buol 
daran zu liegen scheine, dass aus der Sache Nichts werde, 
und der doch den bösen Schein auf jenen zu werfen suche, und 
dabei nicht einmal ganz bona fide zu Werke gehe. Um ihn 
von seinem Widerspruch abzubringen, besuchten Smidt und 
Plessen ihn und führten ihm zu Gemüthe, welch eine unange- 
nehme Sensation es in Deutschland machen würde, wenn diese 
Opposition bekannt würde. Darauf setzte Humboldt in einem 
Briefe an Plessen (d. d. 28. October) seinen Standpunct aus- 
einander. An und für sich könne er eine religiöse Feier nur 
billigen ; aber wie Graf Buol mit Hecht einen vollen katholischen 
Gottesdienst mit Inbegriff der Messe fordere, so müsse auch 
er auf dem protestantischen Ritual in seiner ganzen Vollständig- 
keit bestehen. Lasse es sich nun einrichten, dass der ganze 
Bundestag beiden Gottesdiensten in corpore beiwohne, so sei 
er der Erste diesen Vorschlag zu unterstützen; jeden andern 
Ausweg müsse er unbedingt ablehnen. Aber grade den Vor- 
schlag, dem er beizutreten sich geneigt erklärte, untergrub 
Humboldt im Stillen, wenn man Buol glauben darf. „Er hat 
den Grafen Buol, wie ich von diesem selbst weiss, immer 
instigirt, schreibt Smidt, er solle ja auf der Messe bestehen; 
auch hat er ihm den Satz untergeschoben und vorgesagt ; „als 
Katholik könne er einem completen protestantischen Gottes- 
dienst wohl nicht gut beiwohnen, che noch Buol gewagt hatte, 
diesen Satz auszusprechen, indem er ihn auch jetzt noch immer 
mit einem: man sagt, Herr voa Humboldt sagt: anführt." Was 
aber den letzteren eigentlich zu seiner Handlungsweise bewege, 
war nicht heraaszub ringen. „Blosse Unlust und Scheu sich 
dabei zu ennüviren kann es allein nicht sein. Vielleicht besorgt 
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er, dass ein sollcnner Act in rler Domkirche, wo die Kaiser 
gekrönt wurden, die alten Reininiscenzen lebhaft wieder aufregen, 
dass wie bei der Einweihung des zweiten Tempels zu Jerusalem 
diejenigen, welche die Herrlichkeit des ersten geschaut, mehr 
von dieser als von jener reden und die Volksstiinme darüber 
wieder Dinge zur Sprache bringen konnte, die Preussen ver- 
gessen zu sehen wünscht;" — vielleicht habe er noch die geheime 
Hoffnung selbst Bundesgesandter zu werden und wünsche das 
nicht dadurch zu erschweren, dass der designirte Gesandte 
Goltz, der bereits angekommen war, sich in der Kirche vor 
allem Volk als preussischer Vertreter zeige und es sich dadurch 
unmöglich mache, so schnell zurückzutreten und den König um 
Versetzung nach London zu bitten; irgend solch ein geheimer 
Grund müsse vorwalten, sonst sei Humboldts Benehmen nicht 
zu erklären. 

Nun halte es nahe gelegen, die Sache in der sechsten 
Confercnz förmlich anzuregen; indess Buol hatte so viel darum 
gebeten das nicht zu thuu, und das Aergerniss, ein förmliches 
Schisma zwischen Katholiken und Protestanten protocolüren zu 
müssen, wäre so gross gewesen, dass die Freunde der kirchlichen 
Feter auf Buols Vorschlag eingingen, es noch einmal mit ver- 
traulichen Besprechungen zu versuchen und nöth igen falls lieber 
noch eine siebente Conferenz eigens zu diesem Zwecke vor dem 
5. November in Aussicht zu nehmen. Smidt insbesoudere hielt 
es trotz allen Eifers für die Sache, nicht für seinen Beruf als 
Heisssporn voranzugehen, und das äusserst angenehme Ver- 
hältniss, in dem er zu den beiden bedeutendsten Gesandtschaften 
stand, dadurch vielleicht für immer zu verderben. Er versuchte 
durch den Geueralvicar von Wessenberg auf Buol zu wirken. 
Dieser, bekanntlich einer der mildesten und aufgeklärtesten 
Katholiken jener Tage, bestritt entschieden, dass Buol einem 
protestantischen Gottesdienste anzuwohnen verhindert sei, und 
meinte, zum all ermindesten könne man doch ein gemeinschaft- 
liches „Nun danket alle Gott" singen oder auf ähnliche Weise 
sich helfen. Aber er sagte auch grade heraus, die Geschichte 
sei erst durch Schlegel und dann durch Humboldt so brouillirt, 
dass er jetzt nicht mehr absehe, wie man herauskommen wolle. 

18« 
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Und so war es auch wirklich. Smidt machte noch 
einen persönlichen Versuch bei Buol; das erste Mal w 
durch die Anwesenheit Anderer gestört, das zweite Mi 
er es zwar durch, dass Buol versprach gleich nuch der E 
in seiner Hauscapelle blos in Gegenwart der Gesandt 
ihres Gefolges ein To de um oder Nun danket alle Gott 

besonders Humboldt, bei dem alle Bemühungen, welch 

blieben. Dass dagegen ohne Vorwissen des Senates auf B. 

den drei katholischen Kirchen Frankfurts dennoch ein 
dienst abgehalten und dabei das Veni creator spiritus gesungen 
worden sei, erfuhr man erst später, und das trug natürlich nicht 
dazu bei, die ganze ärgerliche Sache in einem besseren Lichte 
erscheinen zu lassen. Smidt fürchtete lebhaft den lauten Tadel 
des Publicums über die gänzliche Abwesenheit jeder religiösen 
Weihe, und er bat dringend, wenigstens ihn persönlich in Bremen 
im geselligen Discurs zu rechtfertigen, da er Alles gethan habe, 
was in seiner Macht stehe. 

Die siebente Präliininarconferenz fand übrigens am 4, Novbr. 
doch noch statt. Wäre, wie man erwarten durfte, der neue 
preussische Gesandte Graf Goltz in derselben erschienen, so 
hätte man die kirchliche l'eicr doch wohl noch zur Sprache 
gebracht. Allein obgleich Goltz Tags vorher eingetroffen war 
und obgleich Humboldt sich in der sechsten Sitzung feierlich 
und unter der Dankesbezeugung der Versammlung verabschiedet 
hatte, so wurde doch die nahe liegende Voraussetzung nicht 
erfüllt. Goltz brachte ein Podagra mit, das ihn sowohl von 
der letzten vorläufigen, wie von der ersten ordentlichen Sitzung 
fern hielt, so dass ihn Humboldt beide Male vertreten inusste. 
Uebrigens hatte man am i. November weiter Nichts zu thun 
als das letzte Pro to coli zu genehmigen und Beschluss über den 
Wunsch der Gesandtschaftsrüthe und Secretiire, die gern bei 
der Eröffnungssitzung zugegen sein wollten , zu fasseu. Die 
Bitte wurde ihnen nicht allein gewährt, sondern die Mehrheit 
genehmigte sogar, dass ihnen Sitzplätze im Hintergründe des 
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Zimmers eingeräumt würden und sie der Ceremonie also nicht 
stehend beizuwohnen brauchten. Der Beschlusa hatte für Smidt 
auch eine grössere Wichtigkeit bekommen, da er seit dem Tage 
vorher selbst auch einen Privatsecretär in der Person des Dr. 
G. H. Olbers zur Verfügung hatte. Er stellte ihn gleich am 
4. dem Grafen Buol und den übrigen Gesandten vor, damit er 
an dar Eröffnungssitzung Theil nehmen könne. 

Die kurze Spanne Zeit, die jetzt noch bis zur Erreichung 
des lange erstrebten Zieles ausstand, musste einen Manu wie 
Smidt naturgemäss zu rückwärtssdiauenden Betrachtungen ein- 
laden. Ein Jahr zwei Monate und vier Tage später, als die 
Iinn des- Ade es festsetzte, «in» die [jiSITnung der Bundesver- 
sammlung vor sich. In seiner einfachsten nnd unzweideutigsten 
Bestimmung war das Grundgesetz des Bundes rücksichtslos ver- 
letzt; Entschuldigungen dafür gab es vielleicht für einen gewissen 
Zeitraum, aber sicher nicht für die »anze Zeit. Mit zwingender 
Notwendigkeit, musste deshalb ein Misstrauen gegen das weitere 
Wirken einer Institution erwachsen, welche Verschleppung und 
Langsamkeit wie eine Erbsünde, schon ehe sie ins Leben trat, mit 
auf den Weg erhalten hatte Smidt machte sich aus dieser 
schlimmen Mitgift kein Hehl. Aber auf der andern Seite ver- 
kannte er, wie wir wissen, auch nicht die Erfolge, die unter 
der Hand in der Zwischenzeil erreicht waren, sah sie vielmehr 
weit eher in einem zu günstigen Lichte an, und war endlich 
bei seinem Ihatk ruf! igen Wesen eine viel zu Schaffens lustige 
Natur, als dass er pessimistische Anschauungen nicht überall, 
wo er sie erreichen konnte, mit Eifer hittte bekämpfen sollen. 
Dass er sich dazu direct und indirect der Bremer Zeitung 
bediente, lag am nächsten; aber er suchte auch andre Wege, 
und wenn z. B. Heeren sein vertrauenatbmendo Schrift: Der 
deutsche Bund in seinem Verhältnisse zum europäischen 
St; n ritt' i) syslem, grade in diesen Tagen erscheinen liess, so war 
darauf seine Anwesenheit in Frankfurt und sein Verkehr mit 
Smidt nicht ohne bedeutenden Einfluss. Auch ohne den nicht 
unwirksamen Hebel, der in ermuthigeuden Zeitungsartikeln und 
Druckschriften geboten wurde, musste aber das Ereigniss der 
Eröffnung selbst, wie das in der menschlichen Natur liegt, 



wenigstens vorübergehend eine Reaction im guten Sinne inner- 
halb der öffentlichen Meinung hervorrufen. Schon die einlei- 
tenden Conferenzen, über welche die Zeitungen nichtiges und 
Unrichtiges zur Genüge meldeten, hatten das Ihrige gethiin 
und das Interesse des Puhlicums für den Bund wieder vielfach 
belebt. Smidt beobachtete das mit grosser Theilnahme. Die 
höchste Stufe hatte der Unglaube an die neue Schöpfung 
jedenfalls in Büddeutschland erklommen. Jetzt nahm er mit 
Freuden wahr, dass selbst in Baiern, wo derselbe sich vor 
einigen Monaten in fast lächerlicher Weise ausgesprochen habe, 
die politische Magnetnadel wieder etwas abweise. Er schloss 
das zum Theil auch aus der Haltung der Regierungen. Der 
allmächtige bairische Minister Montgelas z. B. habe in den 
letzten Wochen wenn nicht in seinen Gesinnungen, doch un- 
verkennbar in seinen Maximen manches geändert. Bekanntlich 
war die Zeit seines Regimentes ihrem Ablaufe nah; schon in 
den nächsten Wochen begann es zu wackeln. Noch bedeut- 
samer war der Wechsel in Würtemberg. Nicht ohne Grund 
hatte man sich in Smidts Kreisen mit der Besorgniss getragen, 
es möchte sich eine süddeutsche Clique in der Bundesver- 
sammlung bilden, von der man immer ein und dasselbe hören 
werde. Die Ansätze dazu waren auch wirklich in den ein- 
leitenden Conferenzen hervorgetreten. Aber bald zeigten sich 
doch auch Gegensätze zwischen deu drei Staaten, welche 
beruhigend wirkten. Begreiflicher Weise fürchtete man jenes 
Zusammen halten nicht eigentlich um seiner selbst willeu; Smidt 
wenigstens sah recht gut, dass die drei Höfe dadurch weit 
mehr sich selbst als andern schaden würden; sondern man be- 
sorgte vielmehr, dass, um einer solchen Coalitiou sofort ein 
nachdrückliches Gegengewicht zu halten, sich Oestreich und 
Prcussen enger an einander schliessen und dadurch die Kleinen 
erdrücken oder zum Anschluss an die Süddeutschen uötbigen 
möchten. Der Tod des Königs von Würtemberg machte nun 
aller solcher Angst ein Ende; denn König Friedrich war un- 
zweifelhaft von jenen Bestrebungen fax et tuba, wie Smidt sagt, 
gewesen; König Wilhelm aber erweckte überall das Zutrauen, 
dass er seinen bisherigen Gesinnungen gemäss nicht blos ein 
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würtemb ergischer, sondern vor Allem auch ein deutscher Fürst 
sein wolle. Daraus folgte dann weiter, dass sein Gesandter 
fortan die Aengstlichkeit aufgebe, durch die sich sein 'Votum 
bis dahin vor allen übrigen auszeichnete, und dass er (es ist 
von Herrn von Linden die Hede) nicht ferner gehindert sei, 
sich mit der Offenheit und Liberalität zu äussern, welche seinem 
wirklich gradeu und liebenswürdigen Charakter entspreche. 
Was ihn bisher vielfach gehemmt hatte, waren seine Instruc- 
tionen gewesen. Dass durch eine engherzige Fassung derselben 
jeder Gesandte in seiner Wirksamkeit gelähmt werden müsse, 
lag auf der Hand; andrerseits besass die Bundesversammlung 
nicht die Macht einen Einfluss darauf zu üben, dass ein liberaler 
und von Aengstlichkeit freier Geist in Bezug auf die Instructions- 
ertheilung zum Durchbruch komme. Was sie zur Förderung 
der Geschäfte beitrugen konnte, das hatte sie durch den Ent- 
wurf ihrer Geschäfts Ordnung gethan ; ans dieser ging nicht 
allein die Ueberzeugung, dass man etwas Reelles zu thun be- 
kommen werde, sondern auch die Absicht, sich in reeller Weise 
damit zu beschäftigen, deutlich hervor. Smidt musstees am Besten 
wissen, wenn er versicherte, dass bei der Ausarbeitung derselben 
die angelegentliche Sorge vorherrscht habe, sowohl den Mit- 
gliedern der Bundesversammlung als den Gegenstanden ihrer 
Verhandlung volles Recht widerfahren zu lassen, und ebenso 
wenig etwas zu übereilen, als in dringenden Fällen oder bei 
unbedeutenden Gegenständen durch die Form schädlichen und 
unnötbigen Zeitverderb zu veranlassen. Ganz abgesehen von 
denf Inhalt der Geschäftsordnung musste ihn aber aus doppeltem 
Grunde die Art ihres Zustandekommens erfreuen. Einmal wegen 
der Schnelligkeit und Eintracht, welche die Bundesversammlung 
dabei gezeigt; zwei Sitzungen hatten genügt um den umfassenden 
Inhalt zu berathen und zu beschliessen; sodann wegen der 
Mitwirkung, die er selbst dabei hatte üben dürfen. War doch 
sein Einfluss in dieser Sache so gross gewesen, dass er ihn, 
um nicht bei Andern Neid und Eifersucht zu erregen, sorg- 
fältig verschwieg, dass ausser Humboldt, Plessen, Ejben und 
Marschall, denen Buol selbst den Hergang erzählt hatte, 
eigentlich Niemand recht wusstu, wie es dabei zugegangen. 
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Dass die Geschäftsordnung inhaltlich auth Sinidts Particulnr- 
wunsch erfüllte, dass sie durch den Huol'schen Zusatz eine 
ganz besondere ISegi'mstigunLr Bremens enthielt, zu deren Er- 
reichung die andern Städte eher hinderlich, als förderlich ge- 
wesen waren, lieferte nicht, blos einen weiteren Beweis für die 
zur Zeit bedeutende Stellung des bremischen Vertreters, sondern 
erleichterte es auch ihm wie seinen Nachfolgern dieselbe zu 
bewahren. Augenblicklich durfte er sagen, dass Bremen, was 
den Einfluss in den vorbereitenden Conferenzen betreffe, auf 
keinen andern Bundesstaat eifersüchtig zu sein Ursache habe. 
Die Grundbedingung, welche ihm ermöglicht habe, das zu er- 
reichen, sah er in dem republicanischen Geiste, den ein 
collegialiscb.es Zusammenwirken unter einer so nachgiebigen 
und sorgsam von andrer Seite beobachteten Leitung, wie die 
Buols war, allerdings grossziehen konnte. Weder seitens der 
Grossmäehte noch seitens der Mittel stauten hatte, wenn man 
den Hänlem'schen Anlauf nicht etwa einrechnen will, ein ge- 
flissentliches Vordränge:] stattgefunden. Auch nicht in Aeusscr- 
lichkoiten. Man braucht mit den Vergleichen gar nicht, wie 
Smidt es gern thut, bis auf den Regensburger Reichstag zurück- 
zugehn; man braucht nur an die Verhandlungen zu denken, 
welche die deutschen Staaten anderthalb Jahr früher in Wien 
geführt hatten. Welch lächerliche Eifersucht war da z. B. noch 
zwischen Hannover und Würtemberg über die Frage, wessen 
Gesandter den Vorrang in der Unterzeichnung des Protocolls 
fordern dürfe, ans Licht getreten. Selbst die Bundes-Acte 
trug in ihrem Artikel 8 noch die Eierschalen dieser Entstehung 
an sich. Die Abstimmungen, so wurde dort festgesetzt, sollten 
einstweilen in der zufällig sich fügenden Ordnung statt finden, 
und diese zufallige Ordnung sollte keinem zum Nachtheil ge- 
reichen, noch eine Regel begründen. Niemanden fiel es in 
Frankfurt ein auf diesen Artikel zu recurriren; man fühlte so- 
gleich, dass eine Ordnung, wie der Zufall sie füge, doch 
immer mit einer Art Unordnung verbunden sei, wahrend ein 
bestimmter Platz und eine bestimmte Reihenfolge im Votiren 
den Geschäftsgang sehr erleichtern müsse. Als daher vor der 
ersten Praliminarconferenz angeregt wurde, man möge sich so 
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setzen und so abstimmen, wie die Staaten in Artikel 4 und 
der Bundes-Acte aufgezählt seien, da wurde dieser Vorschlag 
olme die mindeste Gegenbemerkung oder Berufung auf Artikel 8 
einstimmig angenommen. Dass damit noch keineswegs alle 
Et ik orten fragen ein für alle Mal beseitigt waren, versteht sich 
von selbst, und Smirtt selbst sah eine kommen, in welcher er 
die Gleichbereditwiii- dur Städte mit den monarchischen Staaten 
glaubte verfechten zu müssen. Bekanntlich war der Landgraf 
von Hessen-Homburg noch nicht als souveräner Fürst in den 



iten erhalte, und gedachte 
iiriiumen. Dabei kam eben 
altung; Haben wir Städte 



Jedenfalls war in den 
•eitigkeiten und Fragen 



ungefähr 2 Stunden dauerte, so resumirte Smi 
t räch t.li chen Anzahl der ucrathendon und stim 
ungeachtet und trotz des gänzlichen Mangels 
üher die Form dennoch soviel geschehen, als 
Umständen bei hergestellter und verstärkter I 



186 



in almifclichcs Omen begrüssen 
n Geburtstag und der 5. Novbr. 



sammelten Convente proclamirt wurde. Wir sehliesseu unsre 
Auazöge mit dem Abdruck des Berichtes, den Smidt über 
den Verlauf des 5. November 181C nach Bremen sandte. 

„Die förmliche Eröffnung der deutschen Bundesversammlung 
hat nun endlich gestern auf folgende Weise stattgefunden. 

Am Vornbend Hessen die Frankfurter mit allen Glocken 
läuten und 101 Kanonenschüsse lösen. Gleiches Geläute und 
Kanonendonner ertönten in der Stunde der Erüifnuag von 11— 12 
Uhr. Jeder Gesandte fuhr in einem besonderen Wagen und 
im höchsten Gala mit seinem Sccrctär nach dem Taxischen 
Palast. In der Eschenheimer Gasse, worin dieser Palast Hegt, 
war vom Frankfurter Landsturm eine haye formirt; bei der 
Einfahrt jedes Wagens wurde das Gewehr präsentirt, die Trommel 
gerührt und die Fahne vor dem Gesandten geschwenkt — - dem 
einen grade wie dem andern ohne allen Unterschied. Im Hofe 
war wieder Militär [infges teilt, und die ganze Dienerschaft des 
Grafen Buol, prachtig gekleidet, stand an der Thüre; hinter der- 
selben die Secretarc der Präsidialgesandtschaft, welche die Ge- 
sandten empfingen und durch die Vorzimmer bis in das Sitzungs- 
zimmer begleiteten. Vor diesem standen wieder ein paar 
Grenadiere, die das Gewehr präsentirten. Nachdem Alles versam- 
melt war, setzte man sich grade wie in den Präliminare (in ferenzen, 
jeder in seinen Lehnstuhl, bloa der würtembergischo und der 
holsteinische blieben leer, indem der Graf von Mandelsloh*) 



noch nicht angekommen war , und Herr von Eyben fort- 
während vom Podagra an sein Bett gefesselt ist. Die Secretäre 
stellten sich hinter die Gesandten, wo einfache Stühle au 
die Wand gestellt waren. Einige setzten sich, andre blieheu 
stehen. 

Der Graf Buol eröffnet« nun die Versammlung mit einer 
ihm von Wien zugesandten Rede, welche dann auch gedruckt 
umgetheilt wurde. Um die Versammlung nicht zu ermüden, 
verlas er sie nur von Seite 9, von den Worten: die Bundes- 
Acte beruft, bis ans Ende. Herr von Humboldt verlas auch 
eine halbe Seite, worin er die Einstimmung seines Hofes zu 
diesen Grundsätzen versicherte. Gleiche Erklärungen gaben 
mündlich auch die übrigen Gesandten nach der Reihe, bloss 
Herr von Gagern verlas eine längere Bede, von der er eine Ab- 
schrift versprach, die ich beilegen werde. Die meisten sagten 
nur ein paar Worte, wer es konnte aus dem Kopf, und wer 
nicht gewohnt war frei zu reden, sehrieb sich, bis die Beihe 
an ihn kam, einige Zeilen dazu auf, die er dann ablas — was 
sich aber nicht gut ausnimmt. 

Ich sagte, wie die Beihe an mich kam, ohne etwas aufzu- 
schreiben und abzulesen : Die freie Hansestadt Bremen theile 
mit den übrigen Ilundesstaaten gleiche Gesinnungen und gleiche 
Hoffnungen, und ich würde es mein Bestrehen sein lassen, bei 
meiner Vertretung derselben solche zu bethätigen. 

Dann wurden die Ratificationen der deutschen Bundes- Acte, 
welche sümratlich auf dem Tische lagen, vorgezeigt, die östrei- 
chisthe, preussische und sachsische verlesen, und die übrigen 
nur eingesehen von dem, der Lust dazu halte. Die meisten 
«;in;!i in dunlielrüthen Sammt prächtig cingebundeu, und die 
Siegel tbeils in silbernen, theils in goldenen Kapseln, wovou 
einige so gross waren, dass sie durch das Quartblatt, auf dem 
ich schreibe, •) nicht bedeckt worden wären. Die unsrige, so 
wie die mehrerer kleiner Staaten, die bloss aus ein paar Bogen 
Papier bestanden, nahmen sich dagegen etwas kläglich aus. 

Dann sollten die Vollmachten verlesen werden; da mau 
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sie aber schon sämuiriich gehört hatte, so verschonte man sich 
gegenseitig damit, und nahm Alles für gut und richtig an. 
Bios eine neue holsteinische Vollmacht wurde verlesen, worin 
der seit dem Abschluss der Bundesacte stattgefundenen Er- 
werbung Lauen bvirgs gedacht, und in der Voraussetzung, dass 
man dieses Herzogthum ao gut wie Holstein in den Bund habe 
aufnehmen wollen, die Vollmacht auf beide Hera ogt Immer 
gerichtet und der Wunsch angegeben war, dass die zehnte 
Stimme Künftig heissen möge: Dänemark wegen Holstein und 
Lauenburg, Bei dieser Gelegenheit, gaben Mecklenburg und Anhalt 
eine kurze Verwahrung wegen ihrer bekannten aiten Ansprüche 
auf Lauenburg zu Protocoll, deren Art und Form aber vorher 
schon mit Herrn von Eyben freundschaftlich vorabredet war. 

Endlich wurde die erste ordentliche Zusammenkunft auf 
Montag den 1 1. November festgesetzt und so die Versammlung 
geschlossen. Alles fuhr wieder nach Hause, das Militär para- 
dirte, präsentt rte und salutirte wie bei der Ankunft, Strassen 
und Fenster waren von einer Menge Zuschauer bedeckt. 

Mittags um 4 Uhr war ein grosses Diner bei dein Grafen 
liuol, wobei ausser de:i Himdesijesaiidteu auch Lurd Clancarty, 
Graf Reinhard, Baren von Wesse nberg, sein Bruder der Gcneral- 
vicar, Herr von Otterstedt, Herr von Strahlen heim, der hiesige 
älteste Bürgermeister Metzler, die drei hiesigen Senatoren von 
der Commission der auswärtigen Angelegenheiten, der Oberst 
des Landsturms, der Hofrath Handel und die Legalionssecretiire 
des Grafen liuol gegenwärtig waren. Lord Clancarty, der die 
Gräfin Buol, die einzige Dame, welche zugegen war, zu Tftch 
führte, brachte einen Toast auf die deutsche B uu desVers am m- 
lung aus. Graf Buul liess dagegen die allürten Mächte leben. 
Die Frankfurter Hessen während der Tafel wieder tüchtig 
kanuniren. 

Um 7 Uhr war eine grosse Assemblce beim Grafen Buol, 
wozu auch alle zu den Gesandtschaften gehörigen Damen, die 
Legati onssecretare und mehrere angesehene Fremde und hiesige 
Honoratioren sich einfanden. Die Herzogin von Sachsen- 
Meiningen mit ihrem Sohne, dem jungen Herzog, war auch dort. 

Der Frankfurter Senat und das Bürgercollegium haben ein 
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Capital von 8000 Gulden, worüber sie zu wohlthitt.igen Zwecken 
zu disponiren hatten, an diesem Tage zu dem ersten Fond 
einer Versorgung^- und Arbeitsanstalt für verschämte Arme 
bestimmt, deren Verwaltung sich an den Wirkungskreis des 
hiesigen Frauenvereins anschliessen soll".*) 

Eine Reihe von Festlichkeiten andrer Art Hess Graf Huol 
in den nächsten Tagen noch folgen; er legte sichtliches Ge- 
wicht darauf, die Eröffnung seinerseits so glänzend wie möglich 
zu feiern. l>ass es ihm gelungen wäre die öffentliche Meinung 
auch nur in Frankfurt lebhaft dadurch anzustacheln . ist wohl 
kaum wahrscheinlich, wenn es auch an ofti cid lein Sdi;mgt;pi-:iii;ie 
und neugierigem Zudrang uicht fehlte. Im übrigen Deutschland 
war die Aufnahme, welche das lau gewartete Freigniss fand, 
auch nur kühl. Smidt hätte wenigstens für Bremen gero ein 
wenig nachgeholfen und schlug zu dem Zweck vor, die Bundes- 
acte, die noch nicht als Bremisches GeseU bekannt gemacht 
war, jetzt zu publiciren, sie von den Kanzeln verlesen zu lassen 
und dabei ein eigenes Dankgebet anzuordnen. Das Freigniss 
sei so wichtig für uns, dass es diese Auszeichnung wohl ver- 
diene; denn die Selbstständigkeit unseres Staates sei allem 
menschlichen Anscheine nach noch nie so fest begründet 
gewesen wie jetzt. Gewissermassen als Surrogat für die unter- 
bliebene kirchliche Feier in Frankfurt und zum besten histori- 
schen Beweise, dast- die Schuld daran nicht Bremen zur Last 
falle, hätte er selbst ein Te Deum oder Nun danket alle Gott 
unbedenklich dabei singen lassen, und war überzeugt, es würde 
solch eine Anordnung dem Senat in der Öffentlichen Meinung 
zu grosser Ehre gereichen. Dass man in Bremen diese An- 
sicht nicht theilte, und die Motiviruug, unter der man 
den Vorschlag ablehnte, mag dann wohl mit ilahin gewirkt 
haben, ihn zu der richtigen Fii^icht zu bringen, dass 
der in ganz Deutschland mehr oder minder herrschende Un- 
glaube an ein kräftiges Leben der Bundesversammlung auch 
in seiner Heiiiiai wei; verbreitet sei. Aber er liess sich dadurch 

*) Ein growemheils wörtlicher AMriick dieani Borichtei linde! sich in ilcr 
Bremer /.eiiung vom JU. Notot. 1816. 



nicht entmuthigen, sondern benutzte nur um so eifriger jede 
Gelegenheit, um hoffnungsreicheren Anschauungen im Publicum 
die Bahn zu öffnen. Dass es mit Worten und dringlichem Zu- 
reden nicht abgemacht sei, wusste er recht gut. Das Volk ver- 
langte Tliatcn um zu glauben, und zu Thaten die Bundesver- 
sammlung anzustacheln war denn auch Smidts eifrigstes Sinnen. 
Er zweifelte nicht, dass ihm und seinen Freunden dies gelingen 
werde und mit festem Vertrauen erwartete er desshalb binnen 
kürzerer oder längerer Frist einen Umschwung der öffentlichen 
Meinung. Dieses Vertrauen ward getauscht; es gelang der 
Ilundesversnminlung in dem halben Jahrhundert ihrer Existenz 
nicht ein einziges Mal einen Anflug von Popularität zu ge- 
winnen, man müsste denn die Acte hervorheben wollen, durch 
welche sie zweimal ihrem eigenen Dasein ein Ende machte. 
Fragt man sich nun aber (und die Frage liegt nahe) wie kam 
es, dass Smidt hei seiner scharfer. Uonh.icliUinyspihe sich solcher 
optimistischen Täuschung hingab V so wird man um die Antwort 
nicht verlegen sein. Er, der alle Factoren der wirklichen Welt 
so sicher in Rechnung zu setzen wusste, mischte unter sie 
einen Factor, den er nicht von aussen sondern aus seinem eigenen 
Innern genommen hatte. Er selbst war von einein klaren, 
man könnte sagen nüchternen, aber aufrichtigen Patriotismus 
erfüllt; er selbst fühlte, dass in dem Rahmen der Bundesver- 
sammlung für einen Mann wie er war die reichste Gele^etdieit 
zu nützlicher vaterländischer Wirksamkeit geboten sei ; er seihst 
hegte den ernstlichen Willen unii das tiefe Pflichtgefühl diese 
Gelegenheit nicht ungenützt entfliehen zu lassen. Sein Irrthum 
war, dass er diesen sittlichen Mächten, deren Kraft er in seinem 
Herzen spürte, eine grössere Herrschaft auch hei andern 
prophezeite, als sie gewinnen konnten. Es war ein Irrthum, 
der dadurch begünstigt wurde, dass seine nächsten Genossen 
in Deutschlands Rathe Männer von seinem Schlage waren, dass 
in seiner eigenen Heimat die Gesinnungen, die er hegte, von 
den tonangebenden Kreisen getüeilt wurden, und dass er von 
der gleichsam ansteckenden Kraft des Guten eine nicht geringe 
Meinung hatte. Diese Kraft, die sich in den Monaten des 
Wartens so mannigfach bewährt, die iu dem Umschwünge in 
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Beweggründe, die ihn trieben, und die idealischen Hoffnungen, 
die ihn heseelten, wird Niemand tadeln oder verkennen, und 

Fug, als Smidt den deutschen Bund, aber doch aus denselben 
Gründen preisen und verehren: weil es Deutschland wieder als 
Macht zeigt in der Reihe der Völker, und weil es die Selbstän- 
digkeit unsrer Stadt feste: begründet hat, als je zuvor. 



Die Gründung Bremerhavens 

ron Wilhelm ton Bippen. 

Es ist heute unbestritten, dass die gegenwärtige Handels- 
grosse Bremens ihr Fundament hat in jenem Hafen an der 
Wesermünduug, dessen Schöpfung unzertrennlich verbunden ist 
mit dem Namen Johann Sraidts. Wie Smidt einen wesentlichen An- 
thcil hatte an den Verhandlungen, welche im Reichsdepulations- 
hauptschluss dem bremischen Staate einen individuellen, nicht 
länger von fremden Elementen durchsetzten, Körper schufen, 
wie es dann seinen ausdauernden Bemühungen gelang diesem 
Staatskorper nach der napoleonischen Zeit ein neues selb- 
ständiges Leben m geben, so ist es in eminentem Grade sein 
Verdienst, diesem Genie in Wesen, indem er ihm einen eigenen 
Seehafen schuf, neue Lebunseue rgie , die Gewähr dauernder 
Existenz verliehen zu haben. Vielleicht würden die beiden 
ersten jener drei grossen Errungenschaften, welche die neueste 
Epoche der bremischen Geschichte einleiten, schon heute auf- 
gehört haben, Wirksamkeit zu üben, wenn nicht die Gewinnung 
eines Antheils an der deutseben Meeresküste Bremen Über die 
Bedeutung einer ProvinzialsUdt emporgehoben hätte. Um- 
schlossen von einem eifersüchtigen Nachbarn hätte es unter 
den neuesten Erschütterungen . des Territorial bestand es in 
Deutschland leicht das Schicksal jenes Nachbars theilen können, 
wenn ihm nicht die durch seine Welthandelsbeziehungen errun- 
gene, weit über das Mass seiner materiellen Kräfte hinaus- 
gehende, Bedeutung den Muth zu einer selbständigen Politik 
gegen Hannover gegeben hätte. Smidt hatte in den Jahren 
1814 upd 1815 die Selbständigkeit der Hansestädte vor Allem 
aus dem Gesichtspunkte vertheidigt, dass nur in diesen 
republicauischen Gemeinwesen der Handelsflor sich so eut- 
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falten könne, wie er für Deutschland nothwendig sei; aber 
Bremen befand sich in den nächsten Jahren nach Wiederher- 
stellung des Friedens keineswegs in einer Lage, die geeignet 
war grosse Zuversicht in eine dauernde Blüthe seines Handels 
einzu flössen. 

Die Stadt hat von jeher eine sehr schwierige Stellung 
unter den deutschen SechaiidelsjiIäUeii gehabt. Jahrhunderte 
lang sah sie zwar die kleineren Seeschiffe jener Zoitcn auf der 
damals unvergleichlich viel wasserreicheren Weser unmittelbar 
vor seinen Mauern ankern ; aber nicht jedes Schilf, das glücklich 
die Mündung des Stroms erreicht hatte, kam auch unversehrt 
bis an die Stadt. Immer und immer wieder waren sie den 
räuberischen Augriffen der Friesen zu beiden Seiten des Stroms 
ausgesetzt, die ganze mittelalterliche (jeseliiehlu Bremens ist 
erfüllt mit Kämpfen um die Beherrschung ües Weserstroms, 
„der königlichen Strasse" wie die Bremer gern betonten, die 
frei sein solle bis „in die salze See". Jene Kämpfe hatten im 
Beginne des 15. Jahrhunderts zu einem ausserordentlich 
günstigen Resultate für Bremen geführt: es beherrschte damals 
weite Strecken des unteren Wesergebietes an beiden Ufern, 
am linken das Stad- und Buljadinger-Land, am rechten das 
Land Würden, das Amt Bederkesa mit dem Flecken Lehe und 
die wenig unterhalb der Stadt gek-gi.'iini >tlili --er Blumeßthal 
und Stotel. Im Besitze dieser Herrschaft, welche ihm eine 
werthvolle Stütze au der Mündung des Stroms und die wich- 
tigsten Punkte am unteren Laufe derselben in die Hand gaben, 
konnte Bremen seinen Handelsverkehr völlig gesichert halten. 
Aber schon nach wenigen Jahren gingen die Länder am linken 
Ufer ihm wieder verloren, bald nach Beginn des 16. Jahrhunderts 
war von dein ganzen Gebiete, ausser Blumenthal und Neuen- 
kirchen, nur noch Bederkesa und Lehe unter bremischer Hoheit. 
Das war freilich wichtig genug. Eben das tiebiet, auf weichem 
heute Bremerhaven steht, hielt die Stadt damit in festen Händen, 
von dort aus konnte es seine Wachtschiffc in die Mündung des 
Stroms legen, die einkonimendcu Schiffe fanden in der wenig 
südwärts von Lehe in die Weser mündenden Geeste bei stür- 
mischem Wetter oder gegen feindliche Angriffe einen willkom- 
menen Zufluchtsort uuter stadtbremisehem Schutze, 
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Aber der Gedanke, jenes Gebiet an der Geeste zu einer 
grösseren ffnfenaidage zu benutzen, wie man eine solche im 
Beginne des 17. Jahrhunderts bei Vegesack an der Mündung 
der Lesuni in die Weser herrichtete, lag doch jener Zeit noch 
völlig fern. Der weite Abstand Lehes von Bremen mochte 
damals den Transport der Waaren vom Hufen in die Stadt zu 
gefährlich erseheinen lassen, und die Schiffe selbst mochten so 
nahe dem Meere, so fern der Stadt für nicht genügend gesichert 
gelten. Es war vielleicht ein Glück für Bremen, dass der 
Gedanke zu jener Zeit entweder gar nicht auftauchte oder doch 
jedenfalls verwerfen wurde, denn schwerlich hätte die Stadt 
damals und für lange Zeit die Früchte einer solchen Anlage 
geerntet, wie sie es in der friedlicheren Entwicklung des 
19. Jahrhunderts gethan hat. Schon während des dreissig- 
jährigen Krieges hatte die für die Beherrschung der Weser- 
mümlung bedeutende militärische Wichtigkeit jenes Punktes 
demselben eine für Bremen keineswegs angenehme Beachtung 

Prinzen Friedrich, der seit 1634 auf dem erz bischöflich bre- 
mischen Stuhle sass, zugezogen, . Als dann im westfälischen 
Frieden das Herzogthum Bremen in Schwedens Hände fiel, war 
es bald um Bremens Stelliiun au der l.'utcrweser geschehen. 
Im Stader Vergleich vom Jahre 1654 inusste die Stadt, um 
nur in ihrem übrigen Besitzstände ungefährdet zu bleiben, 
Bederkesa und Lehe an Schweden abtreten. Sie sah sich 
fast ausschliesslich auf ihr kleines Stadtgebiet beschränkt, fast 
allen Einflusses auf den Strom, die Pulsader ihres Lebens, 
beraubt. Und wenn auch keine S trandräu b er die Weser mehr 
bedrohten , so war die Freiheit des Verkehrs auf derselben 
doch in anderer Weise emjitindlieh beschrankt, schon seit dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts hatten die Grafen von Oldenburg 
Anspruch an die Erhebung eines Zolles bei Elsfleth gemacht; 
es waren darüber lauguthmiyc Streitschriften zwischen Bremen 
und Oldenburg gewechselt worden, aber im Frieden veu 1648 
war der Anspruch des oldenburgischen Grafen ausdrücklich 
bestätigt, und damit eine Plage legalisirt, welche den bremischen 
Handel zwei Jahrhunderte lang schwer gedrückt hat. Dazu 
kam, dass die Schweden ernste Miene machten. Bremens Stellang 
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vollends zu untergraben. Im Jahre 1672 fauste König Karl XI. 
den Entschhiss nördlich von der Geeste an der Weser, wo 
heute der Bremerhaven liegt, nicht nur eine Schanze zu errichten, 
wie eine solche schon zur Zeil des dveis.siyjiilingei] Krieges 
von den Dänen dort angelegt war, sondern auch ein Handels- 
emporium daselbst zu eröffnen. Noch während man mit der 
Anlage der weitausgedehnten Befestigung beschäftigt war, unter- 
zeichnete der König am 16. März 1674 ein Diplom, in welchem 
der Karlsburg, wie die künftige Stadt nach ihrem Gründer 
heissen sollte, bedeutende Rechte zugesichert wurden, uater 
denen sogar — merkwürdig genug — sich die Gewerbefreiheit 
fand*) Wenn diese Anlage, deren Bedeutung für den Handels- 
und Schiffsverkehr das Privileg ausdrücklich betonte, von Erfolg 
waT, so stand es ühel geuug um Bremen, es wurde dann im 
Laufe der Zeit zu einem binnenländischen Handelsplatz herab- 
gedrückt. Man scheint darüber in unserer Stadt nicht im 
Unklaren gewesen zu sein, aber was sollte man gegen die 
schwedische Grossinacht thun? Zum Glück kam die europäische 
Constellation der geängsteten Stadt zu Hilfe. Während sie 
selbst eine zweifelhafte Neutralität beobachtete , eroberten 
holländische und brandenburgische Kriegsschiffe die Karlsburg 
am 12. Januar 1676, und wenn dieselbe auch mit den Herzog- 
tümern im Frieden von 1679 an Schweden zurückfiel, so hatte 
doch dieses den Muth zu den früheren Plänen verloren. Im 
Jahre 168H demolirten die Schweden selbst die Werke. Aber 
der glückliche Gedanke war damit nicht erloschen: im Jahre 
1694 nahm ihn ein Amtmann von Bremervörde Joh. Ernst Rist 
in einer Denkschrift über den Zustand der Herzogtümer Bremen 
und Verden wieder auf und kaum war Karl XH. im Jahre 1697 
auf den schwedischen Thron gestiegen, als er mit dem ihm 
eigenen Ungestüm die Absicht seines Vaters aufs neue ergriff. 
Er gedachte sich dazu der aus Frankreich vertriebenen Evan- 
gelischen zu bedienen und erliess deshalb Befehle an seine 
Gesandten in England, Holland und Frankreich, während gleich- 
zeitig ein Plan für die Stadtanlage gemacht wurde. Die 



*) S. hierüber, wie übcrhmiuL iu den obigen Mitlhcilunjren F. h m k , Festungen 
und Hiiicn an der nnicren Weser im Bremischen Jahrbuch I. S. 39 ff. 
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europäischen Kriege des KönigE haben indes auch diesmal den 
Plan nicht zur Ausführung kommen lassen. 

Ein Jahrhundert lang ruhte dann der Gedanke Karls XI., 
wahrend Bremens Schiffsverkohr durch die zunehmende Ver- 
sandung der Weser in eine immer preeärero Lage kam. Langst 
konnten die grösseren Seeschiffe nicht mehr bis Vegesack 
hinaufkommen; sie mussten bei dem durch den Elsflether Zoll 
so verhassten Oldenburg zu Gaste gehen, da das Fahrwasser 
sich ganz auf die oldenburgische Stromseite gewandt hatte, 
und bei Brake oder noch weiter unterhalb beim Grossensiol 
ankern. Man sollte denken , dass unter diesen misslichen 
Umstanden in Bremen selbst ernstlich auf eine Besserung der- 
selben Bedacht genommen wäre, zumal gegen Schluss des 
Jahrhunderts durch die Eröffnung des Handels mit Nordamerika 
ein lebhafter Geschäftsaufschwung erfolgt war. Durch schnelles 
Zugreifen war es einigen bremischen Handelshäusern gelungen, 
den bedeutendsten Antheil am amerikanischen Tabacksbandel 
zu gewinnen, ein Geschäftszweig, in dem bekanntlich Bremen 
noch heute den deutschen Markt beherrscht. Aber es fehlte 
an der leitenden Energie, als im Jahre 1798 der Advocat 
Wagner aus Celle, ein intelligenter und mit den Küstenver- 
Mltnissen Hannovers genau bekannter Mann, hier vertraulich 
seinen Plan mitthejlte , durch eine bremisch - hannoversche 
Handelsgesellschaft, welche unter der Direction einiger Mit- 
glieder des Bremer Raths stehen sollte, auf der Stätte der 
alten Karlsburg ein Hafenetablissement zu errichten, oder aber 
zur Umgehung des Elsflether Zolls einen Canal von der Geeste 
zur Lesum zu bauen. 

Wagner hatte, schon ehe er sich nach Bremen wandte, 
den ersten Tlicil des Plans in Hannover mitgethcilt, war aber 
abschlägig beschieden worden. Jetzt musste er erfahren, dass 
trotz einzelner Freunde, die sich der Plan in Bremen gewann, 
hier doch, zumal in der Kaufmannschaft, kein Verstandniss für 
ein grossartiges Risicc vorhanden war, welches durch einmalige 
bedeutende Opfer den bremischen Handel auf selbständige 
Füsse stellen und ihn von den Schikanen des feindliehen 
Nachbars befreien wollte. Freilich ist bei Beurtheilung der 
damaligen Sachlage nicht zu vergessen, dass es sich um ein 



llriiiLidui!.' Ilremerhavenf. 



durch, Private auszuführendes Unternehmen handelte, dessen 
direele Rentabilität man mil Beeht bezweifeln musste, und nur 
das zeigte die Kurzsichtigkeit der kaufmännischen Heurtheiler 
des Plans, dass man ihn ein Pro.ject nannte, „wodurch eigentlich 
die hannoverschen Laude nur konnten in der Folge begünstigt 
werden." Als dann das hannoversche Commerzcollegium den- 
noch dem Plane naher trat und sich lächerlich machte, indem 
es die verwegene Summe von 3000 Thaleni zur Ausführung 
desselben bestimmte, musste sich Wagner wohl überzeugen, 
dass sein Streben vergeblich sei. 

Indess schlummerte der neugeweckte Gedanke doch in 
Bremen nicht .sogleich wieder ein. Als im Frühjahre 1S01 
der Senator Dr. Georg Gröning nach Paris gesandt wurde, 
um am Hole des ersten Consuls die Interessen der bremischen 
Republik zu vertreten, da wurde ihm neben den wichtigsten 
Angelegenheiten, der Erwerbung der hannoverschen Enciaven 
innerhalb des bremischen Gebiets und der Beseitigung des 
Elsflether Zolls, auch aufgetragen auf die Erwerbung eines 
Hafengebiets an der Unterweser bei Geestendorf Bedacht zu 
nehmen. Aber kaum war Gröning in Paris angekommen, als 
er selbst rieth von dem letzten Punkte für jetzt abzusehen. 
Er hatte offenbar niiigeseluiii. welchen Schwierigkeiten schon 
seine beiden ersten Auftrage begegnen würden, und musste es 
für weise halten, dieselben nicht durch die dritte Forderung 
noch zu steigern. Die schweren Kriegszeiten, die dann folgten, 
mussten auch diesmal die Nichtverfolgung des Plans als glücklich 
erscheinen iasseu. 

Der Frieden war indess kaum zurückgekehrt, als die Idee 
aufs neue auftauchte und zwar diesmal von Seiten des Mannes, 
dem ihre endliche glückliche Durchführung zehn Jahre später 
zu verdanken ist. Als im Mai 1816 Smidt in Frankfurt die 
Verhandlungen wegen Aufhebung des Elsflether Zolles begann, 
fiel es ihm ein in einer Unterhaltung mit dem oldenburgischen 
Bevollmächtigten von Berg, die mit Hilfe Hannovers durchzu- 
führende Anlage einer llafenansta.lt am rechten Weserufer als 
Drohung gegen Oldenburg hinzuwerfen. Den einmal gefassten 
Gedanken erörterte er dann näher mit dem hannoverscheu 
Minister von Martens und fand bei diesem ein ziemlich bereit- 



Smldfi Pias im J. 1SJ8. 



199 



williges Entgegenkommen. Unter dem 15. Mai berichtete er 
darüber an den Senat und empfahl die Erwägung des Planes 
um so mehr, als sich Bremen gegenwärtig im freundlichsten 
Ein verstand ni ss mit Hannover befinde; freilich fügte er damals 
hinzu: „ich denke hiebei nicht an Aequisition von Land und 
Leuten, die Hannover doch nicht zugestehen würde und die 
uns im Grunde wenig frommen, sonder» an Handelsvortheile 
jener Art, die im Grunde auch nicht ohne Vortheil für Han- 
nover sind." Der Gedanke fand aber keineswegs den lleifall 
seiner Collcgcn im Senat, und zwar aus Gründen, deren Un- 
richtigkeit zehn Jahre später durch die Thut erwiesen wurde. 
Am 23. Mai antwortete ihm Gröning: „Die von Dir, Martens 
und Berg hingeworfenen Ideen eines mit der hannoverschen 
Regierung an dem rechten Weserufer zu vereinbarenden Anker- 
und h öschungs platz es , um für Brake eine Coucurrenz und 
eventuell eine Zuflucht gegen dortige Vexationen zu finden, 
ist als eine Demonstration bei den vorseienden Verhand- 
lungen und gegen die Vexationen sehr angenehm in der 
Wittheit bemerkt worden. Es ist aber zugleich von allen 
des Fahrwassers Kundigen so bestimmt behauptet, dass 
oberhalb Geestendorf am rechten Weserufer durchaus kein 
Ankerplatz möglich, bei Gcestcndorf aber oder noch unterhalb 
die Einrichtung desselben der Fluth und der Strömung wegen 
unthunlich sei, auch dass diese Localität den Behörden und 
dem Herzog von Oldenburg seihst so wohl bekannt sei, dass 
die Wittheit die Ansicht fasste, es könnte eine ernstlichere 
Betrachtung dieser Sache zu nichts führen, und vielleicht, wenn 
die Gegner der [.'nausfülirbai-keit. des Planes gewiss waren, eher 
schädlich wirken. Es ist deshalb auch keine eigentliche Com- 
mission zur IJiiliTsudumg der Suche angeordnet, obgleich jeder, 
der noch genauere Nachrichten über die Localität einzuziehen 
im Stande isf, solches im Stillen zu bewirken übernommen hat." 
So wurde die Sache wieder bei Seite gelegt. Wahrscheinlich 
aber war es doch eine Folge dieser von Smidt ausgehenden 
Anregung, dass Hannover wenig später die Angelegenheit aufs 
neue und diesmal ernstlicher in's Auge fasste. 

Die Regierung kaufte Landstrecken an der Geeste und 
Weser, sie liess in der unteren Geeste einige Duc d' Alben 
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einschlagen, an denen die Schiffe festlegen konnten, sie er- 
baute ein Hafenhaus und setzte einen Hafenmeister daselbst 
ein und traf einige andere Vorkehrungen, welche den Bequemlich- 
keiten der dort einlaufenden Schiffe dienten. Das geschah im 
Jahre 1818. Es war damit immerhin ein günstig gelegener 
Nothhafen gewonnen, in welchem einlaufende Schiffe vor schwerem 
Sturm oder auf der unteren Weser ankernde Fahrzeuge vor 
dem Eisgang des Frühjahrs sich schützen konnten; aber es 
fehlte doch viel, dass damit den wachsenden Bedürfnissen der 
bremischen Sceschifffahrt auch nur entfernt genügt war. Die 
Ausliefung der Geeste, eins der ersten Erfordernisse für einen 
ordentlichen Hafen, war ganz unterblieben, so dass zur Ebbe- 
zeit die dort ankernden Schiffe vollkommen im Schlick sassen 
und selbst zur Fluthzeit war das Fahrwasser so enge, dass 
oberhalb liegende Fahrzeuge nur dann in die Weser laufen 
konnten, wenn d : o weiter unten ankernden vorher hinausgelegt 
wurden. Ferner war es bei westlichen und südlichen Winden, 
welche die Schiffe zum Auslaufen aus der Weser doch bisweilen 
benutzen konnten, unmöglich aus der Geeste zu legen, ein 
Uebelstand, dem nur durch einen zweiten Ausgang aus dem 
Hafen hätte abgeholfen werden können. 

So sah sich Bremen nach wie vor im wesentlichen auf die 
oldenburgischen Hafenanstalten und Löschplatze augewiesen. 
Diese genügten allerdings den augenblicklichen Erfordernissen 
der bremischen Schi iffahrt einigermassen, aber es mussten sich 
ernstliche Sorgen für unsere Stadt geltend machen, sobald 
Oldenburg sich dazu aufraffte nicht mehr blos die Dienerin des 
bremischen Handels sein zu wollen, sondern selbstthätig an den 
Vortheilen des internationalen Verkehrs teilzunehmen, Bremen 
eine gefährliche Co neurrenz zu machen. D;izu aber musste der 
Vorzug seiner Luge, die Beherrschung des wichtigsten Theils 
des Weserstroms es von selbst auffordern, auch wenn nicht 
noch ein politischer Umstand hinzutrat, der das Nachbarland 
iu eine feindselige Stimmung gegen unsere Stadt versetzte. 
Im Jahre 1820 wurde in Folge der eifrigen und geschickten 
Bemühungen Smidts beim Bundestage der Elsflether Zoll, der 
trotz seiner Aufhebung durch den Reichsdeputationshauptschluss 
ruhig forterhoben und gleich nach der französichen Zeit wieder 
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eingerichtet war, definitiv beseitigt. Der bremische Handel 
hatte dadurch ilie Befreiung von einer drückenden Fessel er- 
halten, aber gleichzeitig sich die bittere Feindschaft eben des 
Staates zugezogen, auf dessen freundnachbarliche Gesinnung 
er zu seinem Gedeihen nicht am wenigsten rechnen musstu. 
Die Animosität des Herzogs von Oldenburg gegen Bremen hatte, 
wie Smidt sich in der ersten Verhandlung wegen der Hafcn- 
anlage gegen den hannoverschen Minister ausdrückte, seit Auf- 
hebung des Elsflether Zolls fast den Charakter einer persön- 
lichen Leidenschaft luigeiidirmen, die von seinen Ministem eher 
angefacht als gemildert wurde. Von diesem Zeitpunkte an war 
die bremische Schifffahrt, vollkommen der Willkür Oldenburgs 
preisgegeben Die Handhabung der Quarantäne auf der Weser 
hatte es allein in Händen und benutzte diese Anstalt zu be- 
quemer Bereicherung der Staatskassen und schwerer Schädigung 
des Handels: auf unbestimmte Gerüchte von dem Ausbruche 
einer Fieberepidemie in einem westindischen Hafenplatz wurden 
auch Schiffe, die aus andern transatlantischen Häfen auf die 
Weser kamen, selbst wenn sie einen Gesundheitspass hatten 
und die ärztliche Untersuchung die Gesundheit der gesainmten 
Mannschaft constatirtc, oft mehrere Tage aufgebalten und zu 
unnützen Kosten veranlasst. Die oldenburgischen Lootsen- 
ges eil schatten monopolisirten bei der Lässigkeit der Hanno- 
veraner das Geschäft des Einholens und Ausbringens der 
Schiffe fast vollständig. Die Bestimmung der Hafengebühren 
und Liegegelder fand gleichfalls keine mässigende Norm 
in einer Concurrenz fremdstaatlicher Häfen. Die mangelnde 
Integrität der Quarantaine- und Hafenbeamten die zum 
Theil gewissermassen im Solde einzelner bremischer Handels- 
häuser standen und deren Schiffe und Ladungen in der 
augenfälligsten Weise begünstigten, trug noch mehr dazu bei, 
Verhältnisse unleidlich zu machen, deren vielfache Unbequem- 
lichkeit sich auch den Begünstigten täglich zeigen musste. Die 
weite Entfernung der Ankerplätze von dem Orte, auf den die 
Güter consignirt waren, die dadurch nothwendig gemachte häu- 
fige Abwesenheit des Schiffers von seinem Fahrzeuge, der Maugel 
einer guten I.andcommunication mit den oldenburgi sehen Ufer- 
plätzen, der zumal im Winter, wenn Frost oder Eisgang deu 
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Strom verkehr behinderten oder völlig ausschlössen, sich in 
empfindlicher Weise geltend machte, alles Das bot zu zahl- 
reichen Beschwernissen steten Anlass. 

Dazu kam nun das Bestreben Jet' oldeuburgischen Regierung 
ihren Ilnuptankerplatz, das kleine Brake, allmählich zu einem 
wirkliehen Concurrenzort für Bremen zu machen. Ueber diese 
langst befürchtete Tendenz wurden dem bremischen Senate im 
Jahre I82i> die Augen vollends geöffnet. Im Mai jenes Jahres 
befand sich der Senator Gildemeister in Berlin, um wegen eines 
über die Erhebung des durch die Weserschiif'ahrtsacte vom 
Jahre 182o normirten Lastgeldes zwischen Bremen und Olden- 
burg ausgeb rudie n e.n S1 reite» mit. der preussischen Regierung 
ku verhandeln. Bei dieser Gelegenheit erhielt er Kunde und 
Abschrift von einer Instruction, welche das oldenburgischc Mini- 
sterium unter dem 20. April 1824 an seine Consuln erlassen 
hatte. Die vornehmste Absicht dieser Consularinstruction ist 
die, die bis dahin im Seesdiiffahrtsverkehr festgehaltene Fiction, 
als sei Bremen ein Seehafen, die sich in den auf den „Port of 
Bremen" lautenden Certificate!! ausdrückte, zu vernichten und 
statt dessen, dem wahren Sachverhalt entsprechend, das olden- 
burgischc Brake als den eigentlichen Weserhafen in die Con- 
nossemente und Schiffsiis ten einzuführen. Zu diesem Zwecke 
heisst es im J 12 der Instruction: „Die Steife solcher Urkunden 
(der Ladungsmnnifcste) wurde bis zum Jiihre 1820 von den 
Elsflether Zollpässen vertreten. Seit dieser Zeit, wie auch wohl 
schon früher, hat aber die Hansestadt Bremen geglaubt, selbige 
ertheilcn zu können. Es fällt jedoch in die Augen, dass Eingangs- 
Manifeste nur da, wo die Ei:iUt-l ihju' eines Secsdüifes geschieht, 
und Ausgangs-Manifeste auf gleiche Weise nur da, wo ein 
solches Schiff seine Befrachtung erhält, von den dazu compe- 
teuten Officialen mit Sicherheit und Zuverlässigkeit ausge- 
stellt werden, nicht aber von den Officialen einer auswärtigen 
Obrigkeit, welche die laitladung oder Befrachtung gar nicht unter 
Augen haben, 4, 5 und mehrere deutsehe Meilen davon entfernt 
sind, und dergleichen öffentliche Glaubwürdigkeit erfordernde 
Urkunden in Beziehung auf Vorgänge iu einem dritten Staat 
auszustellen garnicht befugt sein können. Es ist daher ein- 
leuchtend, wie gefährlich es besonders in Kriegszeiten werden 
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kiimi, worin ein Schür ein von einer andern als der comp et eilten 
Obrigkeit beglaubigtes Miiniles: an Bord hal : Certificate, Mani- 
feste, Schill'spä^e für See-drlli-, welche nur in dum diesseitigen 
oder hannoverschen Gebiete liegen können , ausgestellt von 
Bremen, sind offenbar falsch, und eine obrigkeitliche Be- 
glaubigung, welche nicht von der Ortsobrigkeit crtbeilt wird, 
ist es ebenfalls. Es könnten demnach selbst diejenigen, welche 
dergleichen Docnmcntc führen, als Theilnehnier oder nach Um- 
ständen auch als Miturheber einer Fälschung mich den l.itudcs- 
gesetzen bestraft werden. 4 ferner heisst es im § 13 der In- 
struction: „Es ist endlich noch vorzüglich in dieser Beziehung, 
sowie überhaupt, die unrichtige Ansicht naher zu beleuchten, 
welche bei einem grossen Theile des schi [fahrenden und handeln- 
den Publieuins entstan !en ist, dass die Suescliift'alirt bis Bremen 
'hinauf gehe, und diejenigen .Seesiliili'e. welche Waaren an Bord 
hatten, die, nach Bremen oder weiter bestimmt wären, oder 
Unter einnehme]] sollten, welche von dort oder oberhalb be- 
legenen Orten kämen, um seewärts verfuhrt zu wei den, in dem 
Hafen zu Bremen (fort of Bremen) ihre Ladung löschten oder 
empfingen. Da dieses nun durchaus unrichtig ist, indem kein 
Seeschiff mehr nach Bremen hinauf kommen kann, sondern vier, 
fünf und mehrere deutsche .Meilen unterhalb dieses Platzes in 
dem diesseitigen Stromgebiet und Hafenplutzen oder in han- 
noverschen Uferplätzen seine Ladung loschen oder empfangen 
muss, und dadurch bei fremden Schilfern und Kaufleuten, welche 
auf der untern Weser anlegen oder abgehen, nicht selten die 
unrichtige Voraussetzung veranlasst wird, dass sie sich im 
bremischen Stromgebiet oder Hafen befinden, und in vor- 
kommenden polizeilichen und richterlichen Angelegenheiten au 
die bremischen Behörden gewiesen seien, während sie sich doch 
in der hiesigen Hoheit befinden, und also auch der diesseitigen 
Gesetzgebung u. s. w. allein unterworfen sind, so hat der Consul 
besonders auch dieser sehr verbreiteten und befestigten Ansicht 
bei allen schicklichen Gelegenheiten und auf angemessene Weise 
entgegen zu wirken zu suchen. Zu diesem Ende sollen auch 
von Brake aus Listen der ein- und ausgelaufenen Schifte in 
der hiesigen Zeitung und in der Zeitung der Hamburgischen 
Börsen halle auf die Weise abgedruckt werden, wie dieses bisher 
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in Beziehung auf ein auswärtiges Stromgebiet von Bremen aus 
geschehen ist." 

Die im Schlussparagraphen hinzugefügten Worte, es sei 
keineswegs die Absicht der herzoglichen Regierung durch diese 
Bemerkungen den Flor des bremischen Handels zu schädigen, 
an dessen Blüte vielmehr ihr im eigenen Interesse sehr viel 
gelegen sei, konnten natürlich den Eindruck nicht verwischen, 
dass Oldenburg es auf eine Taiiicale Veränderung der Schiff- 
fahrt s Verhältnisse auf der Weser abgesehen habe. Und es 
liegt auf der Hand, welche Bedeutung es haben musste, wenn 
es Oldenburg gelang seine Absicht durchzusetzen. Verschwand 
der Name Bremen aus den Schiffspapieren, so wurde es all- 
mählich im internationalen Verkehr vergessen, es wurde „aus 
der Reihe der Sechandlung treibenden Staaten ausgemerzt" 
und sank zu einein binnenlttndischon Stapelplatz herab. Wenn 
dann Oldenburg auch die durch die Wesorschifffahrtsakte für 
die Stromzollstätten angeordneten Vcriflcationspapiere aus- 
stellte, zo führten die Leichterkähne die für das Binnenland 
bestimmten Güter gegen Erlegung des festgesetzten Zolls von 
60 Pfennigen für das Schiffpfund von 300 Pfund bremisch an der 
Weserstadt vorüber, und sobald es gelang einige intelligente 
Kaufleutc nach Brake zu ziehen, welche den Handel für eigene 
Rechnung betrieben, musste das Geschäft im Laufe der Zeit 
den bremischen Händen entwunden werden. Die heller Sehenden 
und Smidt. vor Allen blieben über diese Gefahren keinen Augen- 
blick im Zweifel und ihre Besorgnisse mussten dadurch erhöht 
werden, dass neben vielen einzelnen Unrichtigkeiten und Ent- 
stellungen, welche die Instruction enthielt, doch das Wesent- 
liche, die Nicbtexistonz eines bremischen Seehafens, sich nicht 
leugnen liess. Auch begann die vor einem Jahre erlassene 
Instruction bereits Früchte zu tragen. Zwar hatten sich die 
oidenburgischen Behörden seit einigen Jahren vergeblich bemüht 
„die holländischen und dänischen Schiffe zu disponiren, ihre 
Connossemcnte auf Brake zu nehmen, indem sie ihnen deutlich 
gemacht, sie brauchten dann nicht auf das Begehren des Bremer 
Kaufmanns die Waaren noch so viel höher zu bringen, als der 
jedesmalige Wasserstand erlaubt, und könnten in Brake die Fracht- 
gelder fordern, die sie sonst aus Bremen holen mussten, es hatte 
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dies wegen der Weigerung der bremischen KauHeute : sich solche 
C onn os sem ente gefallen zu lassen, nicht verschlagen wollen' ; *) 
aber der englische Consul in Brake, Macnatnare, hatte doch 
seit zwei Jahren die meisten kleineren Schiffe von Hüll und 
anderen Plätzen veranlasst, in ihre Papiere Brake als Bestim- 
mungsort aufzunehmen und die neuesten englischen Schiffsiiston 
führten in der'Tbat eine Reihe von Schiffen als nach oder von 
Brake bestimmt auf. 

Unter diesen Umstanden sah sich der Senat veranlasst, am 
1. Juni 1835 gleich nach Empfang joner Consularinstruction 
seine Commission für die auswärtigen Angelegenheiten, an deren 
Spitze Johann Smidt stand, zu beauftragen die Mittel in ernst- 
liche Erwägung zu ziehen, mit denen man den oldenburgischen 
Absichten entgegen treten könne. Schon einige Monate früher 
war der gleichen Commission aufgegeben, über eine Neuordnung 
der Quarantaiueanstalten auf der Weser Berathung zu pflegen, 
ijn eim! im i-p;itherbht 18^4 einseitig von Oldenburg angeordnete 
Sperrung der Weser gegen alle mit Helgoland in Berührung 
gekommenen Schilfe die Unlcidlichkeit der gegenwärtigen Hand- 
habung jeuer Anstalt aufs neue erwiesen hatte Bei diesen Be- 
ratungen war man zu dem Entschlüsse gekommen, sieh wegen 
Einrichtung einer den drei Uferstaaten der Unterweser ge- 
meinsamen Quurantaiueanstalt zunächst mit Hannover in Ver- 
bindung zu setzen. Auch die Erwägungen über die neuesten 
Manipulationen Oldenburgs mussten dazu führen, die Bundes- 
genossenschaft Hannovers zu suchen. 

Bei dieser Sachlage war es, wo in Smidts Haupte der Ge- 
danke auftauchte, das Geestegebiet zu einer eigenen Hafenan- 
lage für Bremen zu erwerben. Eine von Smidts Hand aufbe- 
wahrte Notiz sagt uns, dass dieser Gedanke, den er 1816 aus- 
drücklich abgelehnt hatte, in der Nacht vom 31. Mai zum 
1. Juni 1825 geboren wurde. Seine Vaterstadt befand sich in 
kritischer Lage, aber er hatte ihre Selbständigkeit schon aus 
schwierigeren Verhältnissen gerettet, wie sollte es nicht jetzt 
möglich sein, wo neben dem Ziele, die unabhängige Bewegung des 



') Ann „Bemerkungen in tlcr Ins muri Inn" vi.m N.::niiur Ileintken, Ms. des 
Bremer Archivs. 



□igifeed t>y Google 



bremischen Handels, zugleich das Mitte), die Verlegung der 
Schifi'sanstalten vom linken auf das rechte Weserufer durch 
Herrichtung eines eigenen bremischen Seehafens auf hannover- 
schem Boden, sofort sich ergab? Freilich wie Bremen in den 
Besitz dieses Mittels kommen sollte, das war nicht ohne 
weiteres beantwortet. Aber wie Smidt das als nothwendig 
erkannte Ziel mit slaatsmäunischer Energie erkisste und es 
dann mit der zähen Ausdauer eines un: seine Existenz ringen- 
den Manees festhielt, so durfte er der Versatilitiit seines Geistes, 
dem oft erprobtem diplomatischen Talente vertrauen, dass sich 
ihm die Wege zur Ausführung des grossen Zweckes ebnen 
würden. 

Ohne Aufschub trat er in Besprechung mit seinen Cullogen 
in der auswärtigen Coratnission , unter denen namentlich der 
Senator Heincken, der schon Iircinens Vertreter bei den Ver- 
handlungen über die W'esersdiillTiiliil.-regiilivung gewesen war, 
sich aufs wärmste den neuen Plänen hingab ; ferner aber zog 
er einige intelligente Kaufleute zu Rathe, die Aeltcrmanner 
Bolte, Fritze und Itodewald, von denen der erstgenannte 
bereits am 6. Juni ein Memoire an Smidt. einreichte, in welchem 
er die Notwendigkeit der ven Smidt geplanten Hafeuanlage 
und der unverweilten Inangriffnahme der Verhandlungen mit 
Hannover in klarer uiiJ scharfer Weise auseinandersetzte. Am 
12. und 13. Juni machten Bürgermeister Nonnen und Acker- 
mann Fritze eine Inspoctionareise nach Geestendorf and brachten 
die Ueberzougung von der Möglichkeit einer dortigen grossen 
Hafenanlage nach Hause. Der Bericht, welchen Smidt über 
die gepflogenen Herathuiigcn und gefassten Beschlösse namens 
der Cominission für diu auswärtigen Angelegenheiten dem Senate 
am 17. Juni vorlegte, fasst in praciser Weise alle Verhältnisse 
zusammen, welche den Ausgangspunkt für die gleich darauf 
eingeleiteten Verhandlungen mit Hannover bildeten, und wird 
seine Wiedergabe durch sich selbst rechtfertigen, 

„Bei Gelegenheit der letzte» durch diu Sperrung der Weser 
gegen alle mit Helgoland in Berührung gekommenen Schiffe 
veranlassten Quarantainevcrhandlungen mit Oldenburg wurde 
die Commission der auswärtigen Angelegeuheiteu beauftragt, 
darüber nachzudenken und zu seiner Zeit zu berichten, wie 



die bekannten Bestimmungen lies Bundestages, nach denen 
bei Rcgulirung des Quarantainewesens in der Weser Bremen 
von Hannover uud Oldenburg ad partes gezogen werde» solle, 
bei geeigneter Veranlassung geltend zu machen und namentlich 
bei Hannover, welches sich damals gegen Bremen auf eine 
willfährige Weise darüber erklart, wieder in Anregung zu 
bringen seien. 

„Da nun dem Vernehmen nach zwischen Hannover und 
Oldenburg fortwährend Verhandlungen über (liefen Liegenstand 



stattfindende Beschäftigung mit dem ^uavantaitieweson es auch 
in Hannover zur Sprache bringen dürfte, doch nicht fern sein 
möchten, so glaubt die Cominission, dass jetzt ein Versuch zu 
machen sei, das hannoversche Ministerium aufzufordern in 
unmittelbare Communication mit Bremen darüber einzuteilen, 
ehe es sich mit Oldenburg zu definitiven Einrichtungen ver- 
einbart. 

„Aber auch abgesehen von diesem Gegenstande scheint es 
sich dringend zu empfehlen, Hannover über die Verhältnisse 
der Weserschifffahrt in dem gegenwiiilineii Zeitpunkte speciellcr 
und sorgsamer wie bisher zu culüvireu, denn: 

„Einmal haben uns unsere neuesten Verhandlungen mit 
dem Preussischen Ministerium'') gezeigt, wie Oldenburg es sciner- 

Bestrcbungen bei den gemeinschaftlichen Weserschiffahrtsbc- 
rathungen durch specielle Unterhandlungen mit denbedeuteudsten 
dabei interessirten Staaten zu unterstützen und geltend zu machen-; 
wir haben es anerkennen müssen, daas bei früherem gleichen 
Bemühen von unserer Seite Preussen nicht in dem Masse, wie 
geschehen, nachthcilig gegen uns vorgeschritten sein würde, 
und dass nur unsere spatere Befolgung der nemlichen Ver- 
fall rungs weise dahin geführt hat, diese Angelegenheit, so weit 
es noch irgend thunlich war, vorthcilhaft für uns zu wenden. 
Den nemlichen Weg, den Oldenburg hei Preussen mit Glück 
versucht, wird es aber bei Hannover nicht unversucht und die 
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gegenwärtigen Ferien der Wcserschiffahrtscommission schwerlich 
unbenutzt dazu lassen. 

„Es kommt hinzu, dass wir durch vertrauliche Mittheilung 
der neuesten oldeuburgi scheu Co nsulats Instruction kürzlich in 
den Stand gesetzt sind, den so fein angelegten und so consequent 
befolgten feindlichen Ojierationsplan Oldenburgs gegen uns in 
einem helleren Lichte wie jemals zu überblicken. Wir haben 
uns dabei nicht verhehlen dürfen, wie gefährlich uns jene 
Tendenzen sind, wie wir an unserer Achillcischen Fersenstellc 
dadurch berührt werden und wie es nur eines Einverständnisses 
und consequenten Zusammenwirkens von Hannover und Olden- 
burg bedarf, um aller bromischen Autonomie auf der Weser 
einen Todesstoss zu versetzen. — Von den Wiener Congress- 
verhandlungen und dem Pariser Frieden her datirt sich noch 
ein un ausgemachtes Greuzreguliruugsgeschäft zwischen Olden- 
burg und Hannover, wonach ersterein eine gewisse grössere 
Seelenzahl zu Gute kommen soll. Gelänge es den Oldcnburgcn 
jemals bei dieser Gelegenheit ihr altes Projekt einer Acquisition 
der zwischen Stuhr und Dreye belegenen hannoverschen Dörfer 
zu realisiren, und dadurch einen festen Fuss an der Oberweser, 
zu gewinnen, so würden sie es uns nicht bloss bald genug 
augenscheinlich zu machen wissen, dass zwischen Brake und 
Dreye wirklich eine Bremen transitirende Sekiäahrt existire, 
sondern der volle herzogliche Beutel würde auch zur Anlegung 
von Chausseen oder Eisenbahnen zwischen jenen beiden Orten 
Rath zu schaffen im Stande sein. Bremen dürfte dann immer 
mehr in die Lage einer nach der neueren strategischen Kunst 
umgangenen Festung gerathen , und höchstens noch so lange 
zu einem Marktplatz für die Producte des oldenburgischon 
Seehandels brauchbar gefunden werden, bis sieh allmählich an 
dazu bequemer gelegenen Plätzen Surrogate dafür gestalten. 

.Der vor länger als 150 Jahren erfolgte Verlust der reellen 
Basis des bremischen dominii Visurgis, unseres an der Nieder- 
weser belegenen Gebiets konnte uns, solange der Reichsver- 
band fortdauerte, in seineu Folgen nie so wichtig erscheinen, 
als jetzt, wo die Uferstaaten ihre seit 1806 erlangten So uveränitä ts- 
rechte auch auf den Weserstrom auszudehnen beginnen. Wir 
dürfen es uns nicht mehr verhehlen, in welchem Masse es 
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nachtheilig für uns ist, unser Weserregiment auf unseru Handels- 
platz beschränkt und diesen in einer Entfernung vom Meere 
etablirt zu sehen, wo der Betrieb des Seehandels nur durch 
Begünstigung künstlicher Hilfsinittel aufrecht erhalten werden 
kann. Aber wir befinden uns nun einmal in dieser ungünstigen 
Lage, wir bedürfen nun einmal entweder der Handels -Apathie 
der an der Niederweser belegenen Staaten, oder einer engeren 
Handelsallianz wenigstens mit einem derselben. Seit aber 
Oldenburg jener Apathie gänzlich zu entsagen und eine eigene 
Handelspolitik kräftig anzustreben begonnen hat, und Hannover 
wenigstens Miene macht, ihm darin nicht ganz ruhig zusehen, 
sondern auch seinen Antbeil daran für sich nehmen zu wollen, 
können wir es nicht bergen, dass wir gewissermassen in die Lage 
der holländisch-ostindischcn Compagnie gerathen sind, welche 
sieh in Batavia nur dadurch fortwährend zu erhalten gewusst, dass 
sie bald den sogenannten Kaiser von Java und bald den soge- 
nannten Sultan von Java näher an sieh zog und von ihrem 
Handelsverkehr gewisse Vortheile zuwandte, für welche sich einer 
derselben dann zu den Hilfsleistungen bereit fand, wodurch der 
jedesmalige gefährlichste Gegner unschädlich gemacht werden 
konnte. 

„Bei der so offenbar feindseligen Stimmung Oldenburgs 
gegen Bremen kann an eine freundschaftliche Verbindung mit 
diesem jetzt nicht gedacht werden — es bleibt also nur Hannover 
übrig, das sich seit seine Haup Differenzen mit uns verebnet 
sind*), loyaler und gefälliger wie jemals gegen uns bewiesen. 
Bis diesen Augenblick dürfen wir noch annehmen, dass es 
freundlicher gegen uns steht, wie gegen Oldenburg, da es von 
diesem bei mehreren Gelegenheiten schnöde und anmassend 
bebandelt worden. Ehe sich das ändert, dürfte es also Zeit 
sein sich niit Hannover zu gemeinschaftlichen Massregeln gegen 
die von Oldenburg projeclirtc Alleinherrschaft auf der Weser 
näher zu verbinden. 

„Hannover wünscht einen Theil des Handelsverkehrs, welcher 
die Niederweser belebt, auf das rechte Ufer derselben verlegt 



*) Gemein! ist die Auseinnndersctiuns «twe die bnnngvcrschen Benitiungen 
innerhalb dus bremischen Gebiets im Juhre lbU3. 
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zusehen; es hat dazu durch Anlegung eines Hafens zu Geesten- 
dorf bedeutend Aufopferungen gemacht, die vielleicht nur 
deshalb zum Theil mislungen sind, weil es ohne gehörige Sach- 
kunde und ohne Benützung des Beiraths und der Erfahrung, 
welche die Praxis der bremischen Schiffahrt und des bremischen 
Handels ihm hätte darbieten können, dabei verfuhr, indem es 
wahrscheinlich bremische Eifersucht fürchtete. Könnte es davon 
geheilt, könnte ihm begreiflich gemacht werden, dass es wirklich 
im bremischen Interresse liege, nicht in dem Grade wie bisher 
vorzugsweise an die Schiffahrtsanstalten des linken Weserufers 
gebunden zusein, dass Bremen es vielmehr wünschenswerth finden 
müsse, Hannover mit Oldenburg coneurriren zu sehen, dass es zur 
Erreichung dieses Zwecks selbst einige Aufopferungen nicht 
scheuen durfte, so möchte Hannover sich hoffentlich nicht ab- 
geneigt finden in nähere Verhandlung darüber mit uns einzu- 
gehen, die, einmal auf eine ernsthafte Weise angeknüpft und 
mit Sorgfalt unterhalten, uns mehr als eine gute Gelegenheit 
darbieten müssten, den oldenburgischen Anmassungen kräftiger 
wie bisher begegnen zu können. 

„Die Commissi un kann es daher nur rathsam finden bei 
Hannover vertraulich anzufragen, ob es zu einer solchen Ver- 
handlung mit Bremen geneigt sei. 

„Die nächste Veranlassung zu einer solchen Aufforderung 
liegt, wie bereits oben gesagt, in den Qu arantaineverhand hingen, 
worüber Hannover sie bereits versprochen hat, aber es ist in 
diesen Tagen noch eine andere hinzugekommen, welche es 
dringend erscheinen lasst, nicht damit zu säumen. 

„Es ist nemlich bereits durch die öffentlichen Blätter be- 
kannt, dass man in Braunschweig die Anlage einer Eisenbahn 
nach Lüneburg beabsichtigt und darüber eingezogene Privat- 
erkundigungen haben ergeben, dass in diesem Augenblicke 
bereits Verhandlungen deshalb zwischen der braunschweigi sehen 
und hannoverschen Regierung eröffnet sind. *) — Die Vortheile, 
welche der hamburgischen H and eis pro vi nz dadurch zum Nach- 
theil der bremischen erwachsen dürften, haben an unserer Börse 



*) Die: stellte sich später als irrig heraus; die hannoversche Regierung 
halle damals noch keine offizielle Kenntnisi von dem Projekt. 
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iiic lebhaftesten Besorgnisse erregt. Das Collegium seniorum 
hat sicli lieshalb bereits in diesen Tagen ausserordentlich ver- 
sammelt, und der Senat dürfte darüber einen Antrag desselben 
zu erwarten haben, wenn es diesem nicht etwa durch einen, 
vielleicht am zweckmässigsten durch die Cominission zu gebenden 
Wink, dass es diesem Gegenstände bereits seine sorgsamste 
Aufmerksamkeit gewidmet, zuvorkommen sollte. — Dass sich 
gegen die Effectuirung eines solchen Plans vernünftigerweise 
gar nicht negoeiiren lasse, und dass, wenn er wirklich zu Stande 
kiime, für Bremen nichts anderes übrig bleiben würde, als seiner- 
seits es zu versuchen, für die Belebung der Cimilation in seiner 
Ilnndclsjirovinz, da wo es nöthig und erspriesslich, ein Gleiches 
KU Stande zu bringen, ist so einleuchtend, dass es deshalb 
keiner weiteren Auseinandersetzung bedarf. Wir können aber 
einmal in dieser Hinsicht nichts Reelles ohne Hilfe und guten 
Willen Hannovers wollen und verwirklichen und wir riskiren, 
dass es, wenn es einmal darauf eingegangen ist seine Kräfte 
mit B raunschweig um! vielleicht mit Hamburg zu vereinigen, 
wenig Lust bezeigen möchte, um unsertwillen noch ein Ucbriges 
zu fluni 

„Auch in dieser Hinsicht scheint der Comiuissiou eine bal- 
dige vertrauliche Besemhm;; ihjs hannoverschen Ministerii nöthig, 
um zu erfahren, wie weit es mit jenem Projecte gediehen ist, 
um diu Berücksichtigung der Vortheile, welche den hannoverschen 
Landen die Aufrechthaltung des bremischen Handelsfiors ge- 
währt, der Aufmerksamkeit zu empfehlen und guten Willen zu 
zeigen, auch dafür, wenn es erforderlich sein sollte, sich anzu- 
strengen und in gemeinschaftliche Untersuchungen und Bera- 
thungen mit Hannover einzugehen. 

„Der Antrag der Commission geht also nach diesem Allen 
dahin, dass der Senat eine vertrauliche Sendung an das hanno- 
versche Ministerium beschliessen möge, um den vorstehenden 
Ansichten gemäss dasselbe zur Eröffnung von Verhandlungen 
zwischen beiden Staaten zum Zwecke der Erleichterung wie 
der Vergrüsserung des bremischen wie des hannoverschen 
Handels und Gewerbsflors sowie zu den deshalb erforderlich 
erscheinenden näheren Untersuchungen und Berathungen auf- 
zufordern, auf dass mittelst solcher Unterhandlungen dem 
14* 
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Nachtheile möglichst vorgebeugt werde, welcher Bremen un- 
fehlbar treffen müsste, wenn Hannover sich zu solchen Zwecken 
näher und inniger mit Oldenburg oder mit Braunschweig und 
Hamburg vereinigte, und das was es für Handel, Schiffahrt 
und Communication aufzuwenden im Stande ist, vorzugsweise 
in dem Interesse jener Staaten zu unternehmen begönne und 
seine Kräfte in der Verbindung mit ihnen erschöpfte." 

Es erscheint auffallend, dass in dem ganzen Berichte mit 
keinem Worte des Planes einer eigenen bremischen Sechafea- 
anlage Erwähnung geschieht. Aber Smidt wusste, wie not- 
wendig eine stricte Geheimhaltung des Planes war, wenn derselbe 
nicht von Oldenburg durchkreuzt werden sollte, und so musste 
er das volle Vertrauen seiner Collegen in Anspruch nehmen, 
dass er auch bei der Sendung, der er sich jetzt unterziehen 
wollte, wie bei früheren Anlassen das bremische Staats in ter esse 
in vollem Umfange wahren werde. Dies Vertrauen ist aller- 
dings bei einer collegialischen obersten Regierungsbehörde in 
noch viel höherem Grade als in monarchischen Staaten die 
Grundbedingung für den Erfolg des Staatsmannes, dem man 
unabhängig die Führung eines wichtigen politischen Geschäftes 
üborlässt; man weiss wie viele republikanische Staatsmänner 
an dein Mistrauen ihrer Mitbürger gescheitert sind, und es 
ist merkwürdig, dass Smidt dieses Mistrnucn so häufig fürchtete, 
obwohl ihm nach fü nfundzwarmgj ähriger siegreicher Führung 
der höchsten Interessen des bremischen Gemeinwesens wie 
keinem Zweiten das ganze Vortrauen seiner Collegen und 
Mitbürger in die Integrität seines Charakters und die Fähigkeit 
seines Geistes folgte. Auch während der nun beginnenden 
Verhandlungen mit Hannover hat ihn jene Besorgniss mehr 
als einmal ergriffen und sie ist ein zu charakteristischer Zug 
in seinem Wesen, als dass sie unerwähnt bleiben dürfte. So 
schreibt er am 23. Juni aus Hannover an Heineken: „Meldete 
ich jetzt Details, von denen ich noch gar nicht weiss, ob sie 
nicht morgen schon ganz anders hier modificirt sind, so geht 
man dort vielleicht darauf zu Werke, überlässt sich der Freude 
der Kritik, will jeden Punct irgend ein klein wenig anders und 
bedenkt nicht, dass dergleichen Arbeiten nur aus einem Stücke 
gegossen und nicht gehämmert werden können , dass man den 
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Gass wohl zerschlagen und einen neuen anbefehlen kann (wozu 
ich allen Raum gelassen habe), dass es aber nicht thunlich ist 
ihn zu meisseln. 

„Kämen aber nun solche Meisselungs-Instructionen, so 
wäre mein ganzer Glaube, mein ganzes Vertrauen und alle 
meine Kraft auf einmal dahin — ich könnte dann auch gegen- 
über keinen Glauben und Vertrauen aufrecht erhalten und alles 
würde ebenso schnell wieder in Siaub zerfallen, als es dem 
Staube entstiegen ist. Darum muss ich aus Liebe zur Republik 
jetzt schweigen und bitte Glauben m behalfen, bis ich zurück- 
komme etc." Hierauf antwortete Heineken am 25. Juni, er 
freue sich, dass des auf seiner Rückkehr von Berlin in Hannover 
verweilenden Senator Gildemeisters Gegenwart dazu beitragen 
werde, „den schoD wieder sein Spiel treibenden uns Allen bei 
Ihnen, mein geehrter Freund, wohl bekannten Dämon der 
Aengstlichkeit, ob Ihnen auch volles Vertrauen in Ihre Opera- 
zionen zu Tbeil werde, und der wahrhaftig nach allen frühereu 
Vorgangen, die es Ihnen jederzeit bewiesen haben müssen, 
dass er nichts als ein Spiel der aufgeregten Phantasie ist, nicht 
mehr spuken sollte, bannen zu helfen." 

In Gemässheit des Berichts aeschloss der Senat sofort die 
Sendung Smidts nach Hannover, nur sollte zuvor noch den 
Dcputirten der Sicherheits-Commission, den Aeltermännern 
Gabain, Tidemann und Wilhelm!, vertrauliche Kunde von dem 
beabsichtigten. Schritte gegeben werden. Dies geschah noch 
am Abend des 17. Juni; am 19. fuhr Smidt nach Hannover 
und hatte am 20. Morgens seine erste Unterredung mit dem 
Minister von Bremer. 

Es kam offenbar Alles darauf an, der hannoverschen 
Itegierung deutlich zu machen, dass ihr Interesse und das 
bremische in Bezug auf Schiifahrts- und Handelsverhältnisse 
Hand in Hand gehen, dass die Blüte Bremens für Hannover 
nur von Vortheil sei, und dass es daher im eigensten Interesse 
des Königreichs liege, Bremen aus den von Seiten Oldenburgs 
drohenden Gefahren zu befreien, indem es der Stadt wieder 
zu einem selbständigen Seehafen und zu gebührender Theil- 
nahme an der Herrschaft auf dem Weserstrome verhelfe. Die 
Dinge von diesem Gesichtspunkte aus zu beleuchten, die Ueber- 
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legeiiheit des kleinen Staute» in merkantili sehen und nautischen 
Kenntnissen zur Belebung eines halb schlummernden Interesses 
des grösseren Nachbarlandes geltend zu machen und das so 
erweckte Interesse wieder au Gunsten der eigenen Heimath 
zu benutzen, dem hannoverschen Minister zu zeigen, wie viel 
Werth für sein Land die Freundschaft Bremens habe, selbst 
wenn sie nur mit einer feindseligen Stimmung Oldenburgs er- 
kauft werden könne, das war eine dem diplomatischen Talente 
Smidts in hohem Grade angemessene und sympathische Auf- 
gabe. Er sprach dabei vollkommon offen Über die schwierige 
Lage Bremens: was hätte es auch geholku die so augenfälligen 
Verlegenheiten der Stadt zu verbergen? „Mit einein der beiden 
Uferstaaten, gestand er, müssen wir uns wenigstens verständigen. 
Wollen sie uns beide entgegenwirken, so verlieren wir zwar 
gewiss, aber sie selbst gewinnen wenig und so wie die Sache 
jetzt liegt, Hannover am wenigsten." Er hob hervor, wie der 
deutsche Bund noch „viel zu locker und träge" sei, als dass 
sich von ihm für die Pflege des deutschen Handels etwas er- 
warten lasse; deshalb müssten sich einzelne Bundesstaaten 
zu solchem Zwecke die Hand reichen. Bremen sei darüber 
jetzt zu einer festen Ansicht und klaren Ueberzeugung gelangt 
und der Senat habe beschlossen, diese Angelegenheit nach 
grösseren Ideen zu behandeln. Die Zänkereien über die Details 
untergeordneter Verhältnisse, wovon die Weserschiffahrtsacten 
von den ältesten bis zu den neuesten Zeiten voll seien, führten 
zu nichts, man verschwende unnützerweise Zeit und Kräfte. 
Inzwischen ständen dem Welthandel durch die Emancipation 
der südamerikanischen Staaten grosse Veränderungen und Ent- 
wickelungen bevor; alle Nationen würden ihren Vortheil davon 
ziehen, aber Deutschland, wie gewöhnlich, den letzten und ge- 
ringsten, weil es zu spät zu der erforderlichen Einheit der 
Interessen gelange. 

Die Verhandlungen wurden dann namentlich mit dem 
Geheimen Cabinetsrnth Iiose geführt, dessen Eifer und Gefällig- 
keit während der ganzen Dauer der Besprechungen Iiis zu dem 
nach anderthalb Jahren glücklich erfolgten Abschluss Smidt 
nie genug rühmen kann. Hose war, wie auch der Minister von 
Bremer, schnell für Siuidts Plane gewonnen und oifasstc die- 
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selben mit dem gleichen freien Sinn, der nicht am irrelevante 
Kleinigkeiten marktet, wo es ein bedeutendes Interesse zu 
fördern gilt; er wurde durch Smidt vollkommen überzeugt von 
der Identität der Interessen der beiden Staaten in Bezug auf 
die Verbältnisse des Weserhandels und stand von da ab treu 
zu Smidt, bisweilen selbst gegen die Ansichten seiner hannover- 
seben Collegen. 

Smidt hatte sich nicht verhehlen können, dass die Abtre- 
tung einer Strecke Landes mit vollen Ho heits rechton von 
Hannover zu erlangen die grösste Schwierigkeit haben werde, 
hatte er doch im Jahre 1816 eine solche Cession für unmöglich 
erklärt. Er hütete sich deshalb ängstlich in den ersten Unter- 
redungen mit Bremer und Rose die Sache bei Namen zu nennen ; 
erst wenn et die Meinung der beiden Männer für sein Projekt 
im allgemeinen gewonnen hatte, wollte er offenbar mit jener 
Forderung hervortreten. Er entwickelte deshalb Rose gegen- 
über, nachdem er die allgemeine!) Gesichtspunkte erörtert, 
welche Bremen zu dem Plane bestimmt, das System, dessen 
Durchführung er für die Sicherung des bremischen Handels 
für nothwendig hielt, ohne der Höh cits üb ertragung Erwähnung 
zu thun. Ausserdem, so explicirte er im wesentlichen, was für 
Geestendorf als Seehafen erforderlich sei, um dort die Ein- 
ladungen und Ausladungen unter bremischer Obhut undControllo 
vornehmen zu können, bedürfe es von dort aus einer völlig 
gesichorten Communication mit Bremen und zwar zu Lande 
wie zu Wasser; deshalb müsse eine zu jeder Jahreszeit gut 
passirbare Chaussee vom Hafenort möglichst direct zum bremi- 
schen Gebiet führen und auf dem Wege müssten die Abgaben, 
welche die Waaren zu zahlen haben, wie die Ghausseogeldcr 
möglichst gering und auf jeden Fall fest bestimmt und keiner 
willkürlichen Abänderung unterworfen sein. Für den Wasserweg 
aber sei ob nothwendig, dass See- und Leichterschiffe so früh 
wie möglich bremisches Gebiet erreichten, hier beladen und 
entladen würden, von der bremischen Schiffspolizci möglichst 
beobachtet und controllirt würden; die Controllc der Leichter- 
schiffe sei ganz besonders dringendos Bedürfnis», da die Schiffs- 
diebereien kein Mass mehr kennten und Bremen gern etwas 
Reelles daran wenden würde, wenn es dagegen vollkommen 
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gesichert werden könnte. Er hob hervor wie durch die bre- 
mische Con troll« der Seeschiffahrt erst Leuchtfeuer, Baken 
und Seetonnenlegung eine feste Basis gewinn «11 würden, wie 
dann Hannover mit Bremen gemeinschaftlich eine Quarnntame- 
aristalt errichten üiüssleii. die^i^en die oldenburgisehen Schikanen 
schütze, welchen Aufschwung das Lootscnwescn auf dem rechten 
Weserufer nehmen würde, wie der Seefischfang und Ankerfiseh- 
fang, der jetzt widernatürlich den Blanken es ein zufalle, dann von 
den hannoverschen Anwohnern betrieben werden könne, wie 
sich eine Menge anderer Gewerbe an die Hafenanlage knüpfen 
würden, und wenn jelzl notorisch tilsilieh vier bis fünf hundert 
Hannoveraner in Vegesack ihr Brod fänden, so würde die Ver- 
sorgung von Tausenden von Geestendorf ausgehen ; vor Allem 
auch würde der hannoversche Frachtverkehr sich ausserordentlich 
steigern. Es werde das Alles freilich nicht hindern, dass nach 
wie vor auch die oldenliurgiselieii Anstalten vom Schiffsverkehr 
nenntet würden, diese Concurrenz sei indess für das Ganze des 
Handels auch nur wüusehenswerth; die grössere Hälfte werde 
doch unzweifelhaft bald dem rechten Ufer zufallen, und um 
diesen Zeitpunkt noch zu beschleunigen, empfehle es sich heim 
Neuenlander Siel, an der Südgrenzc des Landes Würden, einen 
Ankerplatz für grössere Sidiille einzurichten, der dann gleichfalls 
unter bremischer Aufsicht stehen müsse. 

Rose war mit dein Allen sehr einverstanden, aber er durch- 
schaute doch gleich, dass Smidt an einen Hafen unter bremischer 
Hoheit dachte und hiergegen wiedorsetzte er sich dann freilich 
sogleich; daran könne gar nicht gedacht werden, sowohl weil 
Geestendorf militärisch ein viel zu wichtiger l'unct für Hannover 
und selbst für England sei, als auch weil Hannover schon Kreuz 
genug daran habe, dass von dem in sein Gebiet hineinragenden 
Lande Würden, von Cuxhafen und Vegesack aus beständige 
Schmuggelei stattfinde, zu der es die Gelegenheit nicht frei- 
willig vermehren werde, endlich und vorzugsweise, weil eine 
Gebietsabtretung gegen Geld gegen die Ehre des Landes gehe, 
und wenn Bremen etwa an Gebietstausch denke, so sei Vegesack 
das einzige Aequivalent, was es anbieten könne und gewiss 
nicht anbieten werde; das nördlich von der Wümme gelegene 
bremische Gebiet, das zu einer besseren Communicatton zwischen 
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Lilienthal und Ottersberg für Hannover nützlich sein würde, 
sei doch zu unbedeutend, um gegen jenen wichtigen Punkt an 
der Niederweser in Betracht zu kommen. So würden die Minister 
es denn auch nicht wagen Propositionen, die auf Gebietsab- 
tretung hinausliefen, in London > einzureichen. Indcss glaubte 
er, dass die Hauptsache sich auch so werde erreichen lassen; 
zur Erwerbung von Grundeigenthum behufs Hafcnanlagen und 
Scbiffahrtsanstalten an der Geeste und am Ncuenlander Siel 
werde Hannover gerne die Hand reichen und selbst über ge- 
wisse bremische Scbiffspolizeimassregelr, werde man Vertrage 
schliefen können. Er erinnerte an Vegesack, wo Bremen bis 
1803 auch nur das Eigenthum nicht aber die Hoheit besessen 
habe. 

Indess eben die unerquicklichen Verhaltnisse bei Vegesack, 
die noch in frischer Erinnerung in Bremen waren, mochten in 
Smidt die Ueberzeugung erweckt haben, dass nur wenn der neue 
Ilafcnplatz unter bromischer Staatshoheit stünde , er völlig 
seinen Zweck erfüllen würde. Mit vollendeter diplomatischer 
Kunst bekämpfte er jeden einzelnen Einwand, den ihm Hose 
inachte, er erinnerte daran, wie ihm Graf Münster im Winter von 
1814 auf 1815 in Wien gesagt habe: ,ieh wäre wohl im Stande 
gewesen bei der jetzigen Gelegenheit gegen die Selbständigkeit 
Bremens zu Gunsten Hannovers etwas zu unternehmen, aber 
ich habe es nicht gewollt, weil ich überzeugt bin, dass das 
unabhängige Bremen, in der Mitte des hannoverschen Landes 
belegen, nützlicher für dasselbe ist, als wenn Bremen zu einer 
hannoverschen Municipalstadt gemacht würde." Das gleiche 
Argument suchte Smidt jetzt auf den Geestehafen anzuwenden; 
er betonte vor Allem aber, dass Bremen nur, wenn es die 
Sicherheit habe auch für seine Nachkommen zu arbeiten, zu so 
bedeutenden Geldopfem, wie der Hafen sie erheische, sich 
werde entschüessen können, und dass eben deshalb Hannover 
auch nur dann für sich selbst den Vortheil von der Anlage 
ziehen werde, denn nur, wenn Bremen ein grosses Capital in 
dieselbe stecke, werde der Hauptzweck, die Herüberzichung des 
Schiffsverkehrs auf das rechte Weserufer, erreicht werden, den 
Hannover aHein ohne Hilfe Bremens zu bewirken doch nicht 
im Stande sei. Wie wenig man in der That in Hannover eine 
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Vorstellung von den Erfordernissen eines grossen Hafen - 
etablissements hatte, mochte Siaidt aus den Worten Rose's ent- 
nehmen, wenn man aus dem Geestehafen etwas ordentliches 
hiitte inachen wollen, so wurde man 200,000 Thaler mehr haben 
verwenden müssen, als geschehen, und das sei die Sache für 
Hannover nicht werth gewesen. Smidt griff dieBe Summe von. 
200,000 Thalern zunächst auf und so ist sie, wie wir später 
sehen werden, in den Vertrag hineingekommen. Sicherlich 
aber wusste Smidt schon damals, dass die projektirte Anlage 
iisivei-fili'iclilich viel mehr erfordern werde, wenn man auch 
freilich grade über den Kostenpunkt in Bremen noch garnicht zu 
einer nur einigei-masscn klaren Ansicht gekommen war. 

Smidt beharrte trotz aller Entgegnungen, die ihm von 
Bremer und Rose gemacht wurden, trotzdem dass man im 
Cabinetsrathe sich dahinausgesprochen hatte, von einer Hoheits- 
abtretung könne nicht die Eede sein, ruhig bei seiner Ansicht, 
dass ohne diese das ganze Projekt für Bremen ohne genügende 
Bedeutung sei. Senator Gildemeister, der auf seiner Rück- 
reise von Berlin am 23. Juni in Hannover eintraf und auf 
Smidt's Wunsch dort blieb, bestärkte diesen in seiner Meinung, 
und so nahm Smidt, von dem hannoverschen Minister zur 
Entwerfung von Traktatsbaaen aufgefordert, die bremische 
Hoheit über den Hafenplatz sowol, wie über die Anlage am 
Neuenlamter Siel und über eine Verbin rlungsstrecke zwischen 
Vegesack und dem Hauptthcil des bremischen Staatsgebiets in 
die Basen auf. Er durfte es wagen, weil es ihm gelungen 
war, in Hannover ein so lebhaftes Interesse an dem Plane zu 
erwecken, dass er hoffen konnte, seine Entschiedenheit werde 
auch die Bedenken gegen einen Gebiets tau seil besiegen. Des- 
halb setzte ein Artikel seiner Basen fest, dass Bremen einen 
Theil seines am rechten Wummeufer belegenen Gebietes mit 
voller Hoheit an Hannover abtrete. Er hatte in der That die 
tienugthuung, dass mau gegen die Hauptsache keine weiteren 
Einwendungen erhob; nur gegen die Höh eits Überlassung am 
Neucnhmder Siel um! für die kleine Verbindungsstücke zwischen 
Vegesack und dem diesseitigen Ufer der Lesum streunte sich 
Rose noch, versprach aber nach London seine Bedenken da- 
gegen nicht zu äussern. Davon, dass die Hoheit über den Hafen 
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für Bremen nothwendig sei, wurde er durch Smidt, Gildemeister 
uml den auf Smidt's Wunsch am 26. Juni ebenfalls in Hannover 
eingetroffenen Ackermann Fritze, wie es schien, völlig überzeugt. 
Die Hoheit auf dem Goestestrom sollte nach den Basen von 
beiden Stauten (.'ein einsam geübt werden, uml desgleichen sollten 
beide Staaten gemeinsam die Vertheidigungsanstalten, wie das 
uiililärisclie lk'sat.zuiigscecht. in den Ilafimaiistiiltim haben, jedoeh 
so, dass Hannover mit neun Zehntel, Bremen mit einem Zehntel 
daran partieipire. Dadurch war iu Wirklichkeit also die hanno- 
versche Militürhoheit auf jenem Punkte gewahrt. 

Als Smidt diese Basen, deren Detailbestimmungen hier 
füglich übergangen werden kiinnen, nach einander den Ministern 
von Bremer, von Ourpteda und von Arnswnldt vorlas, sliess er 
nirgendwo mehr auf Einwendungen. Arnswnldt sagte ihm offen: 
„Die Anträge, ilie Sie uns gemacht haben, linde ich so vor- 
teilhaft für Hannover wie für Bremen. Dem Herrn von Bremer 
hat die Sache gleich hei Ihrer ersten Unterredung mit ihm 
eingeleuchtet und uns übrigen auch, sobald er uns davon sagte." 
Omnteda bemerkte: „Wenn man nur in England auf die 
Sache eingeht, so kann, hoffe ich, viel Gutes daraus erwachsen." 

Den Basen wurde noch ein von Gildemeister und Smidt 
aufgesetztes Memoire hinzugefügt, welches die einzelnen Be- 
stimmungen erläuterte, um die Sache dem Grafen Münster in 
London zu empfehlen. Voll guter Zuversicht und froher Hoff- 
nung verliess Smidt am 28 Juni Hannover, wo man ihm von 
nllen Seiten mit dein ehrenvollsten Vertrauen entgegen ge- 
kommen war. 

Indeas doch nicht so leicht und schnell, wie es damals den 
Anschein hatte, sollten die Dinge zum gewünschten Ziele kommen. 
Am 18. August schreibt Hose an Smidt, indem er sich zu einer 
von dem letzteren gewünschten neueu Zusammenkunft bereit 
erklärt: „In mittel st will ich Ihnen nicht vorenthalten, dass man 
(d. Ii. Graf Münster) sehr geneigt ist, Ihnen Concessionen zu 
machen und Garantien zu geben, dass man aber durchaus die 
eigentliche Hoheit und Souveränität nicht weggeben will. Dieses 
ist also die cardo quaostionis und es wird daher darauf an- 
kommen, ob Sie Mittel finden, unser Interesse mit dem Dirigcn 
zu vereinigeu. Ich helle dieses um so mehr, als ich den ganzen 



□igitizod b/ Google 



Gründling Bcemerliavenj. 



Plan im beiderseitigen Interesse gleich vortheilhaft halte, und 
es mir leid thun sollte, wenn es Ihnen nicht gelange hierunter 
einen annehmlichen Ausweg zu finden." Am 27. August traf 
dann Rose auf Smidt's Einladung in Bremen ein und entwarf 
hier am 28. neue Propositionen , wonach der Stadt Bremen in 
dem von ihr einzurichtenden Hafen folgende Rechte eingeräumt 
werden sollten: die Befugniss über alle Handel und Schiffahrt 
betreffende Gegenstände im eigenen Namen Gesetze und Ver- 
ordnungen zu erlassen, die indess vorgängige Zustimmung der 
hannoverschen Regierung finden müssen, welche nur dann ver- 
weigert werden kann, wenn dieselben erweislich dem hannoverschen 
Interesse zuwiderlaufen ; sodann die Erlaubnis» in dem Hafen- 
ort ein eigenes Handelsgericht zu etabliren, von welchem Be- 
rufung an das bremische Obergericht stattfindet, ferner die 
Poiizeigewalt; hannoversche Abgaben sollen daselbst nie ohne 
Genehmigung des bremischen Senats erhoben werden, dagegen 
soll es dem letzteren freistehen Hafenabgaben zu normiren und 
in Bezug auf dieselben Verträge mit fremden Staaten abzu- 
schließen, jedoch unter der, schon in Smidt's Basen ausge- 
drückten, Voraussetzung, dass die hannoverschen Unterthanen 
die Hafenanstalten unter den gleichen Rechten wie die Bremer 
benuUen dürfen. Den Hafen be wo hnern wird für Fried enszeiten 
Freiheit von Kriegsdienst und Einquartirung zugesichert ; endlich 
wird ein ungehinderter Gütertransport zwischen dem Hafen und 
Bremen gegen Erhebung derjenigen Abgaben, worüber beide 
Staaten sich vereinigen werden, versprochen. 

Es waren immerhin gewichtige Concessionen, welche mit 
diesen Vorschlägen Bremen gemacht wurden, und durch ihre 
Annahme hätte der bremische Handel eine ungleich freiere 
Bewegung gewonnen, als er sie gegenwärtig besass; aber sie 
lagen doch weit ab von dem, was Smidt erstrebte und in der 
That war ihre Annahme für Bremen kaum möglich. Selbst 
wenn man auf ein dauerndes so gutes Einvernehmen zwischen 
den Regierungen der beiden Staaten, wie es damals existirte, 
hätte rechnen können, wäre eine fortwährende Con trolle der 
bremischen Gesetzgebung und Verwaltung durch eine fremde 
Regierung unerträglich gewesen und sie musste zu ununter- 
brochenen Conflikten führen, sobald das freundschaftliche Ver- 
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ständniss zwischen den leitenden Persönlichkeiten beider Staaten 
aufhörte. Vor Allem aber wäre Bremen nicht zu einer selb- 
ständigen Schiffahrt gekommen, wie es derselben eben jetzt 
um so dringender bedurfte, als es im Begriffe stand einen 
Handelsvertrag mit England abzuschli essen, dessen Rcciprocitiits- 
prinzip immer eine Fiction blieb, wenn Bremen keinen Seehafen 
besass, den es mit Fug und Recht den seinigeu nennen, wenn 
es keinen Platz hatte, auf dem es eigene Seeschiffe erbauen 
konnte. 

Wenn demnach die jetzigen Verhandlungen mit Rose auch 
in der Hauptsache zu keinem weiteren Resultat führten, so 
waren sie doch für einen mit jener zusammen (langenden Umstand 
von Bedeutung. Das Projekt der Eisen bah nanhtge von Braun- 
schweig nach Lüneburg war, wie Rose mittheilte, in den letzten 
Wochen eifrig weiter ventilirt, und wenn es auch in Hannover 
noch viele Bedenken fand und offiziell dort noch immer nicht 
bekannt gegeben war, so musste man sich in Bremen doch 
dringend aufgefordert sehen, der den] bremischen Handel durch 
Ausführung jenes Projekts drohenden Gefahr vorzubeugen. 
Dafür bot sich allerdings kein anderes Mittel, als der Versuch 
auch Bremen durch eine Eisenhalm mit Hannover zu vorbinden. 
Rose conferirte über die Ausführbarkeit dieses Projekts mit 
den Aeltermännern Bolte, Fritze und Rodewald und am 30. August, 
nach Rose's Abreise, berichtete Sinidt in der Senats Versammlung 
über diese Angelegenheit, indem er zugleich ein Memoire über 
den Nutzen der Eisenbahnen übergab. Auch über diese Sache 
wurde strengstes Geheimniss beliebt und die weitere Förderung 
derselben der Commission für auswärtige Angelegenheiten über- 
wiesen. 

Am 14. September traf der Minister von Bremer hier ein 
und berieth weiter mit Sinidt, welcher nun seinerseits auf 
Grund des von Rose aufgesetzten Entwurfs einen neuen Vor- 
schlag zu einem „Handels- und Sckiffahrtstractate" zwischen 
Hannover und Bremen aufzeichnete. Diese Bezeichnung hatte 
er offenbar gewählt, um der Sache in den Augen Dritter, deren 
Urtheil Hannover scheute, eine unschuldigere Bedeutung zu 
geben. Der Entwurf, in welchem zum ersten Male der Name 
.Bremer Hafen" für das neue Etablissement vorkommt, schliesst 
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sich dem Rose'schen ziemlich an, nur heisst es in § 5; „Dm 
dem dadurch (durch Anlage des Hafens) erwarteten bremischen 
Handels- und Sehiffahrts verkehr zum Vortlieil beider Staaten 
die volle und bleibende Sicherheit m verschaffen, welche die 
Anlage und Unterhaltung so bedeutender Unter nein nun gen er- 
fordert, und um die Einheit und Nationalität des von diesem 
Hafen ausgehenden bremischen Sehiffahrts- und Handelsbetriebs 
zu befestigen, gestattet Hannover der Stadt Bremen in diesem 
Hafen und Hafengehiet und von demselben aus, sowie über die 
Colonistcn, welche sich daselbst ansiedeln dürften, unter den 
weiter folgenden Modifikationen das Exercitiuni aller Staats-, 
Hegicrungs-, < lesetzyebimgs- , Justiz- und Polizei rechte, wie 
solches in dem bremischen Ilafeiiort Vegesack stattfindet." Die 
berührten Modificatio neu beziehen sich lediglich auf die Militär- 
gewalt, welche im wesentlichen Hannover verbleiben soll. 

Unter dem 17. September übersandte Smirlr diesen Entwurf 
an Rose mit einem ausführlichen Schreiben, welches die Noth- 
wendigkeit jenes § 5 darlegen sollte. Dann gab sich der uner- 
müdliche Manu an die Ausarbeitung mehrerer MenioireSj welche 
bestimmt; waren, den Vorth ei! des neuen Instituts für Hannover 
von allen Seiten ins Licht, zu setzen. In einer ersten Denk- 
schrift erörterte er mit besonderer Vorliebe die politischen 
Perspectiven, welche sich an den Bremerhaven knüpfen dürften. 
Durch seine lebhaftere Betheiligung am Handel, heisst es da 
im wesentlichen, werde Hannover eine natürliche feste Ver- 
knüpfung mit den süddeutschen Staden und dadurch einen 

die über kurz oder lang liui.liwemlig i.'intn.>k'!ideu Bestrebungen 
I'reussens, die östlichen und westlichen Theile seiner Monarchie 
auf Kosten Hannovers zu verbinden, von Wichtigkeit sein müsse. 
Es wird natürlich auch nicht vergossen, die vorteilhaftere 
Stellung, welche Hannover gegen Oldenburg erhalte, zu erwähnen. 
Eine zweite Denkschrift bespricht die militärischen Vortheile 
der neuen Anlage. Durch die neue Kunststrasse zwischen 
Bremen und Hannover, die eventuell zu einer Eisenhahn umzu- 
gestalten sei. werde eine schnellere und sichere Bewegung der 
Truppen durch das Land, durch den Hafen eine bessere Ge- 
legenheit zum Ein- und Ausschiffen des Militärs geboten. Auch 



Digitizod by Google 



Smidl abcima!» in Hannutcr; Milllieilunj; an den Senat. g23 

der durch den Matrosendienst belebte Miith der Bevölkerung, 
ihre Vermehrung, ihre erhöhte Intelligenz werden aufgeführt, 
und selbst die durch Steigerung des Frachtfuhrverkehrs gehobene 
Pferdezucht bleibt nicht, unerwähnt. Eine dritte Denkschrift 
endlich summirt noch einmal die Erwägungen, welche den Ver- 
such eines Handelsvertrags zwischen den beiden Staaten ver- 
anlasst hahen und stellt eine Reihe von Detailfragen zusammen, 
welche bei dem gegenwärtigen Stande der Sache in Itücksicht 
zu ziehen seien. 

Am 24. September hatte Smidt eine neue Zusammen- 
kunft mit Rose in Nienburg und begleitete diesen am folgenden 
Tage nach Hannover, da die dortige Anwesenheit des Geheimen 
Cabinetsraths von Strahlenheim aus London ihm erwünschte 
Gelegenheit bot eine directere Einwirkung auf den Grafen 
Münster zu Oben. Seine dort geführten Unterredungen mit 
dem genannten Herrn, und mit den Ministem von Arnswaldt, 
von Meding und von Ompteda mussten ihn überzeugen, dass 
auf Grund seines neuen Entwurfs noch keine Einigung mit der 
hannoverschen Regierung zu erzielen sei und dass Bremen sich 
werde entschliessen müssen, seine Ansprüche noch weiter herab 
zu setzen. Doch konnte Smidt am 30. September im Senate, 
die Mittlieilunfi machen, dass man in Hannover jetzt das identische 
Interresse beider Staaten am Handel begreife, dass mau einsehe, 
dass, wenn die braunschweigischc Eisenbahn za Stande komme, 
auch zwischen Bremen und Hannover eine solche angelegt 
werden müsse, und dass es vielleicht nöthig sein werde mit 
Hannover über Erwerb eines Punktes an der Niederweser behufs 
Anlegung eines Seehafens, sowie über gemeinsame Quarantainc- 
anstalten zu unterhandeln. Er bat die auswärtige Commission 
mit Fortführung dieser Unterhandlungen im Einverständnis* mit 
den vier Bürgermeistern zu betrauen, und der Senat trat unter 
nochmaliger Festsetzung des strengsten Geheimnisses dieser 
Ansicht bei. 

In den ersten Tagen des October reichten dann ilie Männer, 
welche bei den Itespreehungen in Bremen vorzugsweise betheiligt 
waren, die Senatoren Heineken, Horn und Pavenstedt, die 
Aeltermanner Bolte, Fritze und Rodewald je eine Denkschrift 
au Smidt ein, in welchen sie ausführlich die Gründe und 



224 Gründung Bremerhavens. 

Gegengründe für das Projekt erörterten. Denn Smidt hatte 
mit der genialen Sicherheit, die ihm bei der Verfolgung eines 
neuen Zieles eigen war, so plötzlich das Leben des bremischen 
Gemeinwesens in eine neue Bahn gewiesen, hatte der unzweifel- 
haften Richtigkeit seines Gedankens vertrauend so schnell der 
Verwirklichung desselben sich zugewandt, dass die Einzel- 
erwägungen über die sicheren und wahrscheinlichen Folgen der 
Ausführung erst hinterdrein hinkten. Ks war ein Triumph 
seines Staatsmann! sehen Blickes, dass jene Denkschriften fast 
übereinstimmend günstig für das ganze Projekt ausfielen, denn 
die Befürchtungen Pavenstedts, dass die neue Anlage viel mehr 
dem hannoverschen als dem bremischen Interresse dienen werde, 
namentlich dann, wenn etwa Hannover mit Umgehung Bremens 
eine directe Eisenbahn von dem Hafen zur Hauptstadt baue, 
wurden siegreich von den Andern zurückgewiesen und Bolte 
und Bodcwald waren so kühn, die bremischen Staatsmittel für 
ausreichend zuhalten, um neben dein Hafenbau und der Eiseu- 
bahn auch noch eine Canalisirung der Weser bis zur Lesum, 
welche Pavenstedt der Hafennnlage vorziehen wollte, zu ermög- 
lichen. Smidt war klug genug, das Bessere nicht den Feind 
,des Guten sein zu lassen und so legte er das letzte Projekt 
einstweilen bei Seite. 

Gestützt auf die bei den fortschreitenden Erwägunge] 
immer sicherer sich gestaltende Beihilfe der eingeweihten Freunde 
mnehto er sich unverdrossen an einen neuen Entwarf. 

Er glaubte nun in der Proposition einer gemeinsamen 
Hoheit heider Staaten über das Hafenetablissement einen freilich 
unbequemen aber immer noch annehmbaren Ausweg zur För- 
derung seines Zweckes zu finden und sandte auf Grund dieses 
Prinzips am 36. Octobcr einen dritten Entwurf nach Hannover. 
Er begleitete denselben mit einem ausführlichen Expose, welches 
die Fragen beantworten sollte, warum die staatlichen Couces- 
sionen an Bremen nothwendig seien, wenn es an das neue 
Etablissement das Mass von Willen und Kraft wenden solle, 
welches zur Erreichung des gern ein Schaft lieben Zwecks noth- 
wendig ist, und weshalb Hannover nicht auf den nemlichen 
Erfolg rechnen dürfe, wenn es das Etablissement allein au 
errichten unternähme. 
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„Jede Veränderung (fieser Art (der Verlegung der Sehiff- 
fithrts- und Handelsbeziehungen), heisst es da, ist für die zarten 
Fühlfaden, au denen das Handels- und Schiil'ahrtslebeu siuli 
forts|iiunt, mit mann igfai: Inn Schwierigkeiten verbiuiileu , bei 
welchen die Besorgniss einer Gefahr schon als die Gefahr selbst 
erscliehit. Ks wird also evidente Ueberzeugung von einem 
grösseren Interesse dazu gehören, um sich, wie es bei der dem 
Handel unentbehrlichen Freiheit nothwendig ist, freiwillig und 
gerne darauf einzulassen. Solcher Ueberzeugung bedarf indess 
nicht die bremische Börse allein, sie muss von den Börsen aller 
mit ihr verkehrenden Hamlclspkit/e vollkommen gelbeilt werden. 
Dies dürfte aber nur dann der Fall sein, wenn die auswärtige 
Handelswelt den reellen (Hauben erhält, dass die üicection dieses 
neuen Weges unter vollkommener Obhut uud Leitung der 
Regierung eines Staates steht, von dem sie einmal weiss, dass 
er den Handel und dessen Beförderung als das belebende 
Princip aller seiner Regierungshaudlungen betrachtet. Bei allem 
Vertrauen auf die anerkannte höchste Rechtlichkeit der han- 
noverschen Regierung ist es doch eben so notorisch, dass Han- 
nover kein Handelsstaat ist, und dass das Gouvernement des- 
selben vorzugsweise andere Interessen der Slaatsunterthanen 
zu beachten hat, wodurch es bei deren Collision mit den 
Handclsintercssen fremder Staaten zu diesen unvorteilhaften 
Diagonalen (sie!) genöthigt weiden kann. Selbst der doch 
immer nur allmiihlig in die Ueberzeugung des Auslandes Uber- 
gehende Glaube, Hannover gebe von jetzt an darauf aus, zu 
einem Handelsstaate zu erwachsen, und sich die aus dieser 
Absicht hervorgehenden Regieruiigsprincipien anzueignen, reicht 
hier nicht aus, da die Erfahrung der Geschichte die verfehlten 
Versuche, welche bei jeder solchen Wendung einer Staats- 
politik nicht ausbleiben können, dabei nicht entkernten lasst, 
und die Besorguiss, ein Opfer derselben zu werden, mit in An- 
schlag bringt. Oie erlangte Kunde, dass der Punct des neuen 
Etablissements unter der bremischen Regierung stehe, uud die 
mit dieser Kunde sofort gegebene durch lange Erfahrung be- 
gründete Ueberzeugung, Bremen wisse, was es zu thun uud zu 
lassen habe, um mit dein Handel aller Nutionen nach der Weser 
auch den seiuigen zu erhaitou und zu befördern, dürfte aber 
16 
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allein itu Stande sein, jene Besorgnisse völlig niederzuschlagen, 
und das unerlassliche Vertrauen zu begründen, welches nicht 
bloss zur Benutzung der neuen Buhn überhaupt, sondern auch 
zu einer so schnellen, als die gegenwärtige Crise des Welt- 
handels sie zu gebieten scheint, erforderlich ist." 

Und weiterhin: „Es ist nicht zu verkennen, dass auch bei 
der bremischen Iiörse die volle Sicherheit und der volle Glaube 
nur durch die Ueberzeugung begründet werden durfte, hier 
von keiner fremden, in der Ansicht über ihr Interesse bei dem 
Wechsel der Zeiten und Personen wandelbaren Eegierung, 
sondern nur von einer solchen abzuhängen, mit der sie ihr 
Interesse als identisch und die sie ihrer steten Einwirkung 
zugänglich achten darf. Nur diese volle Sicherheit wird im 
Stande sein, ihr Ohr vor allen Lockungen der Vortheile der 
Concurrenz zu verschliessen, welche Oldenburg, sobald es 
Hannovers Ernst hei der Sache gewahrt, ihr zu bieten schwerlich 
verfehlen wird. Nur diese volle Sicherheit wird sie zu den 
Aufopferungen vermögen können, deren Mass bei einmal ange- 
griffener und consequent befolgter Einschlagung des neuen 
Weges gar nicht abzusehen ist." Es wird dann die Notwen- 
digkeit der Uebertrngung der einzelnen Souveränitätsrechte an 
Bremen nachgewiesen und endlich zur Beantwortung der zweiten 
Frage, ob nicht Hannover besser auf eigene Kosten den Hafen 
für sieb erbaue, dargestellt, dass dann das bremische Interesse 
nothwendig dahin führen müsse, die Concurrenz zwischen den 
oldeuburgischcn und den hannoverschen Hafenaus falten möglichst 
zu fördern. Dadurch aber würde ein grosser Theil der Vor- 
theile, welche die hannoversche Industrie aus der vollen Ver- 
legung der bremischen Schiffahrt auf das rechte Weserufer 
ziehen soll, verloren gehen. Es bleibe dann nichts übrig, als 
dass Hannover darauf abziele, den I-'lor des bremischen Handels 
völlig zu vernichten; einer solchen Absiebt gegenüber würde 
sich dann Bremen sicherlich auf's engste mit Oldenburg ver- 
binden, und gewiss erst nach Jahrhunderten werde es Hannover 
gelingen können eine andere Seehaudelsstadt an die Stelle 
Bremens zu setzen; das viel wahrscheinlichere Resultat eines 
solchen Kampfes aber werde die völlige Vernichtung des Weser- 
haudels zu Uunsteu der Elbe und des Rheins sein. 
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Dieses Expose* bocleitetu «in Schreiben Smidts an Rose, 
in welchem es mit Bezug auf jenes heisst: »Dem neu hinzu- 
gekommenen Aufsätze ersuche ich Sie, Ihre vollste Aufmerk- 
samkeit schenken zu wollen; ich wüsste kaum, wus ich noch 
mehr iiher die Stiche sagen könnte, wenn Sie mir nicht ilurch 
Fragen, Aeusscrungcn oder Gegendednctionen Gelegenheit, 
dazu gehen. Was ilie Erörterung der zweiten Frage betrifft, 
so würe es indelirat. daridn-r etwas der Art, erwarten zu wollen, 
da wir keinen Anspruch darauf machen dürfen, dass Hannover 
uns die Gründe .seiner politischen Ansichten über diesen Punkt 
näher entwickele , hinsichtlich des ersteren hoffe ich aber, 
nachdem wir dergestalt mit dem vollsten offensten Vertrauen 
herausgegangen und unsere eigenen Blossen geschildert haben, 
man werde es wenigstens versuchen uns zu widerlegen, wenn 
die von uns dargelegten Gründe die volle Ueberzeugung von 
der Kicbtigkeil derselben zu bewirken nicht im Staude gewesen 
sein sollten. Zur Unterstützung dieser Gründe weiss ich Ihnen 
in der That nichts Besseres zu sagen, als dass ich auch in der 
Sphäre, welche die vertraulichere Haltung dieses Privatbriefes 
verstattet, nichts hinzuzufügen wüsste, und dass die Thatsache 
unseres wahrend 4 bis 5 Monaten fortgesetzten Bestrebens, 
Hannover über unsere sämmtlichen Schiffahrt*- und Uandels- 
interessen, über unsere Starken und Schwachen in Beziehung 
auf den Weser verkehr, wo es begehrt und nicht begehrt worden 
ist, den vollkommensten detaillirten Aufschluss zu geben, doch 
für das nun plus ultra einer thörichten Politik gehalten werden 
müsste, wenn wir nicht der allerhegründetston Ucbemeugung 
lebten, die beiderseitigen Ilandelsinleresseii stünden wirklich in 
keinem Widerspruche mit einander, und es werde dies am 
Ende auch von Seiten Hannovers so vollständig anerkannt 
werden, dass es völlig zweifelsfrei die seiuigen mit den unserigeu 
bestens zu fordern sich bemühen werde, und dass jene ihm 
bei dieser Gelegenheit verschaffte Kunde unserer Verhältnisse 
diesem Zwecke und dieser Aussiebt daher völlig entsprechen. 

.Ich bin bei diesem Verfahren übrigens nicht hlos von dem 
mir immer bewahrt erschienenen Grundsätze ausgegangen, dass 
da, wo man von gegenseitiger liechtlichkeit im Voraus überzeugt 
ist, die grösste Offenheit die beste Politik sei, sondern ich habe 
15* 
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es zugleich für da? sicherste Mittel der möglichsten Beschleunigung 
eines gern ein samen Einverständnisses gehalten, da einerseits 
eine Unterhandlung dieser Art sich doch immer bis dahin ver- 
zögert, bis man über das, was man von beiden Seilen will und 
kann, vollkommen im Klaren ist, andererseits der gegenwärtige 
Augenblick eines allgemeinen Friedens und allgemeiner Be- 
strebung, sich von den neueröffneten Quellen des Welthandels 
einen fruchtbringenden Strom zuzuleiten, zu dieser Verständigung 
nicht unbenutzt bleiben durfte; wozu für uns namentlich auch 
der Umstand hinzukommt, dass der Vorth eil hafte Stand unserer 
Staatspapiere*) die Möglichkeit, bedeutende Summen mit ver- 
haltnissmässig geringen Kosten anzuschaffen, und das grade 
jetzt durch ein vollkommenes Vertrauen in die Kegieruug fester 
wie je begründete gute Einverstiindniss im Innern uns in diesem 
Augenblicke vorzugsweise befähigt, Anerbietungen zu machen, 
und auf Leistung derselben mit einer Sicherheit zählen zu 
können, wie vielleicht in keinem späteren Momente eine so 
günstig gestaltete Gelegenheit dazu sich darbieten dürfte." 

Das hannoversche Ministerium glaubte indess den neuen 
Vorschlag, die Mitaufnahme Bremens in die Staatshoheit über 
den Geeslehaf'i'ii, nicht liefiirworten zu können, da es besorgte 
eine abermalig Zurückweisung in London zu erfahren und da- 
mit einen Plan, dem es im allgemeinen so geneigt war, für immer 
oder doch für lange Zeit gestört zu sehen. Am 30. November 
antwortete Hose auf Smidts Schreiben vom 26. Octobcr. „Wir 
sind eigentlich in der Ilauptssc.be einig, das heisst, wir sehen 
beiderseits die möglichste Beförderung der Schiffahrt und des 
Handels auf der Weser für höchst wünschenswert!! an, wir über- 
zeugen uns, dass ein gemeinschaftliches Zusammenwirken zu 
diesem Zwecke beiden Theilen nothwendig und nützlich ist, 
und dass jeder Theil, indem er dem andern forthilft, sein eigenes 
Interesse am besten fördert. Wir sind aber uneinig über die 
Mittel, die dazu nothwendig sind, indem Sie glauben der Hoheit 
zu bedürfen, wir aber solches nicht zugehen dürfen. 

„In dieser letzteren Beziehung sind von Seiten Sr. Majestät 
des Königs die Ansichten mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen 
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worden, dass ich nicht hoffen dnrf, Anträgen Eingang zu ver- 
schaffen, die auf solcher Basis beruhen. Selbst die Mitauf- 
nahme in die Hoheit, wie Hie jelzt proponirt haben, wird, soviel 
ich solches zu beurtheilen vermag, Anstoss erregen und nicht 
angenommen werden ; auch führt diese Art der Bestimmung das 
Unangenehme mit sich, dass sie ungewiss und dunkel bleibt 
und nur zu leicht zu Differenzen führen kann, welche das gute 
Einverstiindniss und offne Vertrauen stören, ohne welche es 
unmöglich isi, gemein schuft! ich etwas Gutes zu erstreben. 

„An der Hoheit, als solcher kann Ihnen aber auch nichts 
gelegen sein, sondern Sie verlangen dieselbe nur als Mittel 
zum Zweck, um Ihren innern I lande! s-Ein rieh hingen Einheit, 
Ordnung und Kraft gehen und in Beziehung auf auswärtige 
Staaten dergestalt seihständig erseheinen zu können, dass die 
Auswärtigen sich itborzeuiütn, dass kein fremder Kinfluss störend 
in die Handels- Verhältnisse eingreifen könne. 

, Dieser Jhr Zweck kann, ohne dass es dazu der Abtretung 
der Hoheit bedarf, meiner Ansicht, nach erreicht werden, wenn 



Behauungen hatte Kose einen neuen Entwurf gemacht, in welchem 
es ausdrücklich hiess, dass der Hafen rfis tri et fortwahrend einen 
integrirenden Theil des Königreichs Hannover bilden solle. Der 
Entwurf unterscheidet sich ausser durch eine Fülle von in ihm 
aufgenommenen zum Theil ganz neuen Detailbestiminungon 
prinzipiell von dem im September von Rose verfaßten nur 
dadurch, dass die bremischen Gesetzgebung*- und Verwaltungs- 
juassregeln im Hafenortc nicht mehr an die vorhergehende Zu- 
stimmung der hannoverschen Regierung geknüpft waren. Das 
war allerdings ein Fortschritt im Interresso Bremens, aber 
keineswegs für Smidt's Pläne genügend. Nur eine neue per- 
sönliche Besprechung konnte die erwünschte Einheit erzielen 
und so reiste Sinidt denn zu Ende Decemlier 1BS5 abermals 
nach Hannover. 

Die crueueten Besprechungen führten endlich am G.Januar 
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1826 zur Aufstellung eines gemeinsamen Entwurfes, dessen 
nachdrückliche Empfehlung an den Grafen Münster man in 
Hannover übernahm. Durch diesen Entwurf erlangte Smidt in 
Wirklichkeit ziemlich alles das, was er von Anfang an erstrebt 
hatte: zwar war von einer Abtretung oder auch nur von einer 
Theilung der Hoheit über den ganzen llnfendistrict nicht mehr 
die Rede, aber mit Ausnahme der Militärhoheit wurde Bremen 
die freie Ausübung aller der Befugnisse, welche insgesainmt 
die Staats Souveränität ausmachen, im einzelnen zugestanden, 
und überdies erklärte sich Hannover noch in einem geheimen 
Separatartikel verbindlich, von seiner Hoheit über den Hafen- 
district niemals Gebrauch zu machen und ferner einen noch 
näher 7.11 begrenzenden Bruchtheil des Bezirks zur Anlegung 
bremischer Schiffswerften mit voller Staatshoheit an Bremen 
abzutreten. Von der Anlage eines Lösch- und Ankerplatzes 
beim Neuenlander Siel war nur noch als von einer Eventualität 
die Bede und an Stelle der Gebietsübertragung bei Vegesack 
von Seiten Hannovers an Bremen und zwischen Lilieuthnl und 
Ottcrsberg von Seiten Bremens an Hannover wurde jetzt nur 
von einer gegenseitigen Erleichterung der Coruumnication auf 
diesen Tunkten gesprochen. Unter Zustimmung Smidt's beschloss 
man indess den neuen Entwurf nicht sogleich nach London zu 
schicken, sondern mit seiner Vorlage bis zu dem für den 
Sommer angekündigten Eintreffen des Grafen Münster in Deutsch- 
land zu warten, wo dann eine persönliche Besprechung Smidt's 
mit dem leitenden Staatsmann die Angelegenheit leichter ins 
Gleise bringen werde. 

So folgte der athemloseti Spannung, mit welcher der 
bremische Bürgermeister seinen Plan seit einem halben Jahre 
verfolgt hatte, eine ruhigere Zeit, die er aber freilich doch 
nicht ungenützt verstreichen liess. Kurz vor seinem letzten 
Eintreffen in Hannover war daselbst die erste offizielle Mit- 
theilung über das braun schweigische Eisenbahnprojekt gemacht 
worden, was Smidt denn Veranlassung gegeben hatte auch hier- 
über in neue Erörterungen mit dem dortigen Ministerium zu 
treten, und eineu Passus über eventuelle Eisenbahnverbindung 
zwischen Bremen und Hannover in den Vertragsentwurf hinein- 
zubringen. (Jeher diese günstige Stimmung des hunnoverschen 
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Ministeriums für eine bremische Ei senb ahn anläge machte er 
unter dem 10. Januar dem Senate Mitteilung; den Aeller- 
mann Fritze veranlasste er zu einer eingehenden Denkschrift 
über die Vortheile einer solchen Anlage und sandte dieselbe 
am 26, April an Hose. Das Terrain , auf weichem der neue 
Hafen entstehen sollte wurde naher ins Auge gefasst und auf 
Smidts Wunsch von Rose eine ungefähre Werth taxation der 
&00 Morgen Landes, welche man zu erwerben für nöthig er- 
achtete, aufgemacht. Dieselbe ergab die Summe von (59,000 Thaler 
Gold, d. 1). 138 Thaler für den Morgen, was sich spater freilich 
als bei weitem nicht zureichend erwies. 

Am 7. Mai traf Smidt auf der Durchreise nach Frankfurt, 
wo er die Stimmführung für die Hansestädte zu übernehmen 
hatte, abermals in Hannover ein und verweilte dort um der 
Erörterung mehrerer Details willen einige Tage. Zugleich übergab 
er an Rose ein neues ausführliches Memoire, welches Erläute- 
rungen zu den einzelnen Artikeln des Entwurfs vom G. Januar 
enthielt und bestimmt war dem Grafen Münster vorgelegt zu 
werden. 

Der letztere kam in der zweiten Hälfte des Juni nach 
Hannover, hatte bald mit dem Minister von Bremer und mit Kose 
Unterredungen über die Hafenanlage und zeigte sich den letzt- 
getroffenen Vereinbarungen geneigt. Smidt, durch Rose hievon 
in Kenntniss gesetzt, eilte sofort nach Hannover und traf auf 
Münster's Einladung am 10. Juli mit Rose auf dem Schlosse 
des Grafen, Derneburg im Hildesheim'schen, ein. Bremer war 
bereits früher dahin gekommen und hier auf Dorneburg wurde 
denn am 11. Juli 1826 die Präiiminarconvention abgeschlossen, 
auf deren Grundlage genau ein halbes Jahr später der Definitiv- 
tractat zu Stande kam. 

Diese Convention von Derneburg stimmt sowohl ihrem In- 
halte, wie ihrem Wortlaute nach im wesentlichen mit den Be- 
stimmungen der Abrede vom 6. Januar Überein. Nur ist der 
Geheime Separatartikel als Artikel 3 in den Vertrag selbst mit 
aufgenommen und der einen üauptbestimmung desselben, der 
Abtretung eines begrenzton Theils des Hafendistricts mit voller 
Staatshoheit eine neue Coneession von Seiten Bremens hinzu- 
gefügt, nämlich die gleichfalls mit voller Hoheit stattfindende 
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Ueberlassung einer Landstrecke zwischen Ottersberg und Lilien- 
thal an Hannover. Es heisst mit Bezug auf diesen Gebiets- 
tausch : 

„Da auch die freie Hansestadt Bremen zu vollständiger 
Benutzung dieses Havcnetablissements und namentlich zur Auf- 
rechthaltung der Bestimmungen ihrer Handelstractate mit fremden 
Machten, nach welchen die. Vortheile der Bremer Flagge nur 
solchen Schiffen zustehen, welche in bremischen Häfen auf wirk- 
lichem bremischen Gebiete erbaut worden, der vollen Staatshoheit 
auf einem Theile des gedacblen Terrains bedarf, so wird hinsicht- 
lich eines unter liiuiitk -inliliLiUit^ die- es Ikiiarims^w naher zu be- 
stimmenden Flächeninhalts der vorgedachten fünfhundert Morgen, 
welcher nicht unter fünfzig und höchstens hundert Morgen ein- 
nehmen wird, ein vollkommener Gebietsaustausch gegen einen 
näher zu bestimmenden Flächeninhalt des Gebiets der freien 
Hansestadt Bremen auf dem rechten Ufe.T der Wümme zwischen 
beiiien Staaten stattfinden.* 

Man sieht aus diesem für Bremen nach den vorhergehenden 
Unterhandlungen durchaus günstigen Resultat, welchen bedeu- 
tenden Einfluss die Persönlichkeit Smidt's auf den Grafen 
Münster übte. Es gelang ihm den principiellen Gegensatz, in 
welchem sich die hannoversche liegicrinig gegen einen Gebicts- 
austausch befunden hatte, zu beseitigen und die handelspolitische 
Unabhängigkeit seines Heimathsstaates wieder zu erobern. Es 
war freilieh ein sehr unbedeutendes Fleckchen Erde, was 
Bremen nach dem neuen Vertrage künftig nahe an der Mündung 
der Weser in vollein Sinne sein eigen nenneu konnte, aber es 
hatte für die Handelsstadt eine unermessliche Wichtigkeit: es 
gab ihr das Recht zurück sich ebenbürtig neben die Sechan- 
delsplätze zu stellen, welches die Ungunst der Natur und 
politisches Missgeschick ihr seife langem geraubt] hatten. Es war 
indess noch manche Geduldsprobe zu bestehen, noch manches 
Hemmniss aus dem Wege zu räumen, ehe Smidt und seiue 
Mitbürger sich des Besitzes jenes Landstreifens ganz erfreuen 
konnten. 

Zunächst galt es, ehe ein definitiver Abschluss erfolgte, einen 
Plan für den Hafenbau festzustellen, damit demgemäss eine genaue 
Abgrenzung des für denselben erforderlichen Terrains erfolgen 
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konnte. Um die dazu nöthige Untersuchung ilurch Sachver- 
ständige so unauffällig wie möglich zu machen und ilurch vor- 
zeitiges Bekannt werden der Absicht einerseits nicht den Preis 
des Landes in die Höhe zu treiben, andererseits nicht den 
Argwohn Oldenburgs zu erregen, erhielt Smidt am 14. Juli 
ein ostensibeles Schreiben, in welchem die hannoversche Re- 
gierung mittheilte, sie beabsichtige eine Untersuchung des 
Terrains an der Geeste vornehmen zulassen, um festzustellen, 
was dort, oder wenn jener Platz sich als ungeeignet erweise, 
an einem andern Punkte der Weser für die Vervollständigung 
der Schiffabrtsbedürfnisse geschehen könne. Da auch Bremen 
hiebei interessirt sei, so bitte sie eine geeignete Persönlichkeit 
zur Thcilnahmc an jener Untersuchung bezeichnen zu wollen. 

Am 18. Juli machte Smidt in der Senatssitzung die Mit- 
theilung, dass die auswärtige Commission gemäss dem ihr am 
30. September vorigen Jahres ert heilten Auftrage in fortwäh- 
render Berathung mit den Bürgermeistern Unterhandlungen mit 
Hannover zur Culfivirung des gemeinschaftlichen Handels- und 
Schiffahrtsinteresses gepflogen und dass er kürzlich zur Be- 
sprechung dieser Angelegenheit; eine Zusammenkunft mit dein 
lirafen Münster und Herrn von Bremer gehabt habe. Er th eilte 
jenes Schreiben vom 14. mit und bat der auswärtigen Commis- 
sion die Wahl des bremischen Vertrauensmannes zu überlassen. 

Um einen in Wasserbauten erfahrenen Techniker zu enga- 
giren, reiste Fritze gegen Ende Juli nach Amsterdam, wo es 
ihm denn in kurzer Zeit gelang in dem Ingenieur van Ronzclen 
einen Mann für Bremen zu gewinnen, dessen in langjährigem 
hiesigen Staatsdienste erprobte Tüchtigkeit ihm ein dauerndes 
rühmliches Andenken in seiner neuen Heimatb erworben hat. 

Inzwischen war Smidt auf seinen Frankfurter Posten zurück- 
gekehrt; er hatte vor am Rh eirr eine Trauben cur zu gebrauchen, 
um seine in den angestrengten Geschäften angegriffenen Kräfte 
wieder zu erfrischen, aber sein Bremerhaven liess ihm keine 
Rnhe. Er .wünschte auf jeden Fall Ronzelen, der zunächst nur 
auf kurzen Urlaub nach Bremen kam, zu sprechen und meldete 
daher am 5. August an Heineken, er habe jene Cur bis in den 
Octobcr verschoben, „und," fügte er hinzu, „wenn es auch gar 
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nicht dazu kiime, so ist der glückliche Fortgang jener Sache 
im Grunde die allerbeste Traubencur für mich." 

Am 13. und 14. August fand die Untersuchung an der 
Geeste statt, an der von Seiten Hannovers der Geheimrath und 
Wasserbaudirector von Schulte und Baurath Moscngei, von 
Seiten Bremens ausser van Ronzelcn Senator Heineken, Acltcr- 
inami Fritze und der Capitän Luytges thciltiahmen. Die Terrain- 
aufnahmen und Auspeilungen ergaben, dass das ins Auge 
gefnsst.e Leher Aussendeichstand am nördlichen Ufer der Geeste 
und dem östlichen Ufer der Weser für den Zweck der Hafen- 
anlage in jedem [iotniditu günstig sei. „Wie van Ronzolen, 
hciSBt es in dem Berichte Ilcinekens ;in Smidt vom 16. August, 
an Ort und Stelle alles uiisein.tnikTse'.zle, wurden Schulte und 
Moscngei ganz warm und behiuijil ctori einstimmig, es «erde ein 
Werk, wie Norddcutschland noch keins aufzuweisen habe, und 
wenn Hannover nicht für lange Zeit alle dazu etwa disponiblen 
Geldkräfte an der Ems versplittert hätte, so hatte es sich die 
Ehre der Ausführung gar nicht müssen nehmen lassen." Die 
Besichtigung des Terrains am Neuenlander Biel ergab da- 
gegen, dass das dortige Gebiet für Anlage eines Löschplatzes 
wenig geeignet sei. Nach Bremen zurückgekehrt entwarf van 
Homeien sofort eine Skizze für den Hafenbau, deren Ausführ- 
barkeit von den hannoverschen Technikern vollkommen zuge- 
standen wurde; nur suchten diese mit Heineken und l'ritze 
über die Grösse des abzutretenden Terrains zu feilschen, indem 
sie behaupteten, dass 500 Morgen, wie im Vertrage stipulirt, 
dort gar nicht abzulassen seien, daBS aber auch 200 Morgen 
für die erste Anlage völlig genügen würden; eine Behauptung, 
der sich die Bremer natürlich auf das Entschiedenste wider- 
setzten. 

Inzwischen hatte Smidt erfahren, dass Graf Münster noch 
auf wenige Tage nach Hannover zurückgekehrt sei. und da er 
diesen vor seiner Abreise nach England noch wieder zu sprechen 
wünschte, so eilte er, nachdem er zuvor noch dem auf dem 
Johannisberg eingetroffenen Fürsten Metternich einen Besuch 
abgestattet hatte, ohne Aufenthalt nach Hannover, wo er am 
Mittag des 19. August anlangte. Noch am selben Nachmittage 
sprach er Münster und nahm an einer diesem zu Ehren gc- 
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gebenen Abschiedssoiree theil, wo ihn der Herzog von Cambridge 
und die hannoverschen Minister mit grosser Auszeichnung 
begrüssteu und ihm ihre lebhafte Freude über das glückliehe 
Resultat der Verhandlungen und der Untersuchung aussprachen. 
Doch bemühte er sich vergeblich vom Grafen Münster zu er- 
langen, dass auch ein Theil des eigentlichen Hafens mit in Jas 
unter voller bremischer Hoheit abgetretene Gebiet falle. 

Schon am 16. August war dum Senate Mittheilung von der 
stattgehabten Untersuchnng gemacht wonleu. Gegen Ende des 
Monats, nachdem Smidt wieder in Bremen eingetroffen war, 
kam Rose auf einige Tage hieher, um einem hannoverschen 
Beamten die nöthigen Instructionen für Acquisition des Terrains 
zu ertheilen. 

Zu Anfang September erfolgte die Ratification des Pralinimar- 
, Vertrages von Derneburg seitens des bremischen Senats und 
einige Zeit darauf auch seitens dos Königs (ieorg IV. 

Am 7. November gab Smidt in der Senatsversammlung 
einen ausführlichen Bericht über die gesammten seit, dem Juni 
1 825 durch die auswärtige Cominission geführten Unterhandlungen, 
aus welchem wir Folgendes hervorheben. Nachdem einleitend 
die Gefahren, denen der bremische Handel ausgesetzt zu sein 
schien, ins Gediichtniss gerufen sind, hetsst es: „Ohne sich 
über das Mass der Realität oder des Scheins, der Niihe oder 
Ferne dieser Gefahren bestimmte Uechonschaft zu geben, ging 
die allgemeine Ausicht des Senats dahin, dass die Existenz 
solcher Besorgnisse allein schon hinreichenden Grund abgebe, 
seine angestrengteste Thätigkeit znr Beseitigung derselben in 
Anspruch zu nehmen, und dass der Versuch einer öffentlichen 
schriftstellerischen Widerlegung jener oldenburgischen An- 
strengungen (d. h. der Consulatsinstruction von 1824) dazn 
niebt ausreichend erscheine, weil das was derselben reelles zum 
Grunde liege, nemlich das sich täglich evidenter darlegende 
vermehrte und erweiterte Bedürfniss der Betreibung unsers 
Handels durch grössere Seeschiffe, als bei dem frühem vor- 
zugsweisen Verkehr mit den europäischen Seestaaten ausreichend 
gefunden, und die Unzulänglichkeit unserer bisherigen eigenen 
Anstalten für die Befriedigung dieses Bedürfnisses, sowie die 
Unmöglichkeit deren im Umkreise unsers Gebiets zu errichten, 
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Bich pinmal doch nicht, ableugnen liessen, und bei einem 
solchen Widerlegungsversuche also nur um so notorischer 
hervortreten dürften. Die Comraission für die auswärtigen 
Angelegenheiten erhielt (iaher nur den allgemeinen Auftrag zu 
Ueberlegung und Berichterstattung was in der Sache zu thun sei. 

„Die Ansicht, welche sich sofort aufs unzweideutigste hei 
ihr aussprach, dass uns nur dann reell geholfen werden könne, 
wenn wir zu eigenen, für die grössere Seeschiffahrt hinreichen- 
den, Hafen anstalten an der Niederweser gelangten, und uns die 
freie Benutzung derselben in organischer Verbindung mit unsern 
übrigen, die Cuitur des Handels und der Schiffahrt bezwecken- 
den, Einrichtungen zu sichern vermöchten, inusste unter Er- 
wiigung der vorwaltenden Umstände ohne weiteres auf die Ueber- 
zeugung führen, dass wir dazu der mitwirkenden Hilfe eines 
andern an der Niederweser belegenen Staats bedürften. Hiebei 
konnte aber nur an das Königreich Hannover gedacht werden, 
da bei den offenbar feindseligen Gesinnungen Oldenburgs von 
diesem keine willige und bei der Gesamiut-Enclavirung dieses 
und des bremischen Staats durch den hannoverschen ohne 
letzteren keine in unser gesammtes Handelsinteresse vollkommen 
eingreifende Mitwirkung zu erwarten war. Was diese Ueber- 
zeugung aber lebendig machte, war der sofort sich einstellende 
Glaube, dass eine solche Hilfieistung auch den gegenwärtigen 
eigenen Interessen Hannovers angemessen erscheinen, und daher 
ohne Aufschub mit offenem Vertrauen und voller Zuversicht 
von demselben begehrt werden durfte. 

„Die Richtigkeit dieser ersten intuitiven Anschauungen 
dessen, was in der Sache noth und thunlich sei, hat sich bei 
deren weiter folgender Bearbeitung immer überzeugender darge- 
stellt." 

Nachdem sodann von der „bremischen Handelsprovinz", 
d. h. dem Wesergebiet, und dessen gegenüber dem Rhein und 
der Elbe kleineren und ungünstigeren Verhältnissen gesprochen 
ist, heisst es weiter: „Nur durch angestrengten Fleiss und 
cnlculirende Sparsamkeit, nur durch ein immer lebensreges 
industriöses Genie hat sich also bisher für Bremen eine Handels- 
provinz zwischen Bhein und Elbe erhalten und erweitern lassen; 
denn wenn es ihm durch die sorgsame Cuitur einzelner Handels- 
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zweige auch von Zeit zu Zeit gelungen ist, mit seinem Handels- 
gebiet die mächtigeren Nachbarströme zu iiberse Ii reiten , wie 
es noch jetzt mit dem Tabaksverkehr der Fall ist, so darf 
nicht vergessen werden, dass dies nur ein massiger Ersatz 
gegenseitiger Ucbersclireitung der ihm von der Natur ange- 
wiesenen Handelsbahnen ist, wie die vielfachen Waaren, 
welche in der Regel nie direct, sondern nur über Hamburg 
oder Amsterdam von uns bezogen werden, hinreichend an den 
Tag legen. 

„Der politisch merkantil i sehe Horoscop Bremens deutet 
aber in jeder Hinsicht auf ein notwendiges Eintreten noch 
bedeutenderer Anstrengungen dieser Art, um bei der schon be- 
ginnenden neuen Gestaltung vielfacher, seine Handelsexislcn/ 
bedingender, Verhältnisse den nachtheiligen l'olgen seiner Lage 
zwischen Elbe and Rhein und seiner Entfernung von dem 
naturge müssen Lade- und Löschplätze der WeserscbiH'ahrt 
nicht zu erliegen. 

„Denn wenn an der einen Seite die Vollendung der Emun- 
eipation und die wachsenden II, in lelsiieilürfiiMse der trans- 
atlantischen Staaten im allgemeinen auf zunehmenden Handels- 
flor Deutschlands günstige Wirkung äussern dürften, so ist doch 
von der entschieden grosseren Reucptivitüt des Rheins und der 
Elbe für die Cultur der damit eröffneten neuen Verkehrszweige 
wohl zu erwarten, dass sie nicht bloss eine bedeutendere Masse 
derselben sondern dies« zugleich in einer beschleunigteren 
Strömung an sich ziehen werden. Der vollständigere und 
reichere Markt ist es aber, was durch bessere Auswahl und 
wohlfeilere Preise zur Ueberflfigelung anderer nach allen Rich- 
tungen vorzugsweise befähigt. Haben beide Nachbarflüsse sich 
mittelst der Unternehmung der Rheinisch- Westindischen Coin- 
pagnie doch jetzt schon über Bremen hinweg vorteilhaft die 
Hand gereicht. Eilt der deutsche Theil des Rheins seiner 
Entfesselung von den niederländischen Banden doch mit jedem 
Jahre sichtlicher entgegen, und was wird vereinte Kraft dort 
nicht vermögen? Droht nicht die Ems und ihre Verbindung mit 
dem Rheine, für die man die stipulirten Millionen doch nicht 
nutzlos wird verwendet haben wollen, sogar unserer Handels- 
provinz noch weit näher zu rücken, und ihre Grenzen noch 
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Schläge zn vorsetzen, werden endlich nach politische Velleifäten 
hervorgehoben, die ein enges Zusammengehen Bremens mit 
Hannover empfehlen. 

„Betrachten wir endlich die doch bei aller gegenwärtigen 
Uli Wahrscheinlichkeit nicht aus den Augen zu verlierende 
Möglichkeit, dass der allgemeine Fricdenszustand von Europa 
einmal wieder unterbrochen werden, und dass die beiden grössten 
Genossen des deatsebeu Bundes in dieser Unterbrechung sich 
feindlich berühren sollten, was wäre bei der noch immer un- 
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gelösten und von jene» beiden bisher ängstlich verhinderten 
engem Verbindung aller übrigen deutschen Bundesstaaten 
unter einander wohl anders zu erwarten, als dnss eine solche 
Verbindung dann wenigstens in den nächsten nachbarlichen 
Berührungen von jedem unter ihnen bestmögliche! zu erstreben 
und zu erwirken sein würde, um die Folgen des drohenden 
Sturmes doch so wenig isolirt als möglich zu bestehen; mit 
wem anders könnten wir vermöge unserer geographischen Lage 
eine solche Verbindung zunächst einzugehen wohl irgend 
beabsichtigen, oder uns durch die Umstünde veranlasst finden, 
als gerade mit dem Königreich Hannover, und was würden wir 
während derselben oder hei Beendigung einer solchen Crise 
von dieser Verbindung wohl zu erwarten haben, wenn eine eifer- 
süchtige Handelspolitik unser Interesse von dem hannoverschen 
trennte, wenn dieses nicht in der Erhaltung unserer Selb- 
ständigkeit auch seinen eigenen Vortheil zu finden und zu 
erstreben vollständig überzeugt wärer" 

Aus allen diesen tiesitlitspunkten sei denn die Commissiim 
zu der Ueberzeugting gelangt, man müsse sofort vertrauliehe 
Verhandlungen mit Hannover beginnen und dort die Ueber- 
zeugung von dein wesentlich identisdit-u Ibuilcl.siiiteresse der 
beiden Staaten zu erwecken stieltet). Der Bericht gieht sodann 
eine geschichtliche Erzählung der ^esmmiiten Verhandlungen 
bis zum Aoschluss der Convention von Derneburg und deren 
Ratification seitens des Senats und des Königs Georg. 

Am 20. November erhielt Smidt die Nachricht, rtass der 
Knufcontract über die Leiter Aussen d eich slän de reien seitens 
der Krone Hannover abgeschlossen sei. Das für die bremischen 
Anlagen erworbene Gebiet betrug im ganzen 342 caleubergische 
Morgen, von denen 75 schon früher Eigen thura des hannover- 
schen Fiscus gewesen waren; die Knufsumme des Gebiets 
belief sich auf 49,991 Thaler, eine Summe, zu der dann noch 
erhebliche Vergütungen für die bisherigen hannoverschen Hafen- 
anlagcn hinzutraten. Es fehlten also 158 Morgen an der iu der 
Derneburger Convention festgesetzten Anzahl, indess war im 
Augenblick nicht mehr zu erhalten und so musste sich Bremen 
einstweilen mit dem kleineren Terrain begnügen. 
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Am 24. November wurde der Bürgere onvent zusammen- 
berufen und ihm unter Verpflichtung jedes einzelnen Mitgliedes 
zu strengster Verschwiegenheit Mittheilung von dorn Präliminar- 
vertrage gemacht. Diese Mittheilung schien, wenu auch nach 
Smidts Auffassung staatsrechtlich noch nicht nothwendig, da 
die Bürgerschaft au diplomatischen Verhandlungen keinen An- 
theil habe, doch erforderlich, weil einmal iu Folge des Landkaufs 
an der Geeste über Brake her nach Bremen schon allerlei 
Gerüchte gedrungen waren, welche von mit Hilfe Bremens be- 
absichtigten bedeutenden Hafenanlagen Hannovers wussten, und 
zweitens, weil die Finanzdeputation schon jetzt ermächtigt 
werden musste, in dem Staatshausbaltsetat für das Jahr 1827 
diu wegen der Hafenanlage erforderlichen Mehrbedürfnisse in 
Rücksicht zuziehen. Dazu kam, dasa man hannoverscher Seits 
die Mitthailnng an die Bürgerschaft wünschte, um schon jetzt 
sicher zu sein, uass dieselbe auch demnächst den Deönitiv- 
tractat genehmigen werde; und auch dem Senate selbst musste 
daran gelegen sein, den guten Willen der Bürgerschaft durch 
eine frühzeitige Mitwirkung an dem grossen Werke sich zu 
sichern. 

Dem Antrage des Senats ging eine eingehende Motivirung 
voraus, die gleichfalls aus Smidts Feder geflossen ist. Wir 
heben, um nicht zu vieles zu wiederholen, nur Folgendes aus 
derselben heraus: 

„Der Gegenstand, welcher die heutige Versammlung der 
Ehrl. Bürgers ch;; fr. u>mii:: ; weise vornnlnsst hat, nimmt die 
wichtigsten Interessen unseres Freistaates, die Sicherung und 
Fortbildung seines Handels- und Schiffahrtsleliens, in unmittel- 
baren Anspruch. 

„Zwei verschiedene, durch Zeit und Umstände allinählig 
herbeigeführte Veränderungen in der Lage und den Verhält- 
nissen, wodurch die Benutzung dieser vorzüglichsten Quellen 
unsers individuellen Staatslebens bedingt wird, haben nemlich 
seit einer Reibe von Jahren für Bremen die Staatsaufgabe zur 
Sprache gebracht, wie es seine bisherigen Anstalten für den 
Scchaudel und die Seeschiffahrt diesen veränderten Verhältnissen 
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zweckmässiger anzureihen im Stande sei , und jede Art des 
Vmucbs ihrer Losung weist auf die Notwendigkeit desfalsiger 
ausserordentlicher Anstrengungen hin." 

Es wird sodann einmal auf die durch Aufhebung des Reichs- 
Verbandes veränderte politische Lage, die Souveränität der 
Einzelstaaten und deu damit unzerlrenniicheu Wegfall mancher 
den bremischen Handel iK'HÜnstigeii'ieii IleEulisjiri vilegien hin- 
gewiesen, und auf die Nachtheile, welche die uiin stirere nautische 
Lage der Kachbarstaaten Bremen bereitet habe. 

„Zweitens, heisst es weiter, bat unser ganzer Seehandel 
seit dem amerikanischen Kriege die veränderte Gestalt ge- 
wonnen, dass die transatlantische Richtung desselben in deu 
Vordergrund getreten ist, wodurch denn ein bedeutender Theil 
aller früheren nur auf den Betrieb europäischer Seeschiffahrt 
berechneten Hilfsanstaften desselben mangelhaft und für das 
vermehrte und erweiterte IScdürfniss unzureichend erscheinen 
musste. 

.Bremen hat das, was ihm hierin an eignen Mitteln ge- 
brach, daher immermehr nur bei seinen Nachbarstaaten an der 
Niederweser suchen und finden können, lästige Bedingungen 
waren davon unzertrennlich, und die Conibination jener beiden 
veränderten Verhältnisse ergab vollends wachsende Abhängig- 
keit von fremdem Interesse und fremdem guten Willen. 

„Die fortschreitende Emancipation transatlantischer Staaten, 
die in den Folgen derselben zu ihrer Zeit nicht ausbleibende 
Verbindung beider grossen Oceane hat vollends auf eine ganz 
neue Aora des Welthandels Aussicht eröffnet. Schon beginnt 
ein Wetteifer aller seefahrenden Staaten in vorbereitenden Mass- 
regeln zu möglichst reicher Tb ei! nähme an einem solchen 
grösseren Umschwung <[ es Völkerverkclirs, und die Thätigkeit 
unserer Börse hat auch hier ihren alten Ituhm nicht verleugnet," 

Um nun die hei der schwierigen geographischen Lage 
Bremens drohende Concurrenz des Itheins und der Elbe zu 
bestehen, bedarf es bedeutender Staats an strengungen, der Ein- 
richtung nach eigenen Bedürfnissen abgemessener Hafen- 
anslalten Es werden die Gründe dargelegt, welche Bremen 
IG 
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auf Hannover hinwiesen und die Ansichten, welche dem . 
Nachbarstaats gegenüber geltend gemacht werden musaten und 
endlich zu dem glücklichen Comproiniss der beiderseitigen 
Interessen führten. 

Die Bürgerschaft trat den an diese Motive sich anschliessen- 
den Antragen des Senats bei, nämlich dass sie erstens einver- 
standen sei mit Fortführung der Verhandlungen, dass zweitens 
die Finanzdeputation zu autorisiren sei, schon jetzt im Budget 
für I82T die Mehrbedürfnisse zu berücksichtigen und dass 
drittens der Senat, wenn er es bei den ferneren Unterhand- 
lungen für nöthig erachte, mit der geheimen Itegierungs-Com- 
mission und den Repräsentanten der Bürgerschaft bei derselben 
sich berathe. Die Bürgerschaft fügte nur den Wunsch hinzu, 
dass ihr der Tractat vor seiner definitiven Erledigung zur 
Ratification vorgelegt werde, und endlich bezeigte sie „denen 
Herren, welche sich in dieser Angelegenheit so thätig und mit 
so vieler Umsicht bemühet, Ihren innigsten Dank für den aber- 
mals so deutlich zu Tage gelegten höchst patriotischen Eifer 

In den Weihnachtstagen ging Smidt abermals nach 
Hannover, um den definitiven Abschluss des Tiactats zu er- 
wirken. Zwar wünschte mau in Hannover nicht eher abzu- 
sehliessen, als bis der Plan van Boozelen's für den Bau end- 
giltig festgestellt sei, da nur dann die Lage der mit voller 
Souveränität an Bremen abzutretenden Morgen genau bestimmt 
werden könne; iudess Ronzolen lag eben krank in Anisterdaiii 



sache, worauf es hei den erwähnten Ikstimmungeu ankommt, 
die Lage des Hafens, wissen und im März nicht weiter sind, 
bis Marz aber allerlei in die Quere kommen kann, zumal da 
Alle, die sich bis jetzt mit der Angelegenheit so vertrauensvoll 
beschäftigt, sterbliche Menschen sind." „Unter weit misslicbereu 
Umständen, heisst es in dem am 23. December an Rose ge- 
richteten Briefe weiter, und bedeutenderen Schwierigkeiten bei 
der Verhandlung ist ein dieselbe fordernder guter Genius nie- 
mals ausgeblieben, sobald man sich nur im Vertrauen auf sein 
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Einfinden zu rechter Zeit uns Werk machte. Warum sollte er 
denn diesmal fehlen?" 

Als Sraidt dann aber am Tage darauf in Hannover eintraf 
fand er noch allerlei Schwierigkeiten, zumal die, dass Graf 
Münster nicht, von 100 sondern nur vnn 50 mit voller Hoheit 
abzutretenden Morgen wissen und den Hafen selbst aus diesem 
Gebiete ausschliesscn wollte. „In Oldenburg, schreibt er am 
35. December an Heineken, soll die Sache jetzt gewaltige Be- 
wegung veranlassen, wie ich von Herrn von Grote vernommen, 
hei dem sein Oldenburger Bruder kürzlich desshalb ins Haus 
gehört, weil er einen Brief darüber aus Oldenburg erhalten. 
Der Kriegskanzleidirector hat seinem Bruder vernünftigerweise 
bedeutet, man möge nur keinen Snectakel anfangen, die Sache 
sei so gut wie richtig und nichts mehr dagegen zu machen. 
Und der Oldenburger hat halb und halb eine eigene Satisfaction 
darin gefunden , weil er dem Herzoge schon vor anderthalb 
Jahren vorgesehlagen, er möge den Bremern in Brake einige 
Vortheile zugestehen, um sein Interesse mit dein ihrigen zu 
verbinden; der Herzog aber hat nicht darauf hören wollen und 
nun eiligst Grotes Memoire darüber wieder aufzusuchen be- 
fohlen." 

Am folgenden Tage berichtet Smidt, dass verschiedene 
Berichterstattungen über Detailfragen des Vertrages von hanno- 
verschen Beamten bearbeitet werden und dass der Trat' tat 
keinesfalls vor Ende der Woche zu Staude kommen könne. 
„Ich halte es aber aus mehreren Gründen für sehr rathlich, 
die Hoffnung jetzt au dem Definitivtractale zu gelangen nicht 
eher aufzugeben, bis alle Aussicht dazu abgeschnitten ist. Je 
mehr von der Sache unter Leuten, die bisher gar nichts davon 
wussten, besprochen zu werden beginnt, desto mehr schon 
beseitigt geglaubte Schwierigkeiten kommen wieder zur Sprache, 
und neue Einfälle reiben sich daran, da jeder bei dieser Gele- 
genheit noch seinen Senf in die Sauce gemischt zu sehen 
wünscht. Die (hannoverschen) Landstände sollen Anfangs Fe- 
bruar zusammen kommen und dann möchte es noch ärger 
damit aussehen. Dazu regeu sich die Oldenburger gewaltig, 
leb höre hier, dass sie von allen Seiten und auf allen Wegen 
16* 



Digitizcd by Google 



244 Gründung BrenierhfuenB. 

Erkundigungen einziehen, um der Sache vollends auf den Grund 
zu kommen.'' 

Die Schwierigkeiten steigerten sich, je mehr man dem Ab- 
schluBS sich näherte: nicht nur die Grosse und die Lage des 
mit voller Hoheit an Bremen zu überlassenden Terrains, son- 
dern auch das Gebiet, welches Bremen an Hannover ablreten 
sollte, ferner die Summe, welche von Bremen für die bisherigen 
hannoverschen Hafenanlagen zu zahlen war, führten zu Meinungs- 
verschiedenheiten, endlich tauchte noch eine bia dahin ganz 
unberührte Frage auf, die dem ganzen Plane verderblich zu 
werden drohte. Smidt berichtet darüber in einem Briefe vom 
4. Januar 1827; „Mit unserer Unterhandlung will es noch immer 
nicht sonderlich vorwärts, denn obgleich ich ein Projekt zu 
einein definitiven Abschluss vorgestern unter möglichster Nach- 
giebigkeit vollständig ausgearbeitet, vorgestern Abend drei 
Stunden mit Rose durchgenommen und gestern wieder drei 
Stunden mit ihm und Herrn von Grote darüber verhandelt habe, 
so will dies doch keineswegs noch den gehofften Beifall finden. 
Boso und Grote wollen es heute und morgen für sich umar- 
beiten, dann soll es in einer Conferenz mit mir, wozu auch Herr 
von Schulte vertraulich zugezogen worden soli, wieder durch- 
genommen werden, und erst wenn wir uns darum leidlich einver- 
stehen sollten, werde ich mit Herrn von Bremer förmliche 
Verhandlung über den Abschluss beginnen können. Unter diesen 
Umstiluden halte ich es nun noch ebenso möglich, dass die 
Sache ganz abgebrochen oder doch bis nach Vorlegung des 
van Ronzelens'chen Risses ausgesetzt werde, als dass wahrend 
meines jetzigen Hierseins ein Dcfinitivtractat zustande komme. 

„Der gänzliche Abbruch ist eigentlich nur wegen eines 
einzigen Punktes zu besorgen, von dem ich bisher noch nichts 
geschrieben, weil ich immer noch hoffte, man werde einsehen, 
dass die Häsen, worüber man sich doch einverstanden bezeugt 
hat, auf keine Weise berechtigen ihn zur Sprache zu bringen, 
und weshalb ich am Ende gradezu erklärt habe, dass ich die 
stete Erneuerung desselben nur für einen Vorwand die Unter- 
handlung ganz abzubrechen und sich von allom bisher Ver- 
einbarten wieder loszusagen ansehen hönne. Dieser Punkt 
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betrifft die Handels tractate, welche auch Hannover über den Ge- 
brauch und die Benutzung des Hävens mit fremden Staaten 
möchte abseliliesseu können, und darüber etwas in die Stipu- 
lation aufgenommen zu sehen wünscht. Das hannoversche 
Raisonnement ist folgendes: da wir die Hoheit nicht abtreten, 
als nur zu Behuf der Werfte, so gilt der Häven in den Augen 
Auswärtiger für einen hannoverschen Häven. Wenn wir nun 
mit einem fremden Staate einen Reciprocitatsvertrag abschliesen, 
mit dem Bremen noch keinen hat, und die Schiffe desselben 
meiden in dem Bremerhaven anders behandelt, als unser Tractat 
es ausgesagt bat, so heissl es, wir hätten unsern Tractat ge- 
brochen und unsere Schiffe riskiren dabei in den fremden 
Häven übel behandelt zu werden. Dergleichen Tractate sind 
uns aber besonders wegen unserer ostfriesischen Schiffahrt 
wichtig und wir können doch nicht im Voraus versprechen mit 
keinem Slaate einen Handels- und Schiff ahrts tractat abzu- 
schliessen, mit welchem Bremen nicht vorab schon einen ab- 
geschlossen hat, und auch nicht, dass wir ihn nur grade so 
abschliesseu wollen wie Bremen. 

„Mein Raisonnement geht hingegen dahin: der Hauptzweck, 
weshalb wir die ungeheuren Kosten an den Häven wendeten, 
dessen so vielfach beschränkte Einnahmen uns kaum die jäbr : 
liehe Unterhaltung decken werden, sei dahin gegangen, den 
fremden Staaten, mit welchen wir II and eis tractate hätten oder 
zu schliessen dächten, sowohl etwas anzubieten zu haben, um 
sie zu reellen Gegenleistungen zu vermögen, als auch dadurch 
Mittel zu Repressalien zu besitzen, um sie zum Abschluss 
uud zur Aufrechthaltung solcher Tractate zu nöthigen. Könnte 
Hannover auch mit fremden Staaten über den Gebrauch des 
Bremerhavens Vertrage abschliessen, bo würden diese thöricht 
sein, wenn sie sich deshalb an uns wendeten, da sie die 
nemlichen Vortheile bei Hannovers geringerem Interesse an 
dem Seeliandel weit billiger würden erhalten können ; wir 
würden dann aller Mittel zur Anwendung von Repressalien 
entblüsst sein und hätten im Grunde nur für Hannover gear- 
beitet und unser Geld ausgegeben. Man könne uns aber nicht 
ansiunen eine solche Thorhoit zu begehen, u. s. w." 
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Am 7. Januar schreibt Smidt weiter: „Mit der Haupt- 
sehwierigkcit bin ich (bei Rose wenigstens) doch dahin gekommen, 
dass man einzusehen beginnt, wir konnten die Sache so nicht 
zugestehen. Des ungeachtet hat sie nur wie Proteus ihre Gestalt 
verändert und ist in anderer Form wieder aufgetreten. Man 
will nicht, dass hei den Handels trat taten über die Weser von 
Hannover gar nicht die Rede sei, man will auch Handels- und 
S ch i nah rtstrac täte haben, und um sie zu haben, etwas anbieten 
und mit etwas drohen können. Wenn man nun von dem 
Bremerhaven abslrahircn muss und darüber keine Traciate, die 
offenbar nur Riemen aus fremdem Lcder wären, schlicsscn kann, 
so will man doch Abgaben auf der Geeste erbeben, um in 
Ansehung dieser einräumen und drohen zu können." Smidt 
machte hingegen geltend, dass die Sache im wesentlichen 
Hannover allein angehe und deshalb in den Tractat nichts 
darüber aufzunehmen sei; wenn Rose die Sache in der 
Conferenz berühren wolle, so werde er, Smidt, sofort nach 
Bremen abreisen, da er ohne Instruction über die Sache sei. 
In der am 6. Januar stattfindenden langen Conferenz hatte 
Smidt namentlich durch den Baurath Moscngel, „der weil 
ihm die Ehre zu diplomatischen Verhandlungen zugezogen 
zu werden, etwas Neues war, sich nun zu zeigen suchte und 
bei jedem Ausdruck Bedenklichkeiteu hatte", viel zu leiden. 
Als ihm das in der zweiten Stunde zu arg wurde, sagte er 
scherzend: „Wenn man alle möglichen Fälle, worüber ein 
Streit entstehen konnte, im Voraus erschöpfen und dann noch 
einen code de procedure über ihre Schlichtung hinzufügen 
wollte, so dürften wir uns zuniiehst wohl nach einer Schub- 
karre umzuhören haben, auf welcher der Tractat zu trans- 
portiren sei". Das wirkte für den Augenblick, aber am 
9. Januar schreibt Smidt wieder: „dieser indiscrete und ein- 
gebildete Mosengel hat mich derinasseu eunuyirt (in der Con- 
ferenz vom 8.), dass ich die Verhandlung abbrach, indem ich 
anfing von heterogenen Dingen zu reden, und Rose hinterher 
sagte, ich würde mit Mosengel nun nicht Weiler zusammen 
kommen", womit denn Rose ganz einverstanden war. 

Zu diesen grösseren und kleineren Hemnissen, die sich 



vorstehende Aciidening in Hannover machte 
„Der Herzog von York, schreibt Smidt am 9. . 
in seinem Leben nichts zuwider gethan, betrübt 
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Dio Einleitung zum Vertrage vom 11. Januar betont die 
im Wesentlichen übercinstim munden Interessen beider Staaten 
und die zu ihrer Förderung notwendigen gemeinschaftlichen 
Massregeln. Artikel 1 bestimmt ohne nähere Ortsbuzeichnung, 
dnss an der hannoverschen Küste der Unterweser ein Hafen 
angelegt werden soll, geeignet Seeschiffe von wenigstens 130 
Last aufzunehmen. Im 2. Artikel verpflichtet sich Bremen zur 
Anlage des Ilafenetablissements in der Weise, dass dadurch 
der Seeschiffahrtsverkehr auf der Weser daselbst thunlichst 
concentrirt und die Industrie der hannoverschen Umgegend 
möglichst gefördert werde. Artikel 3 und 4 bestimmen die 
Lage und die Grösse des Hafengebiets, geben Anordnungen 
zum Schutze des linken (Hannover verbleibenden) Geesteufers, 
über Zahlung der Kauf summe für das fiscalische Terrain und 
der darauf befindlichen hannoverschen Hafen- und Schiffahrts- 
etablissements, die Ucbertragung des Kaufcontracts Über das 
übrige Gebiet an Bremen; endlich verspricht Hannover der 
Stadt Bremen, falls diese es wünsche, bei Erwerbung von 
weiteren 150 Morgen behilflich zu sein. Der 5. Artikel vor- 
pflichtet Bremen ausser dem Kaufgelde binnen drei Jahren 
200,000 Thaler an den Hafenbau zu verwenden. Der Artikel 
ist, wie man leicht sieht, nur aus der uns heute unbegreiflichen 
Besorgniss hervorgegangen, Bremen werde schliesslich doch 
nicht Krnst raachen mit der Herstellung eines völlig einge- 
richteten Hafens, sondern sich mit der Anlage eines Aaker- 
und Löschplatzes begnügen. Die stipulirte Summe beweist 
freilich, wie schon früher bemerkt, wie wenig man in Hannover 
über die Erfordernisse einer grossen Hafenanlage unterrichtet 
war; wenn Bremen sich mit der Verwendung jener Summe 
begnügte, so hätte es in der That nicht viel mehr schaffen 
können, als was man hannoverscher Seits durch die ausdrück- 
liche Nennung derselben eben verhindern wollte. 

Im 6. Artikel wird die Nichtübertragbarkeit der im Vertrage 
einem der beiden Theile eingeräumten Rechte an einen dritten 
Staat festgesetzt und Hannover entsagt allen Ansprüchen auF 
eine Zurücknahme oder Schmälerung der Stipulationen, nament- 
lich solchen, welche aus Motiven des sog. jus eminens her- 



DigitizGd t>y Google 



Der Vertrag »gm 11. Januar 1S27. 249 

genommen werden könnten; ein Artikel durch welchen de facto 
das ganze Terrain mit Ausnahme der Militärgewalt der vollen 
Staatshoheit Bremens unterworfen wurde, wenn diese auch nach 
Artikel 7 der Stadt nur über ca. 100 Morgen zustehen sollte. 
Wichtig ist liier, dass es Sniidt doch gelungen war einen Theil 
des eigentlichen Hafens mit in diese 100 Morgen einzuschliessen. 
Artikel 8 übertrügt an Bremen die einzelnen staatlichen Rechte 
im Hafen dist riete, bestimmt, dass die hannoverschen Unterthanen 
daselbst gleiche Rechte und Pflichten mit den bremischen haben 
sollen und enthält die Ausmachungen über die Hannover ver- 
bleibende Militürhoheit über das gesammte Terrain. 

Artikel 9 handelt von den gemeinsamen Quarantaineanst alten, 
der folgende von einer künftigen Post Convention. Die Artikel 
11—13 treffen Bestimmungen über die Abgabe der Güter bei 
ihrem Transport durch hannoversches Gebiet, über die Richtung 
der Chaussee von Lehe nach Vegesack und eine bessere Ver- 
bindung dieses letzteren Ortes mit Bremen. Artikel 14 und 15 
sprechen von der Ueberlassung von ca. 200 Morgen Landes 
seitens des bremischen Staates an Hannover behufs einer besseren 
Communication zwischen Lilienthal und Ottersberg. Artikel IC 
endlich stellt einige Punkte auf, über welche künftige gemein- 
same Verhandlung vorbehalten bleibt, als Verhütung von Zoll- 
defraudationen , Anlage eines Anker- und Löschplatzes beim 
Neuenlander Siel, Verbesserung der Land- und Wassercom- 
municationswege. 

Der so zu glücklichem Abschlüsse gediehene Vertrag wurde 
am 28. Februar 1827 vom König Georg IV, am 9. März von 
Senat und Bürgerschaft zu Bremen ratifleirt. Am 10. April 
wechselten Smidt und von Bremer in des letzteren Hause zu 
Hannover die Ratificationen aus und trafen die Abrede, dass 
die Tradition der beiderseits abgetretenen Gebiete unter Vor- 
behalt genauer Grenzregulirung ohne weitere Förmlichkeit am 
1. Mai stattfinden solle. 

Aber Smidt licss es sich doch nicht nehmen, dabei gegen- 
wärtig zu sein, wenn zum ersten Male auf dem zukunftsreichen 
Boden an der Geeste die bremische Flagge wehte. Mit Senator 
Hcinckcn, Acltcrmaun Rodewnld und dem Regierungssecretär 
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Breuls fuhr er am 30. April nach Lehe, und es musste ihm 
eine eigene Genugtuung sein, als am nächsten Morgen auf 
riem früheren hannoverschen Hafenliause ilie Flagge seiner 
Vaterstadt geheisst uni! von der hannoverschen Flagge am linken 
Geesteufer, sowie von dem auf der Weser liegenden bremischen 
Schiffe Johann Carl salutirt wurde, als er dann Hittags in 
hundertjährigem Rheinwein auf das Gedeihen Bremerhavens 
anstiess. 

Als Smidt grade 30 Jahre spater sein ehrenreiches Leben 
beschlnss, da hatte Bich auf dem damals öden Boden ein reger 
Verkehr entfaltet, das ursprüngliche Hafenbasain genügte schon 
lange nicht mehr für die steigende Zahl von Schiffen, welche 
dort einliefen, eine blühende Stadt erhöh sich längs des Hafens 
und pah einer glänzenden Zukunft entgegen. 

Aber jene 30 Jahre haben ununterbrochene Mühe und Arbeit 
gekostet, und ehe das Werk zu praktischer Bedeutung gedieh, 
ist Smidtfi und seiner Freunde sicheres Vertrauen in den Werth 
der neuen Anlage daheim noch auf viel schwerere Probe ge- 
stellt worden, als es wahrend der Unterhandlung mit Hannover 
geschah. 

Noch ehe die bremische Flagge an der Geeste wehte, thaten 
sich in Bremen tadelnde Stimmen gegen die beabsichtigte An- 
lage kund, die, da sie von einer grossen Anzahl hiesiger See- 
schilfer ausgingen, nicht ohne eingehende Erwiderung bleiben 
konnten. Der Aeltermann Fritze unterzog sich dieser Mühe 
mit gutem Erfolg. 

Inzwischen war van Konzeien als Baurath in den bremischen 
Staatsdienst getreten, um die Oberleitung des gesammten Baus 
zu übernehmen. Die Hafenarbeiten wurden einem holländischen 
Gonsortium am 20. Mai zum Preise von 833,000 holländischen 
Gulden zugeschlagen und dieselben begannen unverweilt. Im 
Juni ging ein bremischer Amtmann nach Bremerhaven ah, wo 
die wachsende Arbeitercolonie die Wahrnehmung staatlicher 
Functionen schon erheischte. 

Während aber die Arbeiten rüstig forlschritteu, begann in 
Bremen sich Misstrauen, Unzufriedenheit, offene Feindseligkeit 
gegen das neue Institut zu bilden. Dem Handelsstande Fern- 
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stehende sahen in den ausserordentlichen Geldopfern, welche 
die Anlage erforderte, eine einseitige und unbegründete Be- 
günstigung eines Theils der Staatsangehörigen ; um so ungerecht- 
fertigter erschien ihnen dieselbe, als ihnen die Notwendigkeit 
des Werkes nicht einleuchtete- Anderen, welche den Vortheil 
eines eigenen bremischen Seehafens nicht ganz verkannten, 
schien dennoch der Aufwand durchaus in keinem Verhältniss 
zu dem zu erwartenden Nutzen zu stehen, sie sahen eine unheil- 
volle Verwirrung der bremischen Staatsfinanzen voraus, weil, 
seihst wenn das Unternehmen gelang, doch die Hafen einnahmen 
niemals die Zinsen des Anlagecapitals und die jährlichen Unter- 
haltungskosten decken würden. Unter den Kaufleuten erkannten 
diejenigen, welche ein oberländisches Geschäft betrieben, in dem 
Werke eine ungerechte Bevorzugung des Importhandels, und 
selbst unter denen, welche mit dem letzteren sieh beschäftigten, 
gab es viele, welche, je weiter die Hafenanlage gedieh, um so 
unzufriedener über dieselbe sich aussprachen, weil Oldenburg 
neuerdings die bremische Schiffahrt viel zuvorkommender be- 
handele und damit die Uebertiüssigkeit der bremischen An- 
strengungen erwiesen sei. Dass dieses freundlichere Verhalten 
der o! de nburgi sehen Behörden eine folge der bremischen Be- 
strebungen war, und dass es zeigte, wie sehr man in Oldenburg 
die drohende Gefahr erkannte, wie fest man von dem ernstlichen 
Willen Bremens und der Möglichkeit seiner Durchführung über- 
zeugt war, das wurde gänzlich übersehen. Missgunst gegen 
diejenigen Männer, welche ins geheim die Vorbereitungen zu 
dem wichtigen Unternehmen getroffen hatten, persönliche Ran- 
künen allerlei Art., wio sie in einem kleinen Gemeinwesen so 
leicht sich geltend machen, endlich die Trägheit der Masse, 
sich an neue Ideen zu gewöhnen, traten hinzu, um die Stimmung 
der bremischen Bevölkerung in übelster Weise zu beeinflussen.*) 
Man solle nur so und so viel daran wenden, um die Pfütze 
wieder zuzuwerfen, solche Redensarten konnte man überall 
hören. Das gute Einvernehmen zwischen Senat und Bürgcr- 

*) 8. Iiiertilicr J. II. W. Smiili, Uber tllc Anlage v™ Bremerhaven, Im 
Br-'ilii-ilifiL Miwih I. .TnlirgHiii» 1. Hell 1SS1. 
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schaft wurde getrübt, und als die Hafenanlage glücklich beendet 
war, Hess man noch längere Zeit das Werk entgelten, was man 
an Vorurtheilen gegen seine Leiter aufgesammelt hatte. 

Die Deputation, welcher unter Smidts Vorsitz die Verwaltung 
des Bremerhavens anvertraut war, liess sich durch alles das 
nicht hemmen, sondern förderte das ihr vertraute Werk derartig, 
dass der Hafen im Sommer 1830 zur Aufnahme von Schiffen 
bereit war. Aber nur wenige bremische Rheder konnten sich 
entschliessen, ihren Capitänen Anweisung zum Eiolaufen in den 
neuen Hafen zu geben, und so kam es, dass das erste Seeschiff 
welches am 13. September 1830 durch die Schleuse in den 
Bremerhaven legte, ein unter amerikanischer Flagge segelnder 
Schooner war. Bis zum Ende des Jahres liefen überall nur 
18 und unter diesen nur 12 bremische Schiffe in den Hafen 
ein. Im Jahre 1831 besuchten von 1095 für Bremen bestimmten 
Schiffen, welche in die Weser einliefen, nur 95 Bremerhaven; 
doch besserte sich das Verbältuiss bis 1835 schon derartig, 
dass unter 1085 Schiffen 284 in dem neuen Hafen löschten. 

Bessere Einsicht und die Macht der Gewohnheit haben 
die Vorurtheile, welche jenes Misverhällniss herbeiführten, 
längst beseitigt. Heute ist Bremerhaven der Concentrations- 
punkt der Weserschiffahrt. Neben dem alten Hafenbassin ist 
bereits im Jahre 1851 ein zweites grösseres eröffnet, mit einem 
Aufwände von Millionen wird gegenwartig ein drittes ausge- 
graben, mehr für die erhofften Bedürfnisse der Zukunft als für 
das augenblickliche Erforderniss berechnet. 

Im Todesjahre seines Gründers wurde der bremische See- 
hafen von 917 Schiffen mit 177,682 Last besucht, d. h. genau 
zwei Drittel des gesammten bremischen Schiffsverkehrs hatte 
sich dorthin gezogen. Seitdem hat sich sowohl die Zahl wie 
namentlich die Grösse der Schiffe, welche zu Bremerhaven 
einlaufen, ausserordentlich gesteigert, sie betrug im Jahre 3872, 
1220 Schiffe mit 415,341 Last, und obwol im Beginn der sechs- 
ziger Jahre hannoversche Eifersucht am linker Ufer der Geeste 
eine eigene Hafenaulage schuf, welche, bestimmt dem bremischen 
Handel Conqurrenz zu machen, doch freilich in Wahrheit das 
Wachsthum desselben nur erhöht, so repräsentirte dennoch 
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der vorigjährige Verkehr in Bremerhaven mehr als 73 Procent 
des gesammten bremischen Schiffsverkehrs. 

So über alles Erwarten hat sich die Zuversicht bewährt, 
mit welcher Smidt in einem der gefahrvollsten Momente seine 
persönliche Energie, seinen staatsmännischen Willen einsetzte, 
um unterstützt von wenigen Freunden dem Handel seiner 
Vaterstadt neue Bahnen anzuweisen, auf welchen sie erst in 
dem friedlichen Wettkampfe der Nationen den ehrenvollen und 
gewinnbringenden Platz erringen konnte, den sie heute ein- 
nimmt. Das Gut staatlicher Selbständigkeit hat unter der 
glorreichen Kräften tfnl tun g unseres Vaterlandes an ideellem 
wie an praktischem Wer tue ausserordeatüch verloren, aber um 
Bremerhavens willen müssen wir die noch erhaltene Autonomie 
hochschätzen, sie allein bewahrt der binneuländischen Stadt 
seine „geistige Meeresnatur 1 ', welche es unter physischer und 
politischer Ungunst durch die Jahrhunderte sich erhalten hat, 
und welche ihm doch vielleicht heute schon verloren wäre, 
wenn nicht Smidt s Genius ihm zu rechter Zeit die Tochter- 
stadt an der Mündung seines Stroms geschaffen hätte. 



Mittheilungen 

;lub dem handsckriftlicheii Nachlasse 
Johann Smldt's. 

I. Schreiben an Perret 

-vom Ö. Dccembcr 1VUV.*) 

(Bremen,) 5. Decbr. 97. 

Lieber Perret! 
Es soll einmal ein alter Weiser gesagt haben, jeder Mensch 
habe sein Mass Arbeit auf Erden, aber das Hera könne dabei 
nicht bleiben. So mein' ichs auch, — ich habe auch mein 
Mass Arbeit auf Erden erhalten, ich suche taglich etwas hin- 
zustellen, das ohne mich nicht dastünde — aber der Mensch 
soll doch kein Taglülmer sein, volle Befriedigung giebt ihm 
der Bück auf das Tagewerk nicht. Die Gegenwart steht vor 
ihm in scharf abgeschnittenen Farben, soll sein Auge wohl- 
thätig auf ihr ruhen, so dürfen ihm die sanfteren Schattirungcn 
dor Zukunft und Vergangenheit nicht fehlen. Für die erste 
habe ich selbst zu sorgen, aber dass mir der Spiegel der letzteren 
nicht nachgerade verdunkle, erwarte ich auch zum Theil von 
dor Sorgfalt meiner Freunde. Ihr lebendiges Bild ruft mir das 
Bild meines vorigen Lebens zurück - und wenn ich seile, was 



*) Der Elii])iTi]i|;i:r. ein Klsassur, ;_- 1 l ■ i l" r .; lii-m JiüiMr l-i tuiulcskiuisu SlniJt's 
IUI i *W.h<: <>W|1 S. III. — 1>L1.| |-.ni':k-;i'!ii'i:i[i'ii .\l..[vmk lu^l du.-l I.'hiihviiI ^lilklt'.- 

iam Grunde. Gin Thdl J<m Schreiben ist bereit» im „Bremer Sonnluyiblstt" 
vom A. November ISfiO, in Anlats Jcr Aufiti-liuiig <lts Btumib-ildc» Snridt'i im 
Bithheuse, Tsrälentlichl »orilcn. 
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sie geworden sind, stehen die Ahnungen wieder vor mir, die 
mein Herz im Umgänge mit ihnen hoben oder drückten. Das 
letzte war bei dir nie der Fall; mir ist immer wohl gewesen 
in deiner Nähe, denn du bist einer von denen, deren Kruft 
und Wahrhoitssinn ich es vertrauen durfte, dass sie trotz allem 
Wechsel ihrer Ausscnwelt sich auf ihrer gerechten Bahn den- 
noch behaupten würden. In der That, ich glaubte es nicht, 
dass du seit unserer Trennung jetzt die ersten Zeilen von mir 
lesen würdest. Aber seit deinem Aufenthalt in der Schweiz 
schriebst du keinem von uns — keiner vernahm etwas von 
dem Orte deiner Existenz. ■— Vor einem Jahre etwa las ich 
in einer Zeitung, du seist als Legation ssecretär mit dem General 
Clarke nach Italien gereist. Bei Bacher in Basel wurde mir 
diesen Sommer diese Nachricht bestätigt. Im August war ich 
in Mailand, wo ich dich zu finden hoftte, aber alle meine Nach- 
forschungen waren vergebens. Der Lobubediente im Cruce di 
Malta wollte dich einige Monate zuvor dort gesehen haben, 
wusste aber nicht, wo du geblieben seist. Ich ging in Bona- 
partes Canzlei, aber die Secretäre konnten mir keine Auskunft 
geben; es sei ein Secretär des Namens heim General Berliner, 
sagten sie — und neigten mir etwas von seiner Hand, aber es 
war nicht die deinige; auch hiess jener Peirin. — Wahrscheinlich 
warst du damals mit Clarke in Udine, weuu du anders noch 
hei seiner Legalion angestellt bist. 1 

Es schien mir nicht unwahrscheinlich, dass dich die Ge- 
schäfte der Republik nach ßastadt fordern könnten, weil du 
des deutschen Staatsrechts kundig bist — In dieser Ilotlnung 
habe ich unsern dortigen Gesandten, den Doctor Gröning ge- 
beten dich aufzusuchen und diesen Brief an dich abzugeben. 
Durch ihn kannst du dich, wenn du willst, von meiner hiesigen 
Lage näher unterrichten. Auch ist Gröning ein guter Kopf 
und ich glaube, dass der Umgang mit ihm dir Freude machen 
wird, wenn du anders Zeit dazu hast. Ist es dir irgend möglich, 
so lass mir doch, sobald du kannst, ein paar Zeilen durch ihn 
zukommen und schreib mir, wie du gelebt hast und zu leben 
gedenkst 

Ich verliess Jena erst im September 95, privatisirte 
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dann anderthalb Jahre in meiner Vaterstadt und setzte meine 
theologischen und philosophischen Studien fort. Im verliehenen 
Sommer machte ich eine Reise durch die Schweiz und einige 
angrenzende Departements der französischen und cisalpinischen 
Bepublik, die in mehr uls einer Hinsicht sehr woblthätig für 
mich gewesen ist. Bald nach meiner Ankunft erhielt ich hier 
ein Amt, das ganz meinen Wünschen entspricht; ich bin nämlich 
Professor der Philosophie am hiesigen Gymnasium geworden 
und suche nun, so gut ich es vermag, das Meinige dazu bei- 
zutragen, um die Menschen, die die Sphäre meines näheren 
Wirkungskreises umfasst, mit ihrer Menschheit vertrauter zu 
inachen. Du weisst, dass es mir dazu an gutem Willen nicht 
fehlt; — meine Kenntnisse und Einsichten bemühe ich mich 
durch tägliches Studium zu vermehren und besser zu begründen, 
und damit es mir nicht an einem notwendigen Erfordeiniss 
glücklicher Wirksamkeit gebreche, damit ich mir Heiterkeit 
des Sinns und ein frohes Gefühl meines individuellen Lebens 
erhalte, stehe ich jetzt im Begriff mich mit einem trefflichen 
Mädchen, das ich seit mehreren Jahren liebe und schätze, noch 
näher zu verbinden. Willst du die Freude meiner Hochzeit 
vermehren helfen, so darfst du nicht lange säumen; in der 
Neujahrswoche musst du dann wenigstens in Bremen sein. — 
Ich lebe hier in einem Kreise trefflicher Menschen und habe 
kein einziges geistiges Bedürfnis, für dessen Mittheilung ich 
einen theilnehmenden Freund vergebens zu suchen hätte. 
Auch meine äussere Lage entspricht meinen Wünschen; ich 
lebe in einem kleinen Staate, der kein bedeutendes Blatt in 
den Annalcn unseres Zeitalters einnimmt, aber den Ansprüchen 
seiner Bürger auf ihre fortschreitende Cultur weuiger Hinder- 
nisse in den Weg legt, als irgend einer, zu dessen Kenntniss 
ich bis dahin gelangte. Du erinnerst dich doch wohl an das, 
was wir mehr als einmal über den reineu Föderalismus mit- 
einander sprachen. Unsere drei nordischen Hansestädte sind 
die einzigen in Deutschland, die diesem schönen Verhältnisse 
so nahe gekommen siud, wie es ihnen möglich war. Ich deoke 
deswegen gar nicht darauf, den erlangten Wirkungskreis in 
meiner Vaterstadt zu verlassen, so lange sie sich ihre jetzige 
glückliche Lage erhält. Mit ihrem steigenden Flor ist freilich 



Nf 



; des Allgemeinen, die Ii 
; Aufmerksamkeit nicht 



ein Blick auf den Nutzen, den die Freiheit der Hansestädte 
und der nur dadurch allein begründete Handelsflor derselben 
der Republik während dieses Krieges verschaffte, von grosserer 
Bedeutung sein. So hat z. B. der Umfang des Absatzes frnn- 



Kriege beständig balaacirt. — 1 
und nimm dich dieser Sache an, 
Wundre dich nicht darüber, das* 
„Nil volentihus arduum' : steht s< 
dem ineinigen. Dass die Kepul 
kann dir nicht mehr am Herzen 
meiner Vaterstadt, und du kan 
denjenigen schätzen, der bei eiß( 
wohl thätig zu sein, erst die 



3rguss es also nicht, Lieher, 
so sehr es deine Lage erlaubt. . 
ich dich darum bitte. Das 
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Digitizcd öy Google 



Sinidi in Tatet, 1707. 



259 



ich in Boiid lebt, herausgeben will. Bis jct 
ich nichts für dasselbe schielten können. • 
ils Hofmeister hei einem Kaufmann in Peter 



Charakter wie der seinige muss Zeit haben um sich zu organi- 
siren. Auch von ihm habe ich seit einem halben Jahre nichts 
gehört. — Krüger ist Hofmeister in Curland, Polirt bei den 
Kindern der Dichterin Friederike Krün in Copenhagen, Meister 
seit einiger Zeit Prediger in Altona. Lindner und Stege- 
mann leben als Aerzte in Riga und Mitaii. Vielleicht kommt 
mit dem preussischen Gesandten von Dohm ein Ii raun Schweiger 
Horn*) nach Rastadt, der nach deiner Ahreise Mitglied 
unserer literarischen Ocsetiscbaft wurde. Suche ihn kennen 
zu lernen, er ist ein vorzüglicher Mann, der deiner Freundschaft 
werth ist Er wird dich mit der neuesten deutschen philo- 
sophischen Literatur naher bekannt machen können. 

Fichte schreibt mir bisweilen — er arbeitet noch immer 
auf dein gewohnten Wege fort. — Ilast du sein Satin-recht 
schon gelesen? Das von ihm vorgeschlagene Ephorat ist 
vielleicht auch da, wo die legislative und exeeutive Gewalt 
getrennt sind, das einzige Mittel, die Constitution auch im 
dringendsten Nothfall keinem Eingriffe bloss zu setzen, der 
wenn er in seinen Folgen auch noch so wohltbätig sein mag, 
doeh immer noch ein Monopol der Constitution verräth. 
Sicvcs soll bei Entwerfnng der letzten Constitution der Republik 
ähnliche Ideen geäussert haben. — Im angewandten Saturre cht 
hat mich die Deduction des Familien rechtes sehr interessirt, 
die männliche (irossmuth will mir indess nicht recht gefallen; 
es ist leicht möglich, dass die individuelle Lage des Verfassers 
auf seinen freien Blick hier einen nach (heiligen Einfluss gehabt 

*) Vgl. oben S. et. 
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habe. — I'. lebt übrigens jetzt sehr glücklich, seine Frau hat 

Noch viel hätte ich dir zu sagen, lieber Perret, aber ich 
will erst sehen, ob meine Ahnung, die dich noch Rostadt ver- 
setzt hat, gegründet ist. Gieb mir doch bald durch ein paar 
Zeilen Nachricht von dir. Herr Doctor Gröning wird gern so 
gütig sein, sie zu besorgen. Du hörst dann baid mehr von 
Deinem 

Smidt. 

2. Aphorismen 

Uber das gegenwärtige politische Interesse der drei freien Hensestädte, 
mit vorzüglicher Hinsicht auf die Beantwortung der Frage, ob die 
Aufnahme in den Rheinlsohen Bund wBnscnraBwerth lllr dieselben sei, 
oder nicht 1 

<;.'H<-lil-lel>eu In iler Mitte AprUs ISO».«) 

§ 1. 

Bei den Vorzügen, welche kleine unabhängige Freistaaten, 
wie die Hansestädte es sind, in der freien Bestimmung ihrer 
inneren Organisation nach den jedesmaligen Zcitbcdiirfnisacii 
gemessen, ist es dagegen ihr unvermeidliches Boos, in Hinsicht 
der Bestimmung ihrer äusseren politischen Verhältnisse von 
dein allgemeinen Gange der grösseren Weltbegebenheiten ab- 
hängiger zu sein, und sich gegen dieselben passiver verhalten 
zu müssen, wie diejenigen grössere^ Machte, deren Kräfte zu 

*) Dessen Gevatter Smidt war; s, oben S. 4G. 

**)¥ät den Abdruck ist ein cij.Tuljäuili-cä M:irn.scii]>t Siui.lti litnutzt, welchem 
er seihst folgende Notiz bdgatttgi hat : „Dieser Aufsatz ist von mir während 
eines Aufenthalts in Ilnmbnr;! im Jährt I^D^ (.'i's jliritben lind zum Theil dem 
Professor Kump, der mich dort uuf adlit 'Inge brauchte, in die Feder dictirt." 
Smidt war im Min 1609 nach Lübeck und Hamburg gesund I , theils zur Vcr- 
itimilisrnnj; iiln'i- viTschiedciir üi'niriHsiiiiip Anjiciivesilicilori il.T Sliidtc, theils um 
mehrere bremische Anliegen durch dircetc Verhandlung mit dem französischen 
Gesandten Bourienne in Hamburg in erledigen, all die Bude Hirz eintreffenden 
Berichte der hanseatischen Vertreter in r.tri» , mummtlieh Senator Groning» Math- 
Rheinbund, von Neuem nnd dringe mler die Trage nahe legten, oh jetat auch die 
ünuseitiidte dii'K'tii Hinspiel tiilgeu n.llttn. Die Senate traten dnriilicr in Corre- 
ipi Inden/., «iilirend ^ nii.lt iu b -k'Li!h :ioiinfrr:igi iv.u', (i(!j;i:!i«t-.Liul mündlich iu er- 
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selb stthäti gern Eingreifen geeignet sind. Nichtsdestoweniger 
inuss es eine uncrlässlicbc Aufgabe kleiner Staaten bleiben, 
sieb jederzeit in einer klaren Ansieht ihres wesentlichen Interesses 
auch in Betreff jener äusseren Verhältnisse zu erhalten, um bei 
jeder bedeutenden Veränderung in dem Gange der Weltbegeben- 
beiteu zwischen diesen und jenes Interesse die nöthigen 
Parallelen ziehen und die seltenen zur politischen Autonomie 
sich ihnen darbietenden Momente ungesäumt ergreifen und 
zweckmässig benutzen zu konneu. 



Ein überaus wichtiger Moment dieser Art für die Hanse- 
städte traf in die letzte Hidfte des Jahres 1806. Qie deuts che 1 
RejchsieriaKSung hatte durch deu Abacbluss der Kheinischen 
Bundosacte und durch die Abdication des deutschen Kaisers 
ihr völliges Ende erreicht. Die Hausestädte, nicht eingeschlossen 
in den damals noch sehr beschränkten Kreis jenes Bundes, 
fühlten sich zum erstenmale als völlig souveräne Staaten isolirt 
von jeder äusseren politischen Verbindung. Preussen versuchte 
es, aus den im Norden Deutschlands noch übrig gebliebenen 
Trümmern des Reichs einen neueu Bundesstaat unter seinen 



örtorn. In diaer Vanmlunmt 
während der Senat zwei teim 
Oeltichs, 'lie Uber dieFrngete 
Gutachten darüber m erskuti 
Schöne: Schieten Sie mir ja 
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nebten folgte. Schöne schrieb am 7. Mai an Bmidt: , Hcvmaim würde 

Ihnen sehr Unrecht thnn, Wenn er glnuhtc, dass Sie hlojs mit der Post sich be- 
schäftigen. Ich finde mich um so geneigter eventuell ihm seinen Irrivahn in 
nehmen, da Ihre Aphorismen .illein mir ein Staunen abgenolhlgt haben, wie 
Sie «Helle im Stru.lid so iN:iu<:m:r /iTstreuiuimu und di'äi'lisü'ri', bi-i yrusseullieLls 
(liiin^ülinleu Quellen, su ithutll und Jubi-i vunii^Iii-ii schiln /u Sluiidu bringen 
konnlen." 



Aphorismen: HiiiitL.-ü'.ilii. l Uhi'ijil.ii:!: 1 .. 



Auspicien zu bilden, und schien sich mit seinem desfaüsigen 
Aufrufe nur deshalb um so eifriger an die Hansestädte zu wenden, 
weil derselbe sonst überall eine Stimme in der Wüste blieb. 
Auch sie bewahrte indes» eine glückliche Ahnung unglücklicher 
Zukunft, auf diese Stimme zu horchen. Die Befestigung innerer 
Eintracht, ein näheres Aneinauderschliesseu und Festhalten in 
ihrem schwesterlichen Bunde, schien ihnen dagegen das erste 
was Noth sei, um kommenden Stürmen nicht so viel leichter 
einzeln zu erliegen. 

§ 3. 

Während in den hanseatischen Confercnzen zu Lübeck im 
September und Octolier 1806 die Städte sowohl ihre gegen- 
seitigen Verhältnisse zu ordnen, als ihr wahres Interesse in 
Beziehung auf ihre äussere politische Lage, und die nöthigen 
und möglichen Schritte dasselbe geltend zu machen, zu erwägen 
bemüht waren, schienen sie zugleich die Aufmerksamkeit grösserer 
Mochte in einem Grade zu erregen, der ihnen ein temporäres 
Ansehen politischer Wichtigkeit gab, in welches sie sich inrtess 
um so weniger finden konnten, je dunkler es ihnen blieb, ob 
sie es wagen dürften, sich und die Beförderung ihres wahren 
Wohls bei diesen ephemeren Beleuchtungen als Zweck zu be- 
trachten, oder ob dieser ungesuchte Glanz nicht vielmehr als 
Mittel zu anderen Zwecken grösserer Mächte angesehen werden 
musste. Dunkel war und blieb es ihnen, wie die scheinbar 
halboffici ollen Aufforderungen zur Nachsuchung einer specicllcn 
Protection des französischen Kaisers vou ihnen zu nehmen seien ; 
einstimmiger fanden sie die wiederholte Aufforderung zum 
Beitritt des neu zu organisirenden nordischen Bundes ihrem 
Interesse zuwider. Höchst überraschend waren für sie die Er- 
klärungen über die Wichtigkeit ihrer Unabhängigkeit für den 
Welthandel, welche der französische Kaiser in seinem Ende 
September 1806 an den Rheinbund gerichteten Schreiben, und 
in dem im offiziellen Regierungsblatte abgedruckten Berichte 
des Ministers Tallcyrand so unzweideutig der Welt vorlegen 
Hess; besonders wichtig die in diesen Actenstücken enthaltenen 
Behauptungen, wie das Interesse Deutschlands und selbst Europas 
es erfordere, dass sie keine Glieder irgend einer besonderen 
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Conföderation werden dürften, und dass jede Veränderung ihres 
gegenwärtigen Zustanden Reibst als ein Hindcrniss mehr zur 
Herstellung des allgemeinen Friedens zu betrachten sei und 
solches auch von England hei den Friedensverhandlungen 
dcclarirt worden. Die schönsten Hoffnungen für die Zukunft 
schienen ihnen aus dieser Uebcreinstimmung der grössten 
Land- und Seemacht, aufzublühen, und der Beschluss eines 
ruhigen Abwartens der weiteren Entwicklung der grossen Weit- 
begebenheiten inusste um so mehr das Resultat ihrer gemein- 
schaftlichen Berathungen werden. 

§4- 

Der Ausbruch eines fürchterlichen Krieges in Deutschland 
im Octobcr 180G veränderte alle bisherige Coiijuncturen gewaltsam 
und schrecklich. Mit der Schlacht vom 14. October war l'reussens 
Kinfluss auf die deutschen Angelegenheiten und die ganze 
Truggestalt eines nordischen Bundes unter seinen Auspicien 
plötzlich von der Sceno verschwunden. Was von deutschen 
Staaten der Vernichtung entging, tiiiehtete schüchtern unter 
die Aegide des Rheinischen Bundes, der von nun an seine 
Tendenz zu einem germanischen Bunde unter einem fraiutiisischeii 
Kaiser deutlich an den Tag legte. Es galt jetzt nur die Wahl 
mehr, Amboss oder Hammer zu sein, und glücklich, wem diese 
Wahl noch freigestellt blieb, oder wer zur Ergreifung des 
letzteren sofort den Muth zu fassen sich eiitsehliesscn konnte; 
— er entschlüpfte doch etwas weniger zerstossen dem Gedränge 
der Zeiten, er hatte den Bechor des Unheils doch bis auf die 
Hefen nicht auszuleeren. 

§ 5- 

Es konnte nicht anders sein, als dass die Hansestädte bei 
dem Festhalten an der Idee ihrer kosimiriolifi sulitui Bestimmung, 
welche zugleich ihrem kaufmännischen Interesse so vollkommen 
entsprach, leider grade zwischen dem Amboss und Hammer 
ihren Platz finden mussten, und Schlag auf Schlag traf sie 
von nun an die Last der Zeit und des MisverhKltuisses der 
ganzen Art ihrer bisherigen Existenz zu der neuen durch den 
Willen Napoleons geschaffenen und mit eiserner Consenuunz 
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durchgeführten Continentalpolitik des umgestalteten Kurop;* 
Statt dem Frieden und seinen Künsten ein ruhiges Asyl zu 
bleiben, wurden sie der Schauplatz des wildesten Kricgsge- 
tümmcls. — Sturm, Schlacht und Plünderung selbst sah die- 
jenige unter ihnen, welche sich am sichersten wähnte, in ihren 
Mauern. Der theils mitten im Frieden, theils bei ausdrücklich 
anerkannter Neutralität während des Krieges von den St iidten 
mit England getriebene Handel wurde ihnen zum Verbrechen 
gemacht, seit Jahren und Jahrzchndcn sicher geglaubtes, wohl 
erworbenes und bezahltes Eigenthum englischer Waareu und 
Colonialproducte wurde, in welchen Händen es' sich finden 
mochte, für gute Beute erklärt, und nur eine nochmalige Be- 
zahlung des Werths desselben konnte einen Privatbesitz sichern, 
dessen Itechtmässigkeit bis dahin von keinem Tribunale der 
Welt in Zweifel gezogen worden wäre. — Doch war dies nur 
ein Theil des von nun an über die friedlichen Städte verhängten 
Unheils. Als sei der Handel überhaupt und vor allen der ihrige, 
eine Pest der Völker, wurden sie fast von jeglichem Verkehre 
abgeschnitten, ihre bedeutendsten Nahrungs quellen verstopft, 
und Requisitionen aller Art, vor aliem aber die Last der Er- 
nährung und Verpflegung zahlreicher in ihre Mauern verlegter 
Truppen und der keine Bequemlichkeit des Lebens sich ver- 
sagenden Führer derselben, zehrte von nun an unaufhörlich an 
dem Mark ihres bisherigen Wohlstandes, und bis auf den heu- 
tigen Tag sehen sie einem Endo dieser Drangsale vergeblich 
entgegen. 

§6- 

Auch selbst über die Fortdauer ihrer freien Verfassung 
und unabhängigen Existenz schien eine Unglück drohende Wolke 
sich zu verbreiten. Gleich anderen eroberten Staaten wurde ein 
Militär-Gouverneur ihnen vorgesetzt, dessen Nicht eingreifen in 
ihre innern Verhältnisse von diesem selbst nur als eine Con- 
nivenz zur Erwiderung der ihm gewordenen guten Aufnahme 
geltend gemacht wurde. Ihre Deputirten, welche in Berlin und 
Posen nach langem vergeblichen Harren das Ohr dos Kaisers 
erreichten, vernahmen harte Worte aus seinem Munde, kein 
Versprechen der Erhaltung der Unabhängigkeit nach beendigten 
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Drangsalen war von ihm zu erhalten. Ich werde sehen hiess 
es, aber ich verspreche nichts, meine Protection habt ihr nicht 
gewollt, in den Rheinischen Bund aufgenommen zu 
werden, habt ihr nicht begehrt, ich bin also zu nichts 
gegen euch verpflichtet! Während der ganzen ferneren Dauer 
des Kriegs gegen Prcussen und Russland harrten die den 
siegreichen Armeen des Kaisers folgenden hanseatischen Senn- 
toren in Berlin, in Posen, in Warschau, ohne zu einer 
weiteren Audienz zu gelangen, ohne von dem Kaiser oder seinem 
Minister ein Wort des Trostes zu vernehmen. Auch das kleinste 
günstige Zeichen der Zukunft begierig ergreifend, las man in 
diesem Zeilpunkte zwar in einem übrigens nicht weiter moti- 
virten Artikel des Moniteurs, dass die Erhaltung der Hanse- 
städte zwar ferner für die handelnde Welt von Wichtigkeit 
bleiben, indess sei es eben so nothwendig, dass sie bis zum 
Frieden mit England unter der näheren Direction derjenigen 
Macht blieben, welche bestimmt sei den Handelsdespotismus 
zu zerstören und die Freiheit der Meere wieder herzustellen; 
aber in dem gleichen Zeitpunkte ersah man mit Schrecken aus 
den Mittheilungen der Actenstücke üher die letzten Friedens- 
verhandlungen im englischen Parlamente, dass Frankreich selbst 
die Städte damals zu einer Entschädigung für den König von 
Neapel feil geboten, und dass Aeusserungen dabei vorgefallen, 
welche es selbst wahrscheinlich gemacht, dass man sie zu 
gleichem Zweck auch dem Könige von England zu einer Ver- 
einigung derselben mit seinen hannoverschen Staaten nicht ver- 
sagt haben würde. Mit ängstlicher Hoffnung harrte man nun 
der Publikation des Tilsiter Friedensschlusses. Die Erstehung 
Danzigs von den Todten erschien als ein erfreuliches Omen, 
wenngleich die Verbindung desselben mit dem Herzogthum 
Warschau unangenehmen Nebenideen Raum gab; aber noch 
unangenehmer war es, die Hoffnung einer Iutercessiou Russlands 
für die Städte bei dem Anblicke jenes Artikels gänzlich auf- 
geben zu müssen, in welchem dasselbe alle von Frankreich be- 
setzten deutschen Staaten, mit, Ausnahme einiger wenigen aus- 
drücklich genannten, der Disposition des franzosischen Kaisers 
gänzlich überüess. Zwar schmeichelte man sich noch mit der 
Hoffnung, dass in etwaigen geheimen Artikeln etwas zum Besten 
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der Städte stipulirt sei, eine Hoffnung, die weiterhin bei dem 
Erscheinen einer in Paris unter den Augen der Regierung ge- 
druckten Schrift über die Vortheile des Tilsiter Friedens für 
Europa noch vermehrt wurde, indem dieselbe unter den ge- 
dachten Vortheilen auch namentlich die Befestigung der Unab- 
hängigkeit der Hansestädte mit aufführte, allein auch diese 
Hoffnung wurde durch spätere, von dem Petersburger Hofe 
gegebene Winke, welche die Städte lediglich auf den vorer- 
wähnten, Deutschland völlig : n Napoleons Hände gebenden 
Artikel des Tilsiter Friedens verwiesen , gänzlich wieder ver- 
nichtet. Mehr noch als jene vorgedachten günstigen Zeichen 
der Zeit schien ein beruhigendes Wort aus dem Munde des 
Kaisers selbst zu sagen, indem er gegen die, bei seiner Rück- 
kehr von Tilsit ihm nachgereiseten hanseatischen Deputirten in 
Dresden unaufgefordert sich äusserte: um die Hansestädte stehe 
es gut, er habe noch eine hinzugefügt. Doch auch diese 
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gegeben, hat zwar schon jetzt einen ziemlich bedeutenden Um- 
fang, es dürfte indess mit der Zeit noch beträchtlich vergrössert 
werden. Wenn die Dinge den Gang nehmen, wie ich es mir 
denke, so kommt in der Folge ganz Hannover dazu, und dann 
auch Hamburg und Bremen. " Man hat anfangs die Richtigkeit 
der Erzählungen der westfälischen Deputirten von diesen 
Acusserungen des Kaisers bezweifeln wollen, allein später von 
verschiedenen Seiten desshalb gcschehencNaehforschungen haben 
dieselbe durchaus bestätigt. Leider ist diese Aeusserung über 
das künftige Schicksal der Städte die letzte aus des Kaisers 
eignem Mundo, von der uns einige Nachricht zugekommen; 
denn bei der solennen Audienz, welche die hanseatischen De- 
putirten hei dem Kaiser in Paris hatten, und in welcher sie 
demselben ein Memoire, die hanseatischen Wünsche enthaltend, 
übergaben, äusserte derselbe sieh durchaus nicht, und erwiderte 
weder damals noch späterhin auf den Inhalt desselben auch 
nur ein einziges Wort. Es kostete sogar grosse Mühe, diese 
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Audienz m erwirken. Man wollte <iie Deputaten nicht mehr 
für aus serord entliehe Abgesandte anerkennen, sie wurden nicht 
mehr wie sonst an den Audienztagen zu den diplomatischen 
Tafeln geladen, und diese Audienz selbst wurde im Moniteur 
auf eino Weise angezeigt, welche dieselbe in eine Classe mit 
der am nämlichen Tage einigen Deputirten eines mediatisirten 
Staats (wo ich nicht irre, Venedig) gegebenen Audienz setzte, 
Bei dem Erscheinen der Deputirten in den nachherigen gewöhn- 
lichen öffentlichen Audienzen , hat der Kaiser im Vorbeigehen 
wohl dann und wann einzelne Worte mit diesem oder jenem 
derselben gesprochen, sich nach dem Sdik-ksiil dtr SiiLilli: er- 
kundigt, und wenn man die Last derselben in den gegenwiir- 
tigen Zeiten beklagte, wohl mit einigen hingeworfenen Worten 
auf die Hoffnung besserer Zeiten verwiesen, — jedoch bloss in 
Hinsicht der Erleichterung von militärischem Druck und Wieder- 
aufblühen des vernichteten Handels, nie indoss mit Hindeu- 
tung auf Erhaltung der Unabhängigkeit der Städte; zu einer 
linderen Zeit sind ihm aber auch einmal die drohenden Worte 
entfallen: Hamburg und Bremen seien englisch gesinnte Städte 
das könne uud werde uicht so bleiben! - Alle Aeusser- 
ungen, welche in den letzten Zeiten die Hoffnung für die Er- 
haltung der Unabhängigkeit der Städte etwas wieder gehoben 
haben, kamen nicht aus dem Munde des Kaisers selbst, sondern 
nur von dem immer günstig für sie gesinnt gewesenen Fürsten 
von Bcnevcnt und seltener von ihm selbst als von seinen 
Umgebungen. Uebrigens scheint der Kaiser bis zu diesem 
Augenblicke die Hansestädte noch als freie unabhängige Staaten 
anzuerkennen. Ihr Minister-H.esident ist uud bleibt bei dem 
Kaiser in Paris aecreditirt, und gemesst fortwährend alle Prä- 
rogativen sonstiger diplomatischer Pci'Noiieii seines Ranges. Herr 
Abel steht in dem neuesten Almanac Imperial als Minist er- Resi- 
dent unter der Rubrik „Vüles anseatiques", die in der 4. Section 
unter der Hauptrubrik: „Ambassadeurs Ministlea des Puissances 
Etrangeres residaut pres S. M. l'Empereur des Francais", iu 
alphabetischer Ordnung vorkommen, (dabei aber mit Cursiv- 
iettora gedruckt sind, wie ausser ihnen in diesem Abschnitte 
nur Lucques et Piombino). Fortdauernd ist auch ein franzö- 
sischer Ministre Plenipotentiaire bei den Hansestädten aecre- 
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ditirt, obgleich sich dieser nur Ministre pres los Princes et 
Etats de Hasse Saxe nennt nnd auch so nur in dem oben 
gedachten Almanac vorkommt. Audi den Hansestädten sind 
wie anderen unabhängigen Staaten Geburts- und Uoiratlisl'ii.!!«. 
Thronbesteigungen n. dgl. Krcignisse, welche in der kaiserlichen 
;(;iUüi;nin:Iün, notificirt worden, und die französischen 
Bundesstaaten haben grösstenteils ein gleiches Benehmen gegen 
sie beobachtet. Zur Annahme des Code Napoleon wurden sie 
auf eine ihre Unabhängigkeit ehrende und voraussetzende Weise 
eingeladen; indess darf man an der anderen Seite auch nicht 
verhehlen, dass in einzelnen sonstigen Fällen, 7. B. in der 
Matnisenangeiegcnheit und in Ansehung des Antwerpenschen 
Hauses, diese Formen schon weniger beobachtet, und durch 
kaiserliche Decrete den Städten Vorschriften geworden sind, 
die mit der sonstigen Anerkennung ihrer Unabhängigkeit auf- 
fallend zu contrastiren scheinen. 



§ 7- 

Um auf n*as jetzige und künftige Interressc der Hanse- 
städte nur einiges Licht werfen zu können, bedarf es eines 
Totalüberblicks der gegenwärtigen politischen Lage 
von Europa, der handelnden Welt überhaupt und 
ihrer wahrscheinlich folgenden Zukunft. 

Frankreich herrscht in diesem Augenhlicke beinahe unum- 
schränkt auf dem ganzen Continent von Europa. Nur das in 
seiner insularisdien Kraft noch immer unhezwungene England 
vertheidigt durch die Macht seiner Flotten noch einen Theil 
des zur activen Mitwirkung gegen Frankreichs Allgewalt zu 
schwach befundenen Schwedens und die Inseln des mittel- 
ländischen Meers; um die Herrschaft über die in der Ostsee 
belegenen dänischen Eilande kämpft es im gegen wart ige 11 
Momente einen noch unentschiedenen Kampf. Auf der ganzen 
pyrciiiiisrhen Halbinsel, in Italien und Deutschland, in den 
preußischen und Üstroichischen Staaten, in der Türkei und in 
Sussland - nur in dem letzten räthsclhaft, oii freiwillig oder 
im gleichen furchtbaren Gefühle der Uebermacht — wird der 
Wille Napoleons zur Ausführung gebracht, werden seine auf 
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die Zertrümmerung der englischen Grösse berechneten Plane 
und Vorschriften beinahe blindlings befolgt. 

Mit der Ausschliessung des englischen Handels von dem 
ganzen europäischen Continent hat auch der Seehandel des 
letzlen beinahe ganz aufgehört, es ist ein geschlossener Hnn- 
delsslaat geworden, und wenn noch in diesem Augenblicke ein 
lebhafter Handelsverkohr im Innern desselben herrscht, so ist 
das noch zur Hälfte wenigstens das Resultat der auf jene 
gewaltsame Amputation folgenden krampfhaften Zuckungen, die 
nach einer nur noch halbjährigen längeren Dauer eines solchen 
Zustandos sich verlieren und eine gänzliche Lähmung des 
Tauschhandels der europäischen Völker zur Folge haben dürften, 
wenn nicht fortwahrende und vergrössertc Strömungen, veran- 
lasst durch Sammlung und Zuge unenuessl icher kriegerischer 
Heere zu östlichen oder südlichen Expeditionen in andere 
Welttheile , diesen Momenten merkantilischer Itoaction eine 
längere Dauer zuwege bringen sollten. Selbst der grösste 
civilisirte Handelsstaat der neuen Welt, die Vereinigten Staaten 
von Amerika haben sich dem verderblichen Einfluss dieses 
Vernichtungskampfcs der grössten See- und Landmacht Europas 
nicht entziehen können; um nicht in schirmloser Ausdehnung 
der einen oder der andern sichere Deute zu weiden, haben 
sie einem freiwilligen Entbehrung^- Systeme alles auswärtigen 
Handelsverkehrs den Vorzug ertlieilt und der Schnecke gleich, 
die Fühlhörner eingezogen , in Erwartung der endlichen Be- 
schwichtigung dieses Sturmes ohne (ileicheu seit der ersten 
freundlichen Berührung des östlichen und westlichen Contiuents. 

Aber wann wird dieser Sturm enden und wie? — Die gegen- 
wärtigen Aussichten zu einer wahrscheinlichen Lösung dieses 
Raths eis führen zu ganz verschiedenen Resultaten, je nachdem 
man a) Englands Besiegiing oder b) dieses oder c) Frankreichs 
frühere Ermattung oder endlich ri) die Zwischenkunft irgend 
eines Dens; ex machina als das entscheidende Ereigniss der 
nächsten Jahre oder des nächsten Jahrzellends hypothetisch 
anzunehmen sich geneigt findet. Werfen wir auf jede dieser 
Müjilii'liki'ili'ti und ihre wahrscheinlichen Folgen einen flüch- 
tigen Wiek! 

a) Noch steht England, was man auch Gegenteiliges uus- 
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sprengen mag, in so unbesiegter Kraft aufrecht vor dem ganzen 
gegen ihn gelüsteten Continent, dass seine vollige Unterjochung 
noch riesenhaftere Anstrengungen solcher Art erfordern dürfte, 
für die der Zeitraum eines oder zweier Jahre, auch wenn 
Napoleons unerschöpfliches Uenie ihn der thaten reichsten Be- 
gebenheiten voll drangt, als eine viel zu geringe Grenze er- 
scheinen muss. Zwar ist die vollendetste Abschueidimg Eng- 
lands vom europäischen Coutineiite beinahe erreicht und die 
erwarteten Wirkungen scheinen verfehlt. Aber bei Hindernissen 
dieser Art nehmen die Plaue Kapoleons nur eine colossalere 
Richtung. Was die Sperrung der Küsten des europäischen 
Oeeans nicht auszurichten vermochten, soll am atlantischen 
und iuiiischeu versucht werden; er bedarf zur Ausführung 
der Ungeheuern Idee der Militärkräfte des ganzen Europa, 
er hat sie zum grossten Theil schon in seiner Hand und wird 
sie nehmen, wo sie zu seinen Winken noch nicht bereit sind. 
Lässig erfundene Führer der Völker in der Ausrichtung seines 
Willens werden nicht bloss rait folgsamem, sondern zugleich 
mit energischem verwechselt, und sollten noch einige Jahre 
darüber hingehen, sie führen näher zu dem Ziele, wo er über 
den Marsch der von dem Tagus bis zu der Wolga stationirten 
schlagfertigen Legionen nach dem Ganges wie nach den Küsten 
von Guinea gebietet Aber nicht allein bei diesem Plane ver- 
weilend, wurden Araber, Türken und Aegypter zur Wieder- 
eröffnung des alten Handels weges geuöthiget werden; und er 
wird nicht ruhen, bis die edlen Erzeugnisse Indiens vom üclta 
bis zu den Säulen des Hercules auf Nordafrikas Märkten und 
auf neu neugegründeten Stapelplatzen des Mittehneers feil- 
geboten werden. Der ganze Gaug des europäischen Handels 
wird sieh umwälzen und der Norden wieder zu dem Süden 
sich wenden müssen, um seine Productc zu empfangen, wie die 
Natur es gewollt hat. Würde aber durch die feste Ergreifung 
und consequente Befolgung dieses rieseninässigen Planes Eng- 
land dennoch nicht gebeugt, begnügte es sich an der Hand els- 
herrsebaft über den Süd- uud uordamerikanischen Continent 
und über die Inseln der indischen Meere, welche seine Industrie 
und seine Flotten ihm dennoch wenigstens ein halbes Jahr- 
hundert hindurch sichern, (denn so lange bedarf das völkeiloao 
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Amerika sicher noch, um zu gleichen Kräften zu gelangen) — 
ein dritter und vielleicht der einzig wirksamste Plan zu seiner 
Vernichtung ist ihm nicht entgangen uud auch diesen hat er 
bereits mit starker Hand zu ergreifen begonnen und wird, so 
lange er lebt, nach seinem Ziele streben mit der ihm ver- 
liehenen eisernen alle Hindernisse zermalm enden Consequcnz. 
Und dieser Plan ist kein andrer, als der, durch welchen nach 
langem vergeblichen Kampfe und unter bei weitem minder be- 
günstigen den Umständen einst die Macht Carthago's eiue end- 
liche Beute römischer Anstrengung wurde. Nicht einmal Schilfe 
zu bauen verstanden die alten Herrscher der Welt, wie zwischen 
ihnen und den damaligen Herren der Meere die erste Fehde be- 
gann, und schlecht gelang ihnen ihre erste Nachbildung eines an 
den Küsten Italiens gestrandeten carthaginiensischen Seglers; 
aber durch ununterbrochene jahrelange Uebuug und Anstren- 
gung auf liheeden und Küsten wurden ihre Legionen endlich 
mit dein Meere vertraut, und mit dem ersten kleinen Siege, 
den ein römischer Feldherr über ein panisches Geschwader 
erfocht, war auch der Untergang Carthago's in den Strom der 
Zeiten geworfen. Sammelt nicht jetzt schon Napoleon an allen 
Küsten und an allen Handelsplätzen den seinein Winke unter- 
worfenen Europas die Trümmer der zernichteten Handelsmarine, 
ziehen nicht jetzt schon von Jütlands Spitze bis zur Meerenge 
von Gibraltar und bis zu den jonischen Inseln alle mit den 
Wellen vertraute Männer sich in die sichern Häfen zusammen, 
in welchen ein Linienschiff nach dem andern den Stapel 
verlässt und kleinere Fahrzeuge bei Tausenden ausgerüstet 
werden? Wird nicht die Zahl dieser Werfte mit jedem Monate 
sich mehren; wird er nicht der Begierde sich noch ferner in 
ungleichem Kampfe einzelner Flotten messen zu wollen, so 
viele Jahre lang entsagen, bis er eine dreifach überlegene Zahl 
zum Opfer darbieten und die durch ihre Busiegung ermüdeten 
Feinde im nämlichen Momente durch seine von allen Puncten 
abgehenden Landungsflotten in ihrer Heimath überfallen kannV 
Dies die wahrscheinliche Geschichte der endlichen Besiegung 
Englands, wenn man ausgegangen von Napoleons Willen und 
Zauberkraft und ihre ununterbrochene Wirksamkeit annehmend, 
seine Buhn im Reiche der Möglichkeiten zu verfolgen sieh erkühnt. 
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Aber was wird aus Europa werden, wenn so der Schleier 
der Zukunft sich löst? Nehmen wir das Extrem, so ist es 
Despotismus ohne Gleichen, Untergang aller Künste und Wissen- 
schaften mit glänzenden Ausnahmen aller derjenigen unter ihnen, 
welche dem Kriegsgotte huldigen. Brori und Schauspiele, damit 
man nach nichts anderem frage. Und was wird das Schicksal 
der Hansestädte sein in dieser Zeit? Das des Tropfens am 
Eimer! — ob er hängen bleibt, ob er zur Erden falle, wer wird 
sich darnach umsehen? 

b) Angenommen indess, der Genius der Menschheit bewahre 
dieselbe vor solchen Extremen, angenommen, der grosso Knoten 
löse sich durch Englands frühere oder sogar baldige Ermattung, 
durch eine Thron Veränderung in England oder durch veränderte 
Gesinnung des Königs, der Minister oder des Volks, ein Er- 
eiguiss, welches schon einmal in diesem Kampfe sich zutrug 
und als dessen Resultat der Friede von Amiens erschien, was 
dürfen wir dann hoffen oder fürchten? 

In diesem Falle will England den Frieden, wenigstens einen 
Waffenstillstand für mehrere Jahre; Frankreich wird ihn nicht 
ausschlagen. Denu angenommen auch, es fühlte es ganz wohl, 
dass Englands Interesse nur einen Waffenstillstand begehren 
kann, so lassen sich doch die Kräfte Frankreichs und des ganzen 
Conti neu ts in einigen Friedensjahren wieder besser sammeln, 
und mehr Kraft wird geschöpft zu künftiger angestrengterer 
Thätigkcit. Aber wie wird der Friede beschaffen sein? England 
sucht ihn in diesem Falle; daher wird Frankreich ihn im Grunde 
dictiren, jedoch diejenige Mässigung dabei beobachten, welche er- 
forderlich ist, um diesen Frieden wenigstens einige Jahre bei dem 
englischen Volke populär zu erhalten. Man wird vielleicht deu 
Codex der Seerechte für den Kriegszustand unerürtert lassen und 
für den Frieden über einige allgemeine Sätze sich verstehen. Der 
Handel Englands mit dem Continente wird wieder freigegeben; 
der König von Portugal wird vielleicht wieder eingesetzt; Eng- 
land giebt einige Inseln wieder heraus und lüsst etwa Hannover 
zu Frankreichs Disposition oder bedingt es für einen englischen 
Prinzen. Denn, dass der König von England nicht mittelst des 
Itheinbundes französischer Vasall sein könne, darüber hat die 
Nation sieh schon deutlich genug erklärt, und seine Herrschaft 
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über Deutschland mittelst dieses Bundes wird Napoleon nie 
aufgeben. Ein solcher oder doch dem ähnlicher Friede (denn 
dass liier von detail« nur beispielsweise diu Keula sein kauu, 
erglebt sieb von selbst) dürfte in dem angegebenen Falle etwa 
zu erwarten sein; er dürfte dauern, bis Frankreich, das auch 



seine I:\isteuz nicht anders als 
taudes retten zu können glaubt 
zuvor; nur mit dem Unterschied 
Kraft anhabt wie bei Ausbruch 



zu spannen, — wass Hesse sich in solcher Voraussetzung 
erwarten V Dem bisherigen Gange der Dinge nach lässt sich 
kaum annehmen, dass eine solche Situation eintrete, oder wenn 



schlage das englische Cabinet zu gewinnen wissen, und der 
Friede würde da sein, ehe man ihn ahnte. Auch ist es |kaum 
anders zu denken, als dass durch eine von Frankreich selbst 
ausgebende nach Frieden verlangende Stimmung dieser Fall 



Kräften Frankreichs, Spaniens, Deutschlands, Preussens etc, 
bald zu andern Gesinnungen zu bewegeu suchen. Dem, der 
einmal die Zügel mit so fester und sichrer Hand zu halten 
weiss, wie Napoleon in unsern Zeiten, sind sie schwer zu ent- 
reissen. Im Ganzen scheint von diesem allen das Resultat zu 
sein, diits ein durch Frankreichs l'^eJcnsbeJuriniss herbeige- 
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führtcr Frieden vüii dem eben zuvor geschilderten nur in wenigen 
verschieden sein und nur im Ganzen etwas Tortheilhaftere Be- 
dingungen für Kugland in Hinsicht des Continents zur Folge 
haben dürfte, — wobei indess Frankreich noch immer am Ende 
der Fehde in einer furchtbareren Gestalt erscheinen würde, als 
nach dem Frieden von Amiens, auf den der gegenwärtige Zu- 
stand der Dinge erfolgt ist. Für die Dauer des Friedens dürfte 
sich nicht mehr hoffen lassen als im vorhergehenden Falle. 

d) Eine von allen vorhergehenden ganzlich verschiedene 
Aenderuug der Dinge wäre endlich durch die politische Er- 
scheinung eines Deus ex machina möglich. — Ich bediene 
mich dieses sprichwörtlichen Ausdrucks, um damit eine Menge 
von Möglichkeiten zusammenzufassen, die bei der gewöhnlichen 
Calculation aus den nächsten Prämissen nicht in Anschlag 
kommen, und denke mir darunter nicht bloss einen etwaigen 
unerwarteten Tod des immer sterblichen Napoleons, sondern 
auch manche andere mögliche Erscheinungen: z. B. eine fürchter- 
liche Verwüstung Europa's durch Erdbeben, Pest, gelbes Fieber, 
ein gewaltsames Vordringen nordöstlicher asiatischer Bar- 
baren gegen Europa, einen im Drange der Zeiten zur Geburt 
kommenden und alles umwälzenden neuen religiösen Enthusias- 
mus und dergleichen Dinge mehr. Ich würde dieses vierten 
Falles gar nicht gedacht haben, wenn es nicht dem Menschen 
so natürlich wäre, in ausserordentlichen Zeiten noch ausser- 
ordentlich ere Dinge zu erwarten und diesem dunkeln Gefühle, 
wenn er es nicht ausdrücklich bei sich zur Sprache bringt, 
einen geheimen aber desto wirksamem Eiuöuss auf sein Urtheil 
zu verstatten. Üei einer näheren Beleuchtung fällt indess 
die hohe Unwahrschein lieh keit aller solcher Ereignisse von 
selbst in die Augen, und selbst das Abtreten des grossen Kaisers 
von dem weiten Schauplatze seines Wirkens, das dem Laufe 
der Natur zufolge freilich irgend einmal eintreten muss, läset 
sich bei der blühenden Gesundheit, welche er geniesst, in den 
nächsten 30 Jahren nicht erwarten. Gesetzt aber einmal der 
Tod raffte ihn dahin in der Kruft seiner Jahre — was würde 
daraus folgen? Entweder dieser Fall tritt in einer Zeit ein, 
wo er die Präponderanz Frankreichs durch zahlreiche auf den 
Geist derNation und der übrigen lebenden Generation berechneten 
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Anordnungen und Institute so organisirt hat, dass auch Dach 
seinem Hinscheiden der von ihm voigt-zeichnete Gang wenigstens 
bei seinen nächsten Nachfolgern im Gleise bleibt, so wird da- 
durch wenig verändert; oder dieses Ereigniss findet während 
der Hauer der gegenwärtigen Krise noch Statt — und wer 
vermag dann seine Wirkungen zu berechnenV sie könnten 
schrecklicher sein für Europa wie alles Furchtbare, was wir bis 
dahin erlebt zu haben glauben. 

Das Kesultat dieses kurzen tieberblicks der jetzigen poli- 
tischen Krise und ihrer wahrscheinlichen nächsten Folgen dürfte 
also, um es kurz zusammen zu fassen, etwa Folgendes sein. 
Entweder dauert der grosse Kampf zwischen Frankreich und 
England bis zu des letztern völliger Besiegung ununterbrochen 
fort und mit ihm die Drangsale des ganzen Coutinents in stei- 
gender bald auf diesem bald auf jenem Puncte tiefer empfun- 
denen Härte, oder ein temporärer wahrend der Dauer der 
gegen wärtigeu französischen Uebermacht und der Englands Ver- 
nichtung drohenden Tendenz derselben nur einem Waffenstill- 
stände gleichender Friede bildet frühere oder spätere, längere 
oder kürzere Intervalle in diesem Kampfe. Die Bedingungen 
dieses Friedens mögen den Umständen nach mehr oder minder 
günstig für England ausfallen, immer wird Frankreich nach 
Abschluss eines solchen Friedens viel mächtiger dastehen und 
einen viel directern und wirksamem Emfluss auf den ganzen 
Contincnt haben und äussern, wie solches bei dem Frieden 
von Amiens und bei dem Ausbruche des gegenwärtigen Krieges 
der Fall war, und auch während eines solchen Friedens oder 
Waffenstillstandes wird Frankreich diesen Einfluss auf directe 
und indhecte Weise uicht unbenutzt lassen, um Englands Allein- 
hiindH zu beschränken, seine Herrschaft über die Heere zu 
untergraben und sieb furchtbare Hülfsmittel gegen die Zeit 
einer etwaigen Erneuerung dieses Kampfes zu bereiten. 

§ 8. 

Die jetzige und künftige Lage Deutschlands dürfte zu 
Folge der obigen Erörterungen etwa folgende sein. Der diri- 
girende Einfluss auf die deutschen Angelegenheiten, um den 
fruherhin Oesterreich und Preussen mit abwechselndem Glücke 
18* 
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kämpften und intriguirten, ist jetzt von beiden aufgegeben und 
dem französischen Kaiser allein überlassen. Auch Kussland, dessen 
Stimme in Deutschland fast nur während der EntechädigungB- 
verhandlung zu Regensburg — und auch dort uur mit halbem 
Ohre — gehört wurde, hat sieh aller Anmassung auf einen 
solchen Einfiosa durch den Frieden von Tilsit so gut wie gatiülich 
begeben. Frankreich, die Vereinigung der Kräfte Deutschlands 
zu einem (ianzen noch immer scheuend und an der andern 
Seite von der Unbraui'hbnrkcit dieser Kräfte hei einer Zer- 
splitterung iii mehr als ü(X) kleine Tanten überzeugt, hat bei 
der gegenwärtigen Umgestaltung unsers Vaterlandes einen 
Mittelweg gewühlt, wodurch die Consolidirung seiner Kriifte bis 
zur Brauchbarkeit hergestellt aber auch nicht weiter fortgeführt 
ist, als Frankreichs Sicherheit es erlaubte. Die Vereinigung 
der deutschen Völker mittelst des rheinischen, wahrscheinlich 
bald germanischen Bundes tragt bis dahin nur noch den Chn- 
racter der Eilfertigkeit, der Noth und der Gewalt der Zeiten, 
worunter sie zustande kam; nur die Grundlinien sind bis jetzt 
hingeworfen, die weitere Ausbildung verbirgt noch, der Schleier 
der Zukunft. Die deutschen Staaten seit dem Beginn des 
Revolutionskrieges nicht bloss der Schauplatz, sondern eben 
dadurch auch das Object der vernichtenden Streitkräfte Frank- 
reichs und der Conti neu tal-Machte, die es eine nach der andern 
mit ihm aufzunehmen wagten, waren im Jahre 1806 in eine 
Lage gekommen, wo ihnen nur die Wahl blieb, den liest ihrer 
unabhängigen Existenz entweder ganz aufzugeben oder durch 
eine Vereinigung der ihnen noch übrigen Kräfte mit den 
Zwecken Krankreiclis für die Möglichkeit einer glücklichern 
Zukunft zu erhalten. Dies wurde von ihnen lebhaft gefühlt 
und das mindere Uebel dem grossem vorgezogen, und auch 
Napoleons wohlbereelmelc Politik imisste eine l'mgürtung seines 
Reiches durch kleine unler seinem Einflüsse stehende Staaten 
rathsamer finden als den unmittelbaren Contact desselben mit 
der grössten Continental-Macht Europa's, der bei fortschreiten- 
der Cultur die Macht des hinterlicgenden Asiens früher oder 
später einmal zu Gebole stehen muss. Zudem hatte er die 
Macht, der Verzweiflung der Deutschen, wenn er sie mit dem 
vollen Verluste der Unabhängigkeit bedrohet hätte, doch einiger- 
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mnssen zu scheuen, und der Gebrauch ihrer Kräfte konnte 
ihm auf keine Weise gleichgültig sein. Dies war der Geist, 
welcher den Itheinischen Bund dictirte, und nur dieser ist in 
der ersten Acte desselben ausgesprochen. Garantie der Un- 
abhängigkeit durch die Kraft französischer Kriegskunst und 
Diplomatie wurde von der einen, Anerkennung des französischen 
Kaisers als Protector des Bundes und Stellung eines verhält- 
DiesmäSSigen Coutingents zur Vermehrung seiner Landmacht 
von der andern Seite zugesichert und geleistet. Die Verbin- 
dung der deutschen Staaten unter sich ist in dem Bunde zwar 
angedeutet, aber inwiefern die nähern Bestini um ngen derselben, 
die Organisation der Bundestage, die Gerichte u. s. w. als eine 
Folge der den verschiedenen Staaten zuu r «sn''b erteil individuellen 
Souveränität von ihnen selbst ausgehen sollte, oder mittelst 
des Einflusses des Protectora oder vielmehr durch den von 
diesen zu ernennenden Primas des Bundes seine weitere Orga- 
nisation zu erwarten habe, ist bis auf diesen Augenblick noch 
unentschieden geblieben. Die deutschen Schriftsteller, in denen 
Kraft und Freiheit der Nation sich noch am lebendigsten er- 
halten, haben fortwährend auf Ergreifung des ersten Weges 
gedrungen, die Cabinette der Fürsten hingegen, ganz mit den 
drängenden Sorgen des Augenblicks belastet, scheinen vielmehr 
dem letztgenannten Gange der Dinge entgegen zu sehen und 
wenigstens die Herstellung des Friedens oder die gänzliche 
Vereinigung aller deutschen Staaten vom zweiten und dritten 
Hange durch Theiluahme an dem neuen Bunde abwarten zu 
wollen. In diesem Augenblicke, wo wahrscheinlich auch Olden- 
burgs Beitritt zum Bunde schon entschieden ist, befinden sieh 
von den im abhängigen Staaten Deutschlands nur noch die drei 
Hansestädte ausser demselben, und von den eroberten der 
Rest der noch zu Napoleons Disposition stehenden vormaligen 
hannöverischen Lande. 

Der Krieg, welchen die deutschen Staaten des Bundes mit 
Frankreich gegen Preussen und Russland geführt haben, ist 
gegenwärtig beendigt; die Contingentstruppen sind von der 
grossen Armee entlassen und in ihre Heiinath zurückgekehrt. 
An dem Kriege Frankreichs gegen England nimmt der rheinische 
Bund nur in dem passivem Maasse Theil, wozu seit dem 
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Tilsiter Frieden der ganze europäische Continent genöthigt 
worden ist. Der Verkehr mit England ist gänzlich unterbrochen, 
und der Handel mit englischen Waaren wird wie Contrebande 
betrachtet; aller Seehandel hat so gut wie aufgehört, damit er 
ilirect oder indirect England nicht zum Nutzen gereicht; bloss 
die Hansestädte, welche noch nicht im Rheinischen Bunde sind, 
sind in den neuesten Tagen geuöthigt worden , einen noch 
directeren Antheil an dem Kriege gegen England zu nehmen 
wie alle übrige deutsche Staaten, indem sie durch Lieferung 
von Matrosen für die französische Jlarine wirklich Streiter aus 
ihrer Mitte zum Kampfe gegen England aufstellen und demselben 
dadurch reell weit mehr schaden, als wenn sie zehnmal soviel 
an Landlruppen zum Dienste Frankreichs lieferten. Ob von 
den zunächst in den Bund aufgenommenen deutschen am 
Meere liegenden Staaten, oh von Mecklenburg und Oldenburg 
ein gleiches begehrt werden dürfte, muss sich bald zeigen; aber 
es ist kaum zu erwarten, dass eine solche Matrosenlieferung 
mit dein sonstigen ihnen auferlegten Bundescontingent in 
directer Verbindung stehen dürfte; denn eine Rüstung des 
Bundes ist der Constituüons-Acte zufolge nicht partiell, son- 
dern geschieht von allen Bundesgliedcrn zugleich. 

Dies die gegenwärtige politische Lage Deutschlands; aber 
wie dürfte dieselbe künftig und vor allen in Beziehung auf die 
§ 7 geschilderten verschiedenen möglichen Resultate des gegen- 
wärtigen Kampfes zwischen England und Frankreich und dessen 
Bundesgenossen werden? 

Deutschlands politische Autonomie scheint für eine lange 
Reihe von Jahren gar nicht oder doch nur sehr leise zur 
Sprache kommen zu dürfen. Es wird während dieser Dauer 
genöthigt sein, Frankreichs Zwecke zu befolgen, so wie es vor- 
mals nur den Plänen Oestreichs seine Kräfte widmete; aber 
doch ist zu erwarten, dass die neue Periode, welche es beginnt, 
weniger blutig für seine Sohne, weniger verheerend für seine 
Provinzen sein werde, wie die vorhergehende es war. Gesetzt 
der Vernichtungskampf Frankreichs gegen En gl and dauere noch 
ein oder mehrere Jahrzehendc, er werde selbst in andere 
Welttheile verpflanzt, so werden zwar die deutschen Staaten 
wahrscheinlich genöthigt werden, ihre Contingente zur Ver- 
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Stärkung der französischen und mit denselben nllürten Heere 
mit abzusenden — und eben dieses wird der Füll sein, wenn 
etwa Bussland oder Oestreich über kurz oder lang einmal den 
Plänen Napoleons gegen England zu widersprechen oder die 
Partie des letzten zu ergreifen sieh genöthigt sehen sollten; 
aber so wenig das alte Frankreich seit einem Jabrzehende den 
Krieg auf seinem Grunii und Boden gesehen hat, so wenig wird 
Deutschland in solchem Falle ein Schauplatz desselben werden 
Die Kräfte Deutschlands sind künftig Napoleons Kräfte; 
er hat folglich ein grosses Interesse den Krieg niclit auf seinem 
Boden wüthen zu lassen, und er wird dieses mit eben so viel 
Geschick zu verfolgen wissen und können, wie bisher in 
Hinsicht Frankreichs, da er ja jeden neuen Krieg mit verdoppelten 
Kräften beginnen wird — weshalb auch der letztgeiiachte Fall 
kaum einmal anzunehmen ist. Nur in dem Falle einer allge- 
meinen europäischen Zurustung zu einer Landung in England 
dürfte die deutsche Kraft etwas mehr angestrengt werden, und 
die au den Küsten der Nordsee belegenen Gegenden Deutschlands 
von Truppenanhäufung vorzüglich leiden, doch nicht so sehr, 
wie Holland und Frankreich selbst, da die Meeresküste Deutsch- 
lands von so geringer Extension ist, dass schwerlich ein bedeutend 
grösseres Heer auf derselben placirt werden dürfte, als wir es 
in den bedrängtesten Zeiten dieses Krieges nicht schon geseheu 
hätten. Auf der Elbe und Weser werden dann ohne Zweifel 
Flottillen erbauet, aber ganz Deutschland wird zu den desfallsigen 
Kosten und Anstrengungen beitragen müssen, und das auf 
jeden einzelnen Staat fallende Quantum wird deshalb erträg- 
licher sein. 

Der Handel Deutschlands wird während solcher Zeit noch 
fürchterlicher darnieder liegen wie gegenwärtig. Die Erzeugnisse 
anderer Welttheile werden wieder zu dem Preise hinaufsteigen, 
den sie vor Erfindung des Compasses hatten, und ein sehr 
grosser Theil derselben gar nicht mehr zu haben sein; die 
ersten Lebensbedürfnisse dagegen im wohlfeilen Preise sich 
erhalten. Eine Menge Fabriken werden eingehen, aber dagegen 
andere entstehen und aufblühen. Der Deutsche will Nahrung 
und, Arbeit; — er wird Kanäle graben und Kartoffeln essen, 
wenn die Noth es erheischt. Im Schweisse seines Angesichts 
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wird er-die Haiden seines Vaterlandes bezwingen; Leinen und 
Wolle wird ihm nicht fehlen; die U Übervölkerung der grossen 
Städte wird sich verlieren, aber auf dem platten Lande wird 
es lebendiger werden wie zuvor. 

Angenommen indess, es sei keine lange Dauer des gegen- 
wärtigen Zustandes der Dinge zu fürchten, angenommen der 
Friede werde durch Frankreichs oder Englands vorzügliches 
Bedürfnis» in kurzem und wenigstens auf mehrere Jahre wieder 
hergestellt, wie dürfte es dann in Deutschland aussehen? 

Der politische Einfluss Frankreichs auf Deutschland wird 
bleiben, er wird sich wahrscheinlich vorzüglich dahin äussern, 
dass Napoleon Deutschland wie Frankreich in eine Lage zu 
setzen suche, während der längern oder kürzern Friedensjahre 
von der englischen Alleinherrschaft über den Handel so viel 
möglich an sich zu reisten, durch Schiffahrt. Matrosen zu bilden, 
auf Erbauung von Flotten Bedacht zu nehmen, die dann freilich 
nicht ganz zu verwehrende Importation englischer Waaren und 
I'roducte durch hohe Imposten zu erschweren u. dergl. Die Ver- 
fassung des deutschen Staatsbundes wird er dahin etwas näher zu 
reguliren suchen, dass mehr Einheit und Ordnimg in das Ganze 
komme und seine Disposition über Deutschlands Militärkraft 
ihm gesichert bleibe. Höchst wahrscheinlich lässt er sich zum 
deutschen (wenn nicht gar zum occidentali sehen) Kaiser er- 
nennen und wird in dieser Qualität einen ganz andern Einfluss 
haben und äussern, wie die Kaiser aus dem österreichischen 
Stamme. Er wird dafür zu sorgen suchen, dass durch Etablirung 
grosser Institute, allgemein durchgreifende Polizeianstalten, Ver- 
besserung der Wege, Vermehrung und Erleichterung der Innern 
Communication, durch gleiche Gesetze, Münze, Maase, Gewichte 
u. dergl. Anstalten mehr, sein Name in Deutschland gross und 
unvergesslieb bleibe. Die Nation wird im Ganzen au Einheit 
und Kraft dadurch gewinnen, aber an der andern Seile ist 
wieder zu besorgen, dass durch Nachahmung französischer 
Institute, Sitten und Denkungsart die Nation sich nicht zum 
Bessern wenden dürfte; dass französische Prinzen und Prin- 
zessinnen auf deutschen Thronen mit dem Schweisse der ünter- 
thanen den Glanz des Pariser Hofes auch in ihren Umgebungen 
nachzubilden wetteifern und dem verarmten Volke deshalb so 
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grosse Lasten aufzulegen genöthigt sein werden, dass ein 
schnelles allgemeines Erholen von den Drangsalen des letzten 
unglücklichen Jahrzehends schwerlich gehofft werden darf. 
Druck und Elend aber, wenn sie nicht bis zum äussersten ge- 
trieben werden, erzeugen niedrige Denkungsart, und Despotismus 
steht in beständiger Wechselwirkung mit derselben. Erst hei 
einer folgenden Generation und wenn die neuen Dynastien sich 
fest auf ihren Thronen glauben und fühlen werden, lässt sich 
eine veränderte und bessere Tendenz in dieser Hinsicht mit 
Wahrscheinlichkeit annehmen und hoffen. Schnell erneuerte 
Kriege mit England und langer Verzug der ßesiegung desselben 
dürfte die endliche Beruhigung Deutschlands und den Beginn 
einer glücklichem Periode desselben sehr verzögern, und Frank- 
reichs Einfluß auf dasselbe noch bedeutend vermehren. Es 
wäre in solchem Falle kein Wunder, wenn grosse Auswande- 
rungen nach Amerika mit Hülfe englischer Schilfe von den 
Deutschen mit Leidenschaft versucht und ins Werk gerichtet 
würden. 

§ 9. 

Erst nach vorgitngiger Erwägung der Lage Europa's über- 
haupt und Deutschlands insbesondere wird man auf die Gegen- 
wart und Zukunft der Hansestädte einen leichtern Blick werfen 
und über ihr jetziges und künftiges Interesse, wenn auch nicht 
mit Sicherheit urt heilen können, doch der Gefahr entgehen, 
durch eine zu beschrankte und kleinliche Ansicht der Dinge 
sich zu Massrogoin oder zu Erwartungen verleiten zu lassen, 
die früher oder später als Fehltritt oder Chimären erscheinen 
und eine vergebliche Heue zur Folge haben würden. 

Es ergieht sich aus dem Obigen zuförderst folgendes: 
Die Hansestädte liegen auf dem europäischen Continent, 
sie liegen ferner innerhalb der Grenzen des vormaligen Deutsch- 
lands, sie stehen mit diesem unter Frankreichs nächstem Ein- 
flüsse, — dieser Einfluss wird sich bei der Fortdauer des gegen- 
wärtigen Kriegszustandes gegen England nicht vermindern, 
sondern eher noch sich vermehren; auch bei auf kürzere oder 
längere Zeit hergestelltem Frieden wird er nicht ausbleiben, 
sondern in dieser oder jener veränderten Form fortwähren, und 
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f=ic werden an den Mnssregetn, welche Frankreich im Frieden 
wie im Kriege gegen England nimmt und nehmen wird, ge- 
zwungen oder ungezwungen, direct oder indirect Theil nehmen, 
schon nilein veniiü^ ihrer nicht zu verändernden geographischen 
Lüge in Europa und vor allem in Deutschland und abgesehen 
von jedem äussern politischen Zustande, in dem sie sich be- 
finden. Denn sie mögen künftig unabhängig oder mediattsirt, 
dem rheinischen Bunde angehörig oder wie in diesem Augen- 
blicke isolirt da stehen: so lange sich ihre Einwohner nicht 
einschiffen tind jenseits des atlantischen Meeres einen neuen 
Staat gründen, so lange werden sie nur Partei Frankreichs 
gehören müssen, bis die Zeit kommt, wo Frankreichs Herr- 
schaft über Deutschland ein Ende hat. Die Hoffnung, dass die 
den Städten durch den Iteichsdeputationsschluss von 1803 zu- 
gesicherte Neutralität bei künftigen Land- und besonders bei 
Seekriegen wieder anerkannt und wirklich respectirt werden 
dürfte, scheint nach gerade zu den chimärischen gezählt werden 
zu müssen. Möglich Hesse sich ihre Realisation nur in dem 
Falle denken, wenn Frankreich bei dem Frieden mit England 
durch eine solche Stipulation zu Gunsten Englands , irgend 
einen andern bedeutenden Vortheil erreichen zu können glaubte 
und wenn England das nach den bisherigen Vorgängen seltene 
Zutrauen in Frankreich setzte, anzunehmen, dass bei einem 
künftig wieder ausbrechenden Kriege zwischen beiden Mächten 
dennoch in diesem besondern Puncte der Friede nicht gebrochen, 
sondern im Kriege fortgehalten werden sollte, dass Frankreich, 
wenn es den englischen Handel künftig wieder verbietet und 
dessen Waaren vom Continenl aus scfali esst, dennoch drei deutschen 
Städten erlauben würde, mit England fortzuhandeln und seine 
Waaren einzuschwärzen. Oder an der andern Seite müsste 
Frankreich voraussetzen, England würde es sich gefallen lassen, 
dass die hanseatischen Schiffe bei einem künftigen Kriege die 
Frachtfahrt zwischen Frankreich und dessen Colonien unter- 
hielten, dagegen aber dem englischen Handel auch nicht den 
mindesten Vortacil brächten. Nur einzig in dem Falle lässt 
sich eine solche von beiden Mächten zugestandene hansea- 
tische Neutralität heim künftigen Kriege zwischen Frankreich 
und England möglich denken, wenn dieser Krieg durchaus 
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seinen bisherigen Character fnlicri und nicht mehr ein Krieg 
um Handels Existenz und Alleinhandel , um Herrschaft übet' 
die Meere, um Colonial-Grösse oder gänzliche Co km ial- Läh- 
mung sein oder bleiben sollte. Es gehört zu den fürchterlichen 
Fortschritten unsrer Zeit, die aber vielleicht nur Erringun« 
eines bessern Zustainles der Meuschheil nolliwendig sind, da.ss 
den Kriegen in unsern Tagen grosse Ideen mm Grunde liegen, 
dass man sich nicht mehr um den Besitz einiger Inseln schlägt 
oder um eine kleine Landstrecke oder um persönliche IJeleidi- 
gungen der Regen ten m rächen, sondara dass die wesentlichen 
Tendenzen der Völker sich bekämpfen , wodurch die gegen- 
wärtigen Kriege so zu sagen Kriege auf Leben und Tod sind. 
Unser Neutral Ritts- Plan war das Resultat einer ganz andern 
Lage und Ansicht der europäischen Politik; er musste mit 
dieser stehen und fallen, wie es am Tage ist, und schon bei 
der Proclamation des Friedens von Tilsit und der durch den- 
selben vollends organisirten Uebennachl und Herrschaft Frank- 
Teichs Uber Deutschland hätten wir eine Idee aufgeben sollen, 
die während Deuschlands Unabhängigkeit, von Frankreich ent- 
standen war und nur zu einem solchen Zustande jiasste. 

Nur mit einem bangen Vorgefühle liisst sich nach den 
obigen Voraussetzungen zu der Frage schreiten: Mit welchem 
Fug und aus welchen Gründen dürfen die Hansestädte die Erhal- 
tung ihres bisherigen unabhängigen Zustande?. hoffen? Schon bei 
dem ersten Blicke scheint alles uns zuzurufen: Die alten Stützen 
sind dahin! — Die Deutsche Reicbsconstitution — sie ist ge- 
fallen, und brachte, schon, um nur noch einige Jahre länger 
ihr Leben zu fristen, unsere vormaligen Schwestern schaaren- 
weise zum Opfer. Der Wahn, man werde sich über die. 
reichen Hansestädte nicht vereinigen können, keine Macht werde 
der andern sie gönnen! Frankreichs Kaisor verschenkt König- 
reiche, ohne jemand zu fragen, und Kassian d, die le täte Macht, 
welche ihm Widerstand zu leisten wagte, hat die Hansestädte 
wie den übrigen Rest von Deutschland zur Disposition des 
Siegeis gegeben. Die Hamburger Rank'? Napoleon wird sich 
viel um das Geschrei seiner Kauft" nute kümmern; auch dem 
künftigen Handelsverkehr des Contiiients wird er neue Bahnen 
und Gesetze vorzuschreiben wissen, und schon die kecke Re- 



384 Aphorismen: Hansestädte und Rheinbund. 

hauptung der Unentbehrüchkeit eines existirenden Instituts der 
Art aus der alten Zeit konnte er bei übler Laune für ein 
Hohnsprechen seines Genies aufnehmen, das ihn zu einer schreck- 
lichen Anwendung desselben reizen könnte. Das allgemeine 
Wohlwolle« aller Mächte, begründet durch das Hand eis Interesse 
derselben? — Dieses hangt wieder mit der Unabhängigkeit 
Deutschlands, mit der hanseatischen Neutralität und vor allem 
mit dem System des europäischen Gleichgewichts zusammen; 
alles Bilder der Vorzeit, nicht anwendbar mehr auf die jetzige 
Lage Europas und des durch Frankreichs Präponderanz fast zu 
einem einzigen Staate gewordenen Continents. Kurz — alles 
sagt uns, die Erhaltung oder Vernichtung der Freiheit der 
Hansestädte ist einzig und allein abhangig von dem Willen des 
Kaisers der Franzosen, und die Muthmassung, welche man über 
seine desfalsigen weiteren Willonsäusserungen aufstellen könnte, 
fallen mit einer Erörterung seines möglichen Interesses in solcher 
Hinsicht zusammen. Aber welches könnte denn nun dieses 
Interesse sein, wenn das Resultat desselben unsern Wünschen 
entsprechen sollte? Die durch Napoleons bisheriges Benehmen, 
das sonst im Ganzen den republikanischen Verfilmungen duvcliniiK 
nicht günstig zu sein scheint, gegebenen Data sind zuförderst 
seine kurz nach der Stiftung des Rheinischen Bundes, und beim 
Ausbruche des Krieges mit Preussen öffentlich erklärten, und 
noch nicht öffentlich wieder zurückgenommen oder anders inter- 
pretirten Acusserungcn üner die Wichtigkeit der Erhaltung der 
Städte, — ferner, die durch den Frieden von Tilsit wiederherge- 
stellte Freiheit Danzigs, die beruhigenden Acusserungen einiger 
der ihm zunächst stehenden französischen Staatsinäner, und 
endlich die bis auf diesen Augenblick wenigstens den äusseren 
Formen nach fortdauernde Anerkennung der Unabhängigkeit 
unserer Städte, deren Vernichtung doch längst in seiner Macht 
war. Man könnte etwa die folgenden verschiedenen Ideen als 
diejenigen, welche Napoleon bei der bisherigen Erhaltung der 
Hauseslädle geleitet hahen können, und zum Theil auch zu 
ihrer weitern Conservirung bestimmen dürften, für möglich 
annehmen; denn welche unter ihnen, oder ob vielleicht eine 
noch ganz andere, die wirkliche sei, weiss nur er selbst und 
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möglicherweise auch er seihst noch Dicht einmal recht be- 
stimmt. 

a) Er hat die Hansestädte bisher bloss noch in ihrem bis- 
herigen Wesen ibrtexistiren lassen, weil er mit sich selbst über 
ihre weitere Bestimmung noch nicht einig war, indem er es 
etwa noch immer für möglich hielt, dass England auf die Zurück- 
gabe von Hannover ein besonderes Gewicht legen konnte, in 
welchem Falle dann die Hansestädte entweder mit in die Waag- 
schale gelegt und nebst Hannover, und zu einem Ersätze für 
die an Westfalen cedirten Aemter, an England cedirt werden 
könnten, oder wenn England dafür nicht genug böte, zum 
Königreich Westfalen geschlagen, oder den Umständen nach 
auch in ihrer freien Existenz erhalten werden könnten, wenn 
England darauf ein besonderes Gewicht legte, oder solches bei 
einer Restitution des ganzen alten Hannovers an England für 
Frankreich vorteilhaft befunden würde. Ebeuso könnte clor 
fje^cnwiirtige nordische Krieg am Ende zu einer Theilung 
Schwedens, und diese wieder zu einer Disposition Frankreichs 
über das Hollsteiuische führen, wo dann ebenfalls die Entschei- 
dung des Schicksals der Hansestädte von Bedeutung sein, und 
also jede frühere Disposition über sie gereuen könnte. Aufmerk- 
samkeit erregende Zeichen der Zeit in Beziehung auf diese 
verschiedenen Hypofhesen sind /.. 11. die bei den vorigen Friedens- 
unterhandlunficn stuityefundcne Anbietung der Städte zur Ent- 
schädigung für den König von Neapel, und die Muthraassung 
des englischen Negociateurs , dass man sie auch dem Könige 
von England nicht versagt haben würde; die Vereinigung 
mehrerer hannoverschen Aemter mit dem Königreiche West- 
falen die vorerwähnten Aeussorungen des Kaisers gegen die 
westfälischen Deputirtcn in Paris; die Aeusseruugen im eng- 
lischen Parlament, (dass der König von England mittelst des 
Itheinhundes nicht französischer Vasall sein könne, und dass 
der Friede um Hannovers willen nicht dürfe zerschlagen werden; 
die Behauptung in französischen Bulletins und offiziellen Blättern, 
England habe die Barriere der Elbe jetzt uud für immer unwieder- 
bringlich verloren, es werde ihm nie wieder Einfluss auf den 
Continent gestattet werden; die so eilig betriebene gänzliche 
Demolitiorj von Hameln; die Vertheilung der hannoverschen. 
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Domaineu an französische Generale und Staatsmänner: die 
russische Erklärung über die definitive Besitznahme Finnlands; 
die an Dänemark zugesicherte Entschädigung für die Aufopferung 
seiner Flotte und Handelsmarine; die Accessio!) Mecklenburgs 
zum Rheinischen Bunde und die wahrscheinliche Aufnahme Olden- 
burgs iu denselben; die vielfachen Gerücht«, zufolge denen der 
Prinz von Porto Corvo auf einen wenigstens noch mehrere Jahre 
dauernden Aufenthalt in Hamburg rechnen soll und dergleichen 
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stitutionsacte desselben deutet, oder er verwandelt vielleicht 
bald sein bisheriges Protectorat in die alte deutsche Kaiser- 
wurde, und die Hansestädte seilen dann Reichsstädte heissen 
und eine ganz besondere Protection als solche gemessen. De 
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schiffen dienen, oder den Stamm in einer dann m errichtenden 
deutschen Marine bilden können. 

Um die Handel smdustrie derselben für ganz Deutschland 
nutzbarer zu machen, werden sie mit den übrigen deutschen 
Staaten in nähere Verbindung gesetzt, und die Schranken, 
welche der inländische deutsche Handelsverkehr, durch Fluss- 
zölle, Stapelrechte und Handelsentraven anderer Art, durch 
Abschoss und dergleichen erleidet, werden von ihm aufgehoben 
werden gleiche Gesetze, Münzen, Mass und Gewicht werden alle 
deutseben Staaten verbinden, und jedem Einwohner eines solchen 
wird es möglichst leicht gemacht werden, in einer der Hanse- 
städte Comtoiro zu errichten, Commanditen zu halten u. s. w. 
um von den Früchten des Welthandels soviel an sich zu ziehen, 
als seine Kräfte es irgend verstatten. Wenn die mannigfachen 
tröstlichen Winke für die Zukunft, welche von einzelnen 
französischen Staatsbeamten unsern Deputirten in Paris gegeben 
sind, irgend eine wirkliche Bedeutung haben, und nicht bloss 
als glatte Worte zu nehmen sind, so würden sie einer solchen 
Hypothese das Wort reden; auch die jetzigen Mntrosennus- 
hebuugen passen in dieses System. 

c) Noch Hesse sich die Möglichkeit denken, dass Napoleon, 
in dessen Genie man sich schon mehr als einmal verrechnet 
hat, die Hansestädte zur Realisirung noch höherer oder doch 
umfassenderer, wenn nicht kosmopolitischer, doch politischer 
Ideen aufbewahrt. Gesetzt er machte es sich nach befestigter 
Herrschaft über den Coutineut zum höchsten mit seiner ganzen 
Energie zu verfolgenden Zweck, seinen Erbfeinden den Drei- 
zack zu entreissen, gesetzt er sähe zugleich, dass er solches 
ohne den Schlangenstab in seiner Gewalt zu haben nicht ver- 
möchte, und dass dieser nur da leicht, behend und kräftig 
geführt zu werden pflegt, wo es an einem gewissen Grade 
bürgerlicher Freiheit nicht gebricht, gesetzt endlich er habe 
sich aus der Geschichte des europäischen Handels bemerkt, 
dass erst nach dem Untergänge der grossen hanseatischen 
Verbindung Englands üebermacht im Handel und Seekriege 
mit Riesenschritten vorwärts sich bewegte, könnte er nicht auf 
den Gedanken gerathen, nicht bloss durch Erhaltung der drei 
Hansestädte, sondern selbst durch Creation nach einer vierfach 
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grösseren Anzahl ähnlicher mit mehr oder minder bürgerlicher 
Freiheit zu begünstigenden Seestädte des eurupiu. sehen Continents 
einen neuen Wetteifer und eine regere Lebendigkeit für den 
Handel zu begründen, dessen raschere Forlschritte im jedes- 
maligen Friedenszu stände ihm zugleich ein kraftvolleres Auftre- 
ten des Continents bei jedem wieder ausbrechenden Seekriege 
mit England garantirteu. Davon scheint er sieh wenigstens jetzt 
überzeugt zu haben, dass die alles besiegende Zauber.newak 
der eii:.'ii sehen M;i;i:i.' weder in der Sehill'siiaeke u sl . r.orli in 
der Richtung der Kanonen, noch in der jedesmaligen Ucber- 
lcgenheit an Schiften und Streiterzahl, sondern einzig in der 
grösseren Gewandtheit der durch den Handel gebildeten und 
mit den Meeren vertraut gewordenen britischen Seeleute und 
den aus ihrer Mitte hervorgehenden, von unlen auf dienenden 
Führern derselben bestehe. Nach dieser Ansieht dürfte also 
der Kaiser unsere Städte zur Theilnahme an einer grösseren 
von ihm neu zu stiftenden hanseatischen Verbindung aufbe- 
wahren, eine Hypothese, mit der die Auferstehung üanzigs 
(welche indess freilich auch schon aus Localmotiven hinreichend 
erklärt werden kann) und die vielfachen, doch schwerlich bloss 
von massigen Köpfen ersonuenen Gerüchte einer Bestimmung 
mehrerer anderer grosser europäischer Seepiälze zu Hanse- 
städten in Verbindung stehen konnten. 

Dass unter diesen verschiedenen möglichen Motiven zur 
Erhaltung der Hansestädte nur die unter b. und c. angeführten 
ihren Wünschen entsprechen können, ergibt sieh bei einigem 
Nachdenken von selbst. Jede Fortexisten* nämlich, welche sie 
aus einem der unter a. angeführten liewegungsgründe erwarten 
können, ist und bleibt preeär, unsicher wie eine Wohnung auf 
vulkanischem Boden. Sollte sieh England verleiten lassen, 
gegen die Herausgabe bedeutender Inseln den ihm immer uu- 
sieher bleibenden Besitz von Hannover wieder anzunehmen, 
sollte in Holstein und Jütland vielleicht ein neues Reich ge- 
schaffen weiden und Frankreich es rathsamer finden, die freien 
Hansestädte dann zwischen beiden in ihrem bisherigen Wesen zu 
erhalten, so würden wir vielleicht, solange ein Friede zwischen 
Frankreich und England dauert, einiger Ruhe und der Wiederkehr 
blühender Zeiten uns zu erfreuen haben, aber bei jedem ueuen 
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Kriegsausbruch wird auch der Jammer der gegenwärtigen Tage 
neu werden, und wo nicht schon dem Abend unseres Lebens, doch 
sicher iinsem Kindern und Enkeln vorbehalten bleiben. Und 
wie wenig wahrscheinlich ist es selbst, dass Frankreich irgend 
grosses Interesse an der Erhaltuug unserer Selbständigkeit unter 
solchen Verhältnissen nehmen werde; es kann jetzt im Grunde 
gar kein anderes haben, als das, durch das Aufblühen unsers 
Handels einiges Gewicht in die Handelsbalance gegen England 
zu werfen; denn der Nutzen, welchen Frankreich sonst direct 
aus unserm Zwischenhandel zog, ist vorbei, seitdem kein von 
Frankreich ganz unabhängiger Staat zwischen uns und jenem 
grossen Ileiche weiter belegen ist, seitdem es auf dem ganzen 
Continent von Europa fast nur bofreuudete Häfen findet. Ge- 
lingt es ihm vollends, was jetzt mit der aussersten Anstrengung 
versucht wird, das Mittellandische Meer durch Besetzung aller 
Küsten desselben iu den drei alten Welltheilen zu erobern, 
und die Engländer von demselben au szuschli essen, welche be- 
sonderen Vortheile sollte ihm die freie hanseatische Schiffahrt 
noch gewähren, die nicht auf anderem Wege eben so gut zu 
erreichen sein würden V Schiffbauholz findet es dann hinlänglich 
in den dalmatischen Wäldern, auf dem Libanon, in Macedonien; 
Getreide liefert Aegypten und die bald zur alten Blüthe empor- 
strebende Nordküste Afrikas; französischer Weine wird Deutsch- 
land immer bedürfen und abholen oder sich zuführen lassen, 
ob in Schiffen, die republikanische oder monarchische Wimpel 
führen, ist in dieser Hinsicht gleichgültig und ohne besonderes 
Interesse Tür Frankreich. 

Selbst die Erklärung des Kaisers an den König von Baiern 
vom 21. September 1806 und der gleich darauf folgende im 
Moniteur abgedruckte Bericht des Minister Talleyrand, worin es 
hiess, dass die Hansestädte keiner partikularen Confoderation 
beitreten dürften, sondern isolirt und unabhängig bleiben müssteu, 
geschah unter ganz andern Umständen. Damals, vor Ausbruch 
des Krieges mit Preussen, existirte der Rheinbund nur im süd- 
lichen Deutschland, und es war von einer andern Confoderation 
im nordlichen Deutschland unter Preußens Auspicien die Rede, 
wozu dieses die Hansestädte ziehen wollte: dies wollte der 
Kaiser als Proteetor des süddeutschen Bundes nicht zugeben, 
1B 
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weil die Hansestädte als Haupt-Aus- und Einfuhrhäfen von 
ganz Deutschland dadurch dem südlichen Deutschland mehr 
oder minder entzogen worden wären, weshalb in jener Erklärung 
auch ausdrücklich vom Interesse des südlic heu Deutschlands die 
liede ist. Wie ganz anders ist aber die gegenwärtige Lage der 
Dinge, wo von partikularem Interesse eines Theils von Deutsch- 
land und von besonderen Confüderatiotien in demselben gar 
nicht mehr die Rede ist, wo der Rest von Deutschland bis auf 
Hannover und die Hansestädte in eine Conföderation vereint 
ist, wo England nicht nur die Barriere der Elbe verloren hat, 
sondern selbst die des Sundes und der Ostsee zu verlieren im 
Begriff ist. 

Das Wiederaufblühe )i des deutschen Haudels und das des 
europäischen Continents überhaupt zur Schwächung und Be- 
einträchtigung des englischen Alleinhandels im Frieden und zur 
Bildung für Frankreich brauchbarer Matrosen zum Behuf eines 
künftigen Krieges ist also das einzige Interesse welches Frank- 
reich dem Obigen zufolge an einer dauernden Erhaltung der 
Freiheit der Hansestädte nehmen kann, und die den Kaiser 
bei einer solchen Erhaltung leitende Idee kann wohl nur eine 
von den unter b oder c angedeuteten sein. Die bisherige völlig 
republikanische Verfassung der Städte dürfte aber weit eher 
vollständig erhalten werden, wenn die Hypothese, nach welcher 
durch die Städte vorzüglich das Aufblühen des deutscheu See- 
wesens beabsichtigt werden soll, sich begründete, als wenn von 
einer ausgedehnteren neuen Continental -Hansa die Rede wäre. 
Es würden zu dieser unfehlbar Städte aus monarchischen 
Ländern und selbst aus Frankreich geschlagen werden, alle 
würden eine gleiche Constitution erhalten, und dann schwerlich 
eine, dein Interesse jedes einzelnen unter den alten hanseati- 
schen Bürgern so zusprechende, wie die welche er von seinen 
Vorvätern ererbte, welche auf eignem Grund und Boden frei 
und fröhlich zu seiner Beschirmung erwuchs. 

§ 10. 

Wir gingen von dem Grundsatze aus, dasa es kleinen Staaten, 
ungeachtet des ihnen durch die Natur ihrer Existenz durch- 
gängig dictirten passiven Verhaltens, doch eine uuerlässücbe 



Unhaltbar*^ der UeoirillSt. 891 

Aufgabe bleibe, sich jederzeit und vor allem bei wichtigen politi- 
schen Krisen und Revolutionen in einer klaren Ansicht ihrer 
jedesmaligen Lage und daraus abzunehmenden und zu ver- 
folgenden Staats interesse zu erhalten. Wir haben mittelst der 
vorhergehenden Contcmplationen uns bemüht, zu einer .solchen 
Ansicht für den gegeuwiirtigeu Moment zu gelangen, und das 
Resultat derselben kann, wenn die obigen Voraussetzungen 
anders richtig sind, nur folgen dermassen ausfallen. 

Die Hansestädte müssen die Behauptung und Verfolgung 
einer während ihrer Verbindung mit dem vormaligen deutschen 
Reiche, bei detisen Incon Sequenzen entstandenen und durch das 
damalige politische Gleichgewichts -System möglich gewordeneu 
Neutralitäts- Idee bei der gegenwärtigen und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch künftigen Gestalt von Europa gänz- 
lich aufgeben, und da sie weder vom Continent noch von 
Deutschland sich trennen können, so müssen sie vielmehr ihre 
politische Bestimmung darin sehen und suchen, sich den noch 
übrig gebliebenen deutschen Staaten eng anzuschliessen , den 
Flor des deutschen Handels im Frieden zu befördern, und 
dadurch bei künftigen Seekriegen die Macht des Continents, 
dessen Interesse durchaus das ihrige sein muss, zu vermehren. 
Wollen sie sich diesem Plane nicht fügen, oder glaubt mau 
auch nur, dass sie in ihrer bisherigen Existenz dazu unbrauchbar 
seien, so wird man sie ohne allen Zweifel mit benachbarten 
monarchischen Staaten vereinigen, und sie werden dann doch 
gezwungen sein, grade das zu (hun, wozu sie sich freiwillig 
nicht entschliessen wollten, oder ihrer Unbehälflicbkeit halber 
nicht im Stande waren. Um dies Unglück zu vermeiden, und 
wenn es nicht schon zu spät ist, den alles beherrschenden 
Napoleon für ihre Erhaltung zu gewinnen, und sein desfalsiges 
Schwanken zu fixiren, indem ihm die Hansestädte ihre eigene 
veränderte Ansicht über ihre Bestimmung bezeugen, iBt das 
gerathenBte, was sie in diesem Augenblicke thun können, eine 
schleunige Nachsuchung um die Aufnahme in den Rheinischen 
Bund, und zwar dieses pure, und ohne den beigefügten Versuch 
eine Neutralität bei dem Bunde stipnlirt zu halten, wie es bei 
dem deutschen Reiche der Fall war, welche der Idee dieses 
Bundes gänzlich widerspricht uud selbst als Begehreu übel 
18* 
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aufgenommen werden müsste, in dem die Hansestädte dadurch 
nur ihre Untauglichkeit und Unbrnuchbarkeit für Napoleons 
Plan declariren würden. Es kann bei ihnen gar nickt die Frage 
davon sein, ob dies Beitreten zum Rheinischen Bunde vortheil- 
hafter für Bie ßoi, oder die Behauptung ihres bisberigen Zu- 
standes, — denn letzterer existirt nicht mehr und kommt nie 
wieder, — sondern nur davon, ob sie fortfahren wollen, einem ihre 
Unabhängigkeit vernichtenden Decrete mit jedem Tage ängst- 
licher entgegenzuseken, oder ob sie noch einen Versuch machen 
wollen, dieselbe unter der Aegide des Rheinischen Bundes zu 
retten. Sollte Napoleon bereits eine solche Vernichtung be- 
schlossen haben, oder Willeos sein vor abgeschlossenem Frieden 
nichts über sie zu bestimmen, so wird freilich ein solcher 
Versuch vergeblich sein; aber es ist Pflicht alles Mögliche ge- 
than zu haben, zumal da bei einem solchen Schritte kein 
Schaden, wohl aber Vortheil abzusehen ist. Dass dem so sei, 
sollte billig schon aus dem Obigen (seine Richtigkeit übrigens 
vorausgesetzt) klar sein; für diejenigen, welche es nickt so 
anseken, indess noch einige Bemerkungen über einige des- 
falsige Zweifel. Durch den Zutritt zum Rheinbund heisst 
es, werden wir es ganz und gar mit England verderben, es 
wird uns dann sicher alle unsere Schiffe confisciren und 
beim Frieden kein weiteres Interesse für uns zeigen ; und 
wenn wir uns einmal zur Theilnahme an dem Rheinbund ent- 
schlossen haben, werden wir je wieder heraus können? Aber 
auch abgesehen davon, dass wir, da wir uns von dein Continent 
nicht trennen können, es doch eioinal früher oder später mit 
England verderben müssen, der Rheinbund ist ja durchaus kein 
Bund gegen Seemächte, sondern wie die Constitution desselben 
ausdrücklich sagt, tritt seine Bewaffnung und Theilnahme nur 
bei Contiuentalkriegen ein, und nicht einmal bei allen; dem- 
nach hat dieser Bund, wie schon oben erwähnt, jetzt keinen 
einzigen Streiter gegen England im Felde. Die Hansestädte 
hingegen liefern noch täglich neue Matrosen zum frsui kOs* i a oh im ■ 
Seedienst. Werden nicht alle die ungeheuren llelilsummen, 
welche Frankreich jetzt von den Hansestädten erpresst, gegen 
England angewendet, und würde England deshalb nicht sogar 
Vortheil davon haben, wenn durch den Beitritt der Städte 



Digitizcd by Google 



Vortbeile des BeilritW Eum Itheinbundc. 



zu dem Rheinbünde diese Erpressungen weniger würden? 
Wenn England beim Frieden die alte Ordnung der Dinge 
in Europa und besonders in Deutsehland nicht wieder her- 
zustellen vermag, — und dies wird es nie, — so ist sein 
Interesse für die Hausestädte nur gering, und alles, was 
es für sie auswirken könnte, würde ein kurzes, nur für 
wenige Jahre oder Jahrzehende dauerndes Glück sein; wir sind 
aber schuldig, nicht egoistisch bloss für die nächste Gegenwart 
zu sorgen, sondern auch auf das Wohl unserer Nachkommen 
bedacht zu seiu, uad ihren Fluch nicht auf uns zu laden. Der 
Furcht vor der Heue in den Rheinbund getreten zu sein, end- 
lich, liegt beim Lichte besehen, nichts anderes zum Grunde 
als der früherhiu schon erwähnte Aberglaube an den Deus es 
machina und an eine mögliche Wiederkehr der alten Ordnung 
der Dinge. Wir können aber nun einmal nicht wieder zurück 
zu den Fleischtöpfen Aegypli, das rothe Meer liegt hinter uns, 
jedes Rückwärts schauen hält uns nur länger auf in der Wüste; 
diese kann unsere Heimath nicht bleiben wir müssen hin- 
durch und mit Anstrengung jeglicher Art für uns und unsere 
Kinder das Land der Verheiasung erwerben. Scheuen wir 
diese Anstrengung, so werden wir sofort dienstbar werden den 
Söhnen der Fremde um uns her, und uns am Ende glücklich 
preisen müssen die Brosamen zu geniessen, welche von ihren 
Tischen fallen. Doch ohne Bild und Gleichniss. Die Aufnahme 
in den Rheinischen Bund bringt uns keinen Nachtheil, den wir 
nicht sonst auch, und in noch ärgerem Masse zu befahren 
hätten ; aber der möglichen Vortheile lassen sich viele von einer 
solchen Vereinigung erwarten, falls es uns gelingen sollte, sie 
noch zu erreichen. Beispielsweise verdienen die folgenden 
augefuhrt zu werden. 

a) Wir sichern dadurch nicht allein unsre Unabhängigkeit 
vor der wandelbaren Laune der Herrscher, und vor der Ver- 
[rröi-seiutigssucht mächtiger Nachbarn wenigstens ebensosehr, 
als die Kelbsständigkeit der grösseren Bundesstaaten der Könige 
von Bayern, Sachsen etc. es ist, sondern wir haben auch als Mit- 
glieder des Rheinischen Bundes weit eher Hoifnung uns unsere 
bisherige V erlas s u ng zu erhalten, als selbst dann, wenn unsere 
Unabhängigkeit ohne Theilnahmc an diesem Bund fürs erste 
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stipulirt würde. Den Bund es gliedern ist diu Souveränität zuge- 
sichert, diese ruht in den Städten bei Rath und Bürgerschaft, 
und diese können sich daher ohne fremde Einmischung zur 
Beibehaltung oder Abänderung ihrer bisherigen Verfassungen 
selbsthätig bestimmen; und die Rücksicht auf die grösseren 
Mitglieder des Bundes wird Napoleon abhalten, diesen Act der 
Souveränität bei ihnen beschränken zu wollen, welches ohne 
eine solche Rücksicht leicht der Fall sein könnte, und daas 
dann eine neue Constitution der Städte sicher aristokratischer 
wie ihre bisherige ausfallen dürfte, lässt sich wohl nicht be- 
zweifeln. 

b) Wenn gleich die gänzliche Aufhörung alles Kriegsdrucks 
in den Hansestädten von diesem Beitritt nicht zu erwarten ist, 
solange der Krieg gegen England und im Norden noch währt, 
so kann man doch nach den Beispielen, welche in dieser Hinsicht 
hei benachbarten Staaten gegeben werden, auf eine beträcht- 
liche Erleichterung derselben rechnen. Wären wir z. B. vor 
einem halben Jahre zum Rheinischen Bunde getreten, und 
hatten unser Contingent mobil gemacht (welches wir in unserm 
Militär Bchon haben, denn mehr als 2000 Mann wird man von 
den Städten doch nicht fordern , da der zum Collegio der 
Könige gehörige Grossherzog von Würzburg nur soviel stellt, 
und der Fürst Primas nur 980), so wäre sicher von der Sold- 
zahlung für die französischen Truppen auch nicht einmal die 
Rede gewesen. Der Versuch, ein solches Contingent im Gelde 
stipnlirt zu erhalten, und nicht in natura, ist, beiläufig gesagt, 
durchaus nicht anzurathon ; denn der Geldbeitrag würde enorm 
hoch angesetzt und wahrscheinlich auch im Frieden ge- 
fordert werden, mithin in einen Tribut ausarten. Da bei der 
Truppenzahl doch das Bevölkcrungsverhältniss, welches bei den 
andern Mitgliedern stattfindet, nicht überschritten werden dürfte, 
und da auf einen langen Continental -Frieden zu rechnen ist, — 
di'nn wer wollte ihn brechen? — so werden die Städte ihr Natural- 
contingent wie bisher als ihr eignes Militär gebrauchen können, 
ohne weitere Kosten davon zu haben. Ebenso gefährlich und 
noch mehr als der vorhergehende würde aber der Versuch 
sein, hei dem Eintritte in den Bund darauf anzutragen, dass 
eine benachbarte Macht die Stellung des hanseatischen Con- 
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tingents gegen eine von den Städten ihr zu bezahlende Geld- 
summe Übernahme. Frankreich selbst könnte auf einen solchen 
Vorschlag antworten: gut, wenn eure Leute sich zum Krieg- 
führen nicht passen, so gebe ich euch einige meiner tapfern 
Regimentor zur Garnison, diese können auch zur Polizei dienen, 
die Ausgaben für eure Stadtmiliz könnt ihr ersparen. — Und 
eben das riskirten sie, wenn ein benachbarter Fürst z. B. der 
König von Westfalen die Contingentstellung für sie Übernahme. 
Das jus armorum et praesidii, eine specielle Protection, und 
am Ende selbst die Conscription durch eine fremde Macht, würde 
die endliche Folge eines solchen durchaus nicht anzunähenden 
Versuches sein. 

^ c) Die Hansestädte werden Theil nehmen an den allge- 
meinen Gerichten und sonstigen Instituten, welche der Bund 
weiter orgai'isiren wird, sie werden dadurch vor äusserer Be- 
einträchtigung geschützt werden und ihre Einwohner an bürger- 
licher Freiheit gewinnen. Die zum Wohl des neuen deutschen 
Staats zu treffenden sonstigen generellen Polizeiverfügungen, 
F.rleichterungen des inländischen Handels und der freien Industrie 
werden auch die ihrigen sein, und indem sie mit drei ein- 
zelnen Votis oder doch mit einer Curiatstimme im Collegio der 
Fürsten an Beschlüssen dieser Art Theil nehmen, werden ihnen 
viele fatale Verhandlungen mit den Nachbarn und manehe innere 
Zwistigkeiten mit Zünften und Privilegien erspart werden, 
die wenn der Genius der Zeit Aenderungen in dergleichen Dingen 
fordert und das Privatinteresse sich dagegen sträubt, auch nur 
gar zu leicht zu Verhandlungen und Auftritten führen, die den 
Geist der Eintracht aus ihren Mauern verbannen. 

d) Endlich werden die Hansestädte durch einen solchen 
Beitritt wieder auf den politischen Standnunct gestellt, für den 
die Natur sie bestimmte: sie werden wieder Deutsche sein, und 
neben ihrem individuellen Civismus und hanseatischen Födera- 
lismus, und unbeschadet derselben, auch wieder in weitem 
Umfange Vaterlandsliebe fühlen lernen, sie werden mit den 
übrigen vereinigten Stämmen der deutschen Nation Leid und 
Freude zu theilen haben. Und wenn nach einer Iieihe von Jahren, 
oder als Folge unerwarteter und nicht vorherzusehender Ereig- 
nisse unserm Volke einmal eine bessere Sonne schoinen, wenn 
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es einst einmal zu voller Selbstständigkeit sich wieder erheben 
sollte, so werden sie wegen egoistischer Absonderung von 
ihren Landsleuten nicht ausgeschlossen, sondern — des brüder- 
lichen Mitgenusses aller neuen Vortheile worth befunden werden. 

Uni! weiter wüsste ich diesem für jetzt nichts hinzuzusetzen, 
es möchten denn die prophetischen Worte der Apokalypse sein : 
Was Du thuest, das thue bald, denn die Zeit ist nahe! 

J. Smidt») 

3. Bedeutung der Presse.**) 

Frankfurt, d. 25. Septbr. 1816. 
Schon vor beinahe 14 Tagen ist mir beiläufig von dort 
geschrieben, es sei bei Gelegenheit einiger Beschwerden übifr 
gewisse Artikel der Kremer Zeitung im Senat ein Bericht er- 
stattet worden, wobei zur Sprache gekommen, ob und wie die 
Zeitung unter Censur zu setzen und ob es nicht rathsam sein 
möchte, die Zeitung künftig zum besten der Schule zu ver- 
pachten, da die Ausgaben derselben bisher die Einnahme über- 
stiegen hätten, worüber auch meine Meinung zu hören gewünscht 
worden. 

Ich habe der desfalsigen officiellcn Aufforderung und der 
Communication des gedachten Berichts, ohne welche ich über 
die Sache halb im Blinden zu urtheilon Gefahr laufe, seitdem 
mit jedem Posttage vergebens entgegengesehen, und nehme mir 
deshalb heute die Freiheit, soweit es mir ohne nähere Kunde 
des Details möglich ist, einiges über jenen Gegenstand anzu- 
führen. 

Zuvörderst gehe ich von dem Grundsätze aus, dass es 
unserm Staate keineswegs gleichgültig sein könne, ob bei uns 
eine vorzügliche und allgemein gelesene Zeitung herauskomme 
oder nicht, und dass im Gegentheil der Besitz einer solchen 

*) Wir berichtigen hier den in der Note auf S. 261 stehen gebliebenen 
ungenauen Ausdruck: dos Manuscript ist nur im Anfange und am Schlüsse ron 
Smidt's »and, der mittlere Thcil (die §§ 7, 8 und ein Thcil des § 9 von Rum»'! 
Hand geschrieben. Die Reil. 

**) Der naclifol;.'i'iide Aufmis ist Nr. ?!> iWr FnisilifiirdT fJi'witniiM'liiirtf- 
berichte; nur am Si:!ilu*si: mi.iI i-inijju i.'lcichi'iiiiiu:'' i«"! »i'-ln iiir Sache gehö- 
rige Bemerkungen lwiin AHrm* iv.i gelassen worden. 
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Zeitung als ein bedeutendes Hülfsmittel zu betrachten sei, um 
die Selbständigkeit zu behaupten und seinem Einflüsse auf 
Deutschland förderlich zu sein, indem da wo die physische 
Macht gebricht, die geistige, welcher jene doch am Ende immer 
untergeordnet bleibt, desto ernstlicher in Anspruch genommen 
werden muss. 

Zur Rechtfertigung dieses Grundsatzes erlaube ich mir hier 
die Abschrift eines Privatbriefes einzuschalten, den ich beim 
Nachsuchen unter meinen Papieren so eben wieder aufgefunden 
habe. Ich schrieb diesen Brief während meines Aufenthalts in 
Wien an einen meiner Herren Collegen, wenn ich nicht irre, an 
Herrn Syndicus Gröning, und nahm Abschrift davon, weil ich 
mir schon damals vornahm, die Principien , welche unserm 
Censurwesen in politischer Hinsicht zum Gründe zu legen sein 
dürften, nach diesen Ansichten gelegentlich etwas naher auszu- 
arbeiten. 

Wien, den 

Unter den zweckmässigen Einrichtungen, welche die gegen- 
wärtige Verbesserung unserer Art und Weise die Staatsgeschäfte 
zu betreiben, herbeiführen werden, denke ich mir eine perma- 
nente Commission für die hanseatischen, deutschen und aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Diese Commission würde die Fühl- 
fäden, wodurch wir uns gegenwärtig als selbständiger Staat in 
Verbindung mit andern Staaten anschauen und begreifen, fort- 
zuführen und lebendig zu erhalten im Stande sein, wenn sie sich 
mit Eifer und Liebhaberei der Sache unterziehen will. Die Fortfüh- 
rung und Unterhaltung jener Fäden ist aber ein nothwendiges 
Mittel zur Sicherung, zur Verstärkung und zur Veredlung unseres 
politischen Lebens. Oh und wie sich auch gegenwärtig ein« 
Art gesetzlichen Zustnndes in Deutschland gestalten möge, es 
wird dennoch jeder einzelne, und besonders jeder kleine deutsche 
Staat, sowohl das allgemeine deutsche Staatsleben, als die Be- 
hauptung seiner Individualität in der Gemeinsehaftlichkeit noch 
lange strebend erringen und festhalten müssen, da noch keiner 
der grosseren Staaten, durch deren Einfluss und Willen ein 
solcher gesetzmassiger Zustand die gehörige Stabilität erhalten 
könnte, durch eigene Bildung seiner Centrifugal- oder Ccntri- 
petaikraft hinreichend mächtig geworden, um der Idee jenes 
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Zustandes seine Vergrösserungs- oder Isolirungssucht unter- 
ordnen zu können. Nicht von oben herab, sondern von unten 
hinauf wird Deutschend sich begreifen lernen und seine Be- 
stimmung erstreben. Der Geist gesetzmässiger Evolutionen ist 
im Volke vorherrschend geworden, aber die revolutionären 
Tendenzen spuken weit erleuchtend fast allenthalben in den 
oben) Regionen. Diu Weisheit unserer Staatsmänner hat sich 
in der letztern Generation nicht auf eignein Boden erzeugen 
und freithätig und lebendig gestalten können; sie ist eine er- 
lernte, und in ihrem ganzon Wesen, Thun und Treiben fast 
ohne Ausnahme durch und durch französischer Art und Kunst; 
denn man hat jederzeit seinen Blick dahin gewendet, woher 
die Kraft kam, und der nie unthätige Deutsche lernt immer, 
wenn er nicht handelt. Ein deutsches Staatsleben läset sich 
daher erst erwarten, wenn durch die hoffentlich doch jetzt zu 
Stande kommende allgemeine Einführung 1 and ständischer Ver- 
fassungen in den verschiedenen deutschen Staaten, ein constitu- 
tioneller Geist aus dem Volke in die Regierungen allmählich 
übergegangen ist, dessen Tendenz denn auch keine andere sein 
kann, als das individuelle Streben in den allgemeinen deutschen 
Verhältnissen ausgesprochen und lebendig dargestellt zu sehen. 
Dieser Uebergang aus dem Geiste des Volks in den der Regie- 
rung ist aber nirgends leichter, und wird sich nirgends schneller 
effectuiren als gerade in den freien Stiidten. Es wird sich die 
im Entfalten ihrer Flügel begriffene Deutschheit bei ihnen am 
ersten der Raunenhillle entledigen, wenn man sie nur gewähren 
lasst, und den unerfreulichen Anblick, welchen das ängstliche 
Milben und Drehen und Winden bei solchem Abstreifen hier 
wie allenthalben herbeiführen inuss, nicht als einen eigentüm- 
lichen Zustand betrachtet, der bleibend sein würde, wenn man 
ihm nicht von aussen zu Hülfe käme. Wir haben daher alle 
Ursache die selbständige Fortexistenz unserer kleinen Slaaten 
wollen , und den Einfiuss welchen dieselbe auf Deutschland 
haben dürfte, als heilsam und wohlthättg annehmen zu können. 

Nicht minder aber wird die Unterhaltung jener Verbindung 
auf uns seihst eine sehr wohlthätige Rückwirkung äussern. 
Die Mängel und Einseitigkeiten, welche grade unsere Kleinheit 
mit sich fuhrt, ergänzen und verlieren sich durch fortwährende 
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Gewöhnung an den Blick auf das Vaterländische und Gemein- 
same, und auch unsere Handelspolitik wird dadurch unauf- 
hörlich daran erinnert werden, sie müsse erst eine deutsche 
sein, ehe sie europäisiren dürfe. 

Soviel zur Rechtfertigung des* oben gedachten Zwecks — 
mithin auch zur Anwendung von Mitteln um ihn zu erreichen. 
Ueber die Art und Zweckmässigkeit derselben noch ein paar 
Worte. Ausser den Correspondenzen mit unsern verschiedenen 
Geschäftsträgern, Agenten und Consuln, müsste jene Commission 
noch eine andere mit einsichtsvollen und patriotisch gesinnten 
Männern, die hei den verschiedenen deutschen Regieningen an- 
gestellt sind, zu unterhalten bemüht sein, um besser, als durch 
die öffentlichen Blatter erfahren zu können, welche Richtung 
die verschiedenen deutscheu Staaten nehmen, und um im Stande 
zu Bein, das was in den Städten geschieht, und auB Mangel an 
hinreichender Kenntniss ihres eigenthümlichen Wesens nur 
gar zu oft dem Publikum von einer schiefen Seite dargestellt 
wird, da wo die Meinung darüber nicht gleichgültig ist, in ge- 
hörigem Lichte darstellen zu können. Ihre von Zeit zu Zeit 
dem Senat zu erstattenden Berichte über die Lage der alige- 
meinen politischen Verhältnisse, sowie der deutschen insbe- 
sondere, die detailiirenden Nachrichten von zweckmässigen 
Einrichtungen in diesem oder jenem Staate, und von der Art 
und Weise wie sie zu Stande gebracht worden, würden diesem 
manche nützliche Materialien für die Regiemngskunst sowot, 
als zu einer richtigen Ansicht unserer Handelsverhältnisse dar- 
bieten, und derselbe würde durch fortgesetzte Beschäftigung 
mit solchen Gegenständen immer mehr dahin gelangen, sich 
als Repräsentant eines Staats lebendig fühlen zu lernen, 
welches ihn in allen Verhältnissen zu einer immer würdigeren 
Haltung führen dürfte. 

Mit dieser Commission müsste unser Zeilungswesen in 
einer genauen Verbindung stehen. Welchen Einfluss die Zei- 
tungen auf die öffentliche Meinung haben, von welcher Wirkung 
einzelne Zeitungsartikel selbst bei den hiesigen (Wiener) Ver- 
handlungen üher die bedeutendsten Angelegenheiten gewesen 
sind, lässt sich nur recht würdigen, wenn man dergleichen von 
der Nähe mit angesehen hat. Es erfordert eine grosse Kunst, 
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eine Zeitung gut zu redigiren, und wer ihrer einigermassen 
mächtig ist, darf sich's leise gestehen, dass er nicht ohne 
Antheil an der Weltregierung sei. Seine täglich sich erneuernde 
unmerkliche Einwirkung auf die Geinüther gleicht der eineB 
unaufhörlich fallenden Tropfens. Es bildet sich ein laotisches 
Element bei ihm aus, das auch den geringfügigsten Umstanden 
Bedeutung zu geben weiss. Die blosse Reihenfolge der jedes- 
maligen Artikel und der dadurch motivirten Gedankenreihe der 
Lesenden wird ihm schon zu einem Gegenstande der Ucber- 
legung und des Entschlusses; sie gehört dem Reiche der Ideen 
an, sobald er sie dem des Zufalls wissentlich entreisst; das 
Unterstreichen einzelner Worte und Sätze; die Periode bei der 
ein Artikel, der den Umständen nach nicht vollständig in dem- 
selben Blatte gegeben werden kann, gerade abgebrochen wird; 
der Totaleindruck, den das Aggregat der in einem und dem- 
selben Blatte mitgetheilten Nachrichten geben muss; die Rück- 
weisungen und Erinnerungen an früher in der Zeitung mitge- 
teilte, oder historisch bekannte Datas; die Wiederholung dieser 
oder jener Facta unter anderer Form und Einkleidung; die 
Bildung der Sprache bei den Uebersctzungen und Anzeigen; 
und hundert andere Dinge der Art verwandeln unter seinen 
Händen anscheinend h and werks massige Arbeiten in ein gei- 
stiges und höchst interessantes Geschäft, in welchem die Pflicht 
des Menschen, des Staatsbürgers und des Weltbürgers, wie in 
wenig andern, eine folgenreiche Sphäre der Ausübung finden. 
Ist der Rodacteur einmal von diesen Ansichten beseelt, stehen 
Talente und Kenntnisse bei ihm in gehörigem Verhältnisse zu 
denselben, ist er mithin von einem lebendigen Gefühl der Be- 
deutung seines Geschäfts ergriffen, so kann es nicht fehlen, 
dass er sich auch mit Eifer der mehr oder minder bei dem- 
selben dennoch vorkommenden mechanischen Arbeiten unter- 
ziehen werde, da er deren sorgfältige Betreibung als den Boden, 
und als die notwendige Bedingung seiner hübern Wirksamkeit 
ansehen muss. 

Einen Redacteur unserer Zeitung mit solchem Sinn und 
solcher Tendenz aufzufinden, wird nun mein Bemühen sein, 
falls es mir, meinem Vorschlag zufolge, überlassen wird; und 
dass ein solcher, wenn er gefunden würde, jener Commission 
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würde in die Hände arbeiten, dass seine Zeitungscorrespondenz 
auch von ilim würde zweckmässig benutzt werden können, er- 
giebt sich von selbst. 



Soweit die gedachte Abschrift. 

Ich kann nicht läugnen, dass diese Ansichten, welche ich 
im Anfange des Jahres 1815 niederschrieb, mir auch jetzt noch 
als die richtigen erscheinen. Würden sie so auch von M. H. H. 
angesehen, so käme es vorzüglich auf die Frage an, wie der 
geschilderte Zweck zu erreichen und wie etwaige Missbräuclie 
und Unannehmlichkeiten dabei zu verhüten seien'! 1 

Zuvörderst fällt es in die Augen, dass die Person des 
Kedacteurs und das Mass von Einsicht, Umsicht und Gewand- 
boit, welche sich bei ihm vorfinden, dabei von der giössten 
Wichtigkeit ist. Wenn ein geschickter Kedacteur die Absicht 
hat, in dem Geinüthe des Lesers seiner Zeitung eine gewisse 
(led an kenreihe und Gedankenfolge zu erregen und lebendig zu 
erhalten, so kann er das auch bei der genausten Befolgung 
der strengsten Censurgesetze, und auf eine Weise, dass ihm 
niemand in der Welt etwas dabei anhaben kann, dennoch be- 
wirken. Es kommt also wesentlich darauf an, dass der Eedacteur 
den Willen, die Fähigkeit und die Kunde habe, welche dazu 
erfordert wird, eine Zeitung zu schreiben, wie sie dem Zwecke 
unsers Staats, die nur die besten und rechtlichsten sein können, 
gemäss ist. Dazu wird nun auch der beste Kedacteur immer 
mehr oder minder erzogen werden müssen, und es scheint sich 
zu solcher Erziehung kein besseres Mittel darzubieten, als 
freundschaftliche Leitung in gelegentlichen vertraulichen Unter- 
redungen mit solchen Männern die jene Kunde besitzen, eine 
dem Bedaeteur gegebene Erlaubniss, Befugniss, und bei vor- 
kommenden Verhältnissen in Hinsicht specialer Gegenstände 
ihm auferlegte Verpflichtung, mit solchen ihm nahmhaft gemachten 
Männern zu herathen, ihre Winke einzuholen und dieselben 
zu befolgen. Dadurch wird sich bei dem Kedacteur der erforder- 
liche Tact, welcher allein mehr als die sorgfältigste Instruction 
auf den rechten Weg führt, uachgrade auszubilden im Stande 
sein. Den gegenwärtigen Kedacteur kennt man dort jetzt länger 
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und näher als ich ihn kenne, und ich kann daher bloss sagen, 
es sei mir so vorgekommen, dass er sowohl der (Jeschickiichkeit. 
als des guten Willens, welche zu einer solchen Ausbildung 
gehören, fähig sei. 

Die Lage worin sich unser Zoitungswesen gegenwärtig in 
der Hinsicht befindet, dass das Eigenthum oder die Nutzniessung 
derselben keiner Privatperson, sondern einer Stiftung zusteht, 
die sich unter Aufsicht des Staats befindet, scheint für die 
Verhältnisse unsers kleinen Staats sehr glücklich gegeben zu 
sein, da sie eine solche Einwirkung möglich macht, welche als 
keine dirocte erscheint, da man den Redacteur für alles so 
verantwortlich machen kann, als wäre die absoluteste Press- 
freiheit da, und man dennoch in Hinsicht dessen, was nicht 
gesagt werden soll, nicht nöthig bat, mit ihm zu disputiren, 
was hei voller Pressfreiheit mit jedem Privateigenthfimer der 
Zeitung mehr oder minder der Fall sein würde. Jetzt kann 
man Anstössigkeiten ohne Kclat vermeiden, und wenn äussere 
Anfechtungen kommen, kann man den Redacteur immer vor 
den Miss treten lassen, und die Art seiner Verteidigung 
erforderlichenfalls leiten. Die Inconvenienzen einer completen 
Pressfreibeit werden vermieden, und zu gleicher Zeit auch die 
noch grösseren einer speciellen Censur, wo man wegen alles 
dessen was in der Zeitung steht, schon den Staat in Anspruch 
zu nehmen versucht, weil er es durch die von ihm veranstaltete 
Censur nicht habe streichen lassen, und wo so leicht der Censor 
persönlich ins Gehränge kommen kann. 

Eine genaue und strenge Censur einzuführen, ist bei der 
Lage unseres Postenganges fast unthunlich. Die Posten und 
mit ihr die fremden Zeitnngen kommen fast ohne Ausnahme 
erst Nachmittags an ; giebt man die mit denselben ankommenden 
Neuigkeiten nicht gleich am folgenden Morgen, so ist die Zeitung 
ruinirt, weil dann die Hamburger, denen einige Postencourse 
ohnehin schon günstiger sind, (dann) einen ganz entschiedenen 
Vorsprung haben. Unsere Zeitung muss daher grösstenteils 
immer in der Nacht gedruckt werden, und man müsste, wollte 
man jene strenge Censur eintreten lassen, einen Censor bestellen, 
der wie die Nachtwächter gehalten wäre, jede Nacht zu arbeiten 
und am Tage dagegen auszuruhen. Ein solcher, der dabei 
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vorigen Jahres wirklich gcthan 
werden, wie schon erwähnt, 



eine anstößige Stelle, der 
.scheint, darin stehen geblie 
mit ein paar Federzügen 
Bremen gehenden und mit 
plare noch veranstalten, ine 
abgezogen zu werden pfl, 



in der Regel nur ein paiir Dutzend Druckfehler waren, welche 
ich auf diese Weise der auswärtigen Kritik zu entziehen mich 
bemühte, so nahmen doch diese oft mehr Zeit hin, als die 
Abänderung von ein paar Worten oder die Weglassung eines 
ganzen Artikels gethan haben würde, an dessen Stelle von dem 
übrig gebliebenen Materiale ein anderer Artikel, der meistens 
schon gesetzt und bei Seite gelegt ist, sich leicht einschieben 
lüsst. Die Anwendung dieser Vorsichtsmaasregel verbunden 
mit gelegentlichen Instructionen und Winken für den Rcdacteur, 
so wie mit der Anweisung desselben, wegen ihm irgend bedenk- 
lich erscheinender Artikel, die er durch Correspondenz erhält, 
und wobei er das Zeitucgsblatt aus welchem er sie abdruckt, 
nicht namhaft angeben kann, mit einem oder dem andern ihm 
aufzugebenden Mitgliede des Senats vorab Rücksprache zu 
nehmen, dürfte, wie ich denken sollte, uns einen eigentlichen 
Censor entbehrlich machen. 

Für die politischen Verbältnisse eines kleinen Freistaats 
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ist Pressfreibeit immer vorth eil hafte r als deren Unterdrückung 
durch eine strenge Censur. Unsere Regierung benimmt sich 
so, dass sie das Licht nicht zu scheuen hat, und würde ihre 
Tendenz in irgend einem Zeitpuuct eine schlechtere, so wäre 
die Pressfreiheit das beste Mittel sie davon zurückzuführen. 
Unsere Meinungen und Ansichten können benachbarten Staaten 
keine irgend gegründete Besorgnisse einflössen, in unserer politi- 
schen Tendern liegt es ganz klar, dass wir so wenig unter- 
drücken als unterdrückt werden wollen, und da diese Richtung 
diejenige ist, vou welcher jeder rechtliche Manu in ganz Deutsch- 
land wünschen muss, dass sie die allgemein geltende werde, 
so ist es selbst Beruf und Pflicht für uns, dem freien Worte 
die freie Stätte bei uns nicht zu versagen. 

In der That kann man es nicht unbeachtet lassen, dass 
diejenigen deutschen Staaten, in welchen Pressfreiheit herrscht, 
unmerklich bei den übrigen an Achtung gewinnen und deshalb 
mit Achtung behandelt werden. So waren z. B. Baden und 
Darmstadt von den Rheinbundszeiten hei gleich verschrieen 
und liadeu wird es täglich mehr, seit es fortwährend die ängst- 
lichste Straussenpolitik befolgt und alles was über seine öffent- 
lichen Angelegenheiten gesagt wird, verbietet, dagegen üarm- 
stadt, wo Freiheit der Presse herrscht, das den neuen 
Rheinischen Merkur und die Mainzer Zeitung schützt und 
schirmt, nachgrade wieder anfängt einiges Zutrauen zu ge- 
winnen. So ist es auch mit Nassau und Würtemberg. Andere 
hingegen, von denen man das Beste zu erwarten berechtigt 
war, kommen wegen Beschränkung der Publicität in der öffent- 
lichen Meinung nachgerade wieder herunter, wie z. B. Hannover, 
und die Verbietung der Schriften für und wider den Tugcnd- 
buud hat Preussen keinen Vortheil gebracht. Frankfurt war 
im vorigen Winter so verschrieen wie möglich; aber seit der 
Rath für und wider die neue Verfassung jedermann drucken 
liess, was er wollte, hat sich das öffentliche Oftheil sichtlich 
zu Frankfurts Vortheil umgewandelt. Noch kürzlich hat Hum- 
boldt der Frankfurter Pressfreiheit mit dem grössten Lobe gegen 
mich erwähnt, 

Wirklich bin ich überzeugt, dass ein kleiner Staat au der 
Pressfreiheit nicht bloss ein Sicherungs- und Verthcidigungs- 
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mittel mehr hat, sondern dass man ihn in dieser Hinsicht selbst 
schonender behandelt und Rücksichten auf ihn nimmt, die man 
sonst nicht genommen haben würde. Weit entfernt z. B. zu 
fürchten, ilass wenn unsere Zeitung über Hessen freimüthig 
spricht, man könne uns das von dieser Seite durch Aufkündi- 
gung des Oapitals eintreiben, hin ich vielmehr in der That der 
Meinung, dass dies gerade deshalb nicht geschehen werde, weil 
man sonst riskirt, dass wir öffentlich sagen, wir haben aller 
Verführung getrotzt, so und so gegen Hessen gehandelt, und 
das ist nun der Dank dafür! Ueberhaupt ist die Aufkündigung 
dieses Capitals schon deshalb gar nicht zu besorgen, weil die 
Stände dann ohne Zweifel auf die Benutzung desselben für das 
Land ihre Ansprüche leichter würden zur Rede hringen können. 
Ks wird dem Kurfürsten im Gegentheil durchaus nichts ange- 
nehmer sein, als es noch lange sicher und gut hei uns belegt 
üu wissen. Ich habe vor einiger Zeit über die Vorsicht und 
das Geheimnissvolle, mit dem man dort bei Belegung eines 
Capitals im Auslande zu Werke gegangen, zuweilen Details ge- 
hört, um nicht mit Grund diese Meinung äussern zu können. 

Eine gute Zeitung kann beinahe dem Schicksal nicht ent- 
gehen, dass sie nicht dann und wann einmal von diesem oder 
jenem Staate angezapft, und selbst auf eine Zeitlang verboten 
wird, — welches man mitunter selbst nicht ungern zu sehen 
pflegt, weii es ihren Ruf in der Regel begründet, und den Absatz 
im Ganzen eher vermehrt als schwächt. So war der Rheinische 
Merkur fast in der Hälfte von Deutschland verboten. Die 
Allgemeine Zeitung ist bald hier bald da einmal verboten 
worden, Der Neue Rheinische Merkur ist jetzt im Badischen 
verboten und macht sich eine Ehre daraus. Die Bremer Zeitung 
wird jetzt im Ganzen zu denen gerechnet, welche die glückliche 
Mittelstrasse zwischen Freimütigkeit und Licenz recht anständig 
zu halten wissen ; ich höre sie immer noch mit dem grössten 
Lobe erwähnen, und ich wüsste auch in der That nicht, was 
man ihrer Unparteilichkeit irgend zu nahe sagen könnte, es 
wäre denn dass die Brandungen des deutschen NationalhasseB 
gegen Frankreich auch nach gestilltem Sturme hin und wieder 
etwas zu sichtbar hervortreten, worauf der Redacteur aber 
nur aufmerksam gemacht zu werden braucht, um sieh in dieser 
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Hinsicht etwas vorsichtiger zu benehmen. Gar viel abzulassen, 
ist auch hier nicht einmal nöthig; denn die Nachsicht darf nicht 
soweit gehen, dass das freie Urtheil über Facta dadurch be- 
schränkt wird , und wenn die Ultraroyalisten jetzt offenbar 
untergelcgen haben, nnd die Erhaltung der öffentlichen Buhe 
dadurch wahrscheinlicher geworden ist, wie es noch vor vier 
"Wochen der Fall war, so hat die freie Aeusscrung der Öffent- 
lichen Meinung über ihr unsinniges Benehmen gewiss nicht 
wenig dazu beigetragen, den besseren Theil des Ministeriums 
zu souteniren und den Entschluss des Königs über die be- 
kannte Veränderung mit der Deputirtenkammer zu bestimmen. 

In allem was wir Gerechtes wollen und Ungerechtes von 
uns abzuwehren trachten, haben wir an der Publicität einen 
sicheren Schirm und Schutz, und ich bin überzeugt, dass wir 
unter diesem Schirm und Schutze am Ende auch die Aufhe- 
bung des Elsflether Zolls und die Bezahlung der Hannoverschen 
Anleihe zu erstreiten im Stande sein werden, ja dass man uns 
in beider Rücksicht auf diesem Wege viel mächtiger und furcht- 
barer hält, als wir selbst wissen und glauben. Die fortgesetzte 
Froiraüthigkeit der Bremer Zeituug wirkt sicher auch von dieser 
Seite als Demonstration, indem wir dadurch zeigen, dass wir 
die Waffe der Publicität wohl zu führen verstehen. 

Nächstens, wo ich hoffentlich das Nähere darüber von dort 
erhalten haben werde, ein Mehreres über diesen Gegenstand, 
und dann auch besonders Oher die Beziehung der Zeitung zu 
der Schule, worüber ich noch mehrere Ansichten mitzutheilen 
hoffe, die dort nicht im ersten Augenblick auffallen können. 

4. Aphorismen 

(fibor die neue VerfaBsniig: Deutschlands*) 

Jede neue Constitution, die etwas mehr will als die gegen- 
seitigen Sehranken und Formen derBewegung schon vorhandener 

•) In der Handschrift Smidls führt dieser Aufsftti nur die Ueberschrift 

IfclS oder ISIG geschrieben iL sein und den Kern der Gedanken und Hoffnungen 
jeu enthalten, mit denen Smidt an dem Werke der Cunstituirung des von der 
Fremdherrschaft befreiten Vaterlandes Ihirjg war. 
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Kräfte aufstellen, masst sich die Gabe der Weissagung an, 
indem sie von der noch unbekannten Gestalt zukünftiger Dinge 
redet; sie gleicht einem speciellen Erzieh ungsplane für Kinder 
die noch nicht geboren sind. Verhält man sich passiv bei ihrer 
Ausführung, so wird sie immer eine papierene bleiben, und 
nicht bloss von jedem neuen Sturme, sondern .selbst von jedem 
Winde der Zeit verweht und mit einem ähnlichen ephemeren 
Machwerk vertauscht werden können. Will man sie aber mit 
Gewalt aufrecht erhalten, so wird sie dem Bette des Procrustes 
gleichen, dem selten einer oho« abgeschnittene oder ausgereckte 
Glieder anzupassen war. 

Das Gesetz der Schwere macht sein Recht immer von 
selbst geltend, das der Elasticität nur bedingungsweise, und 
die Feder der letzteren wird nur gar zu leicht zerknickt, wenn 
man sie in enge Schranken zu zwingen versucht. 

Jede neue Constitution gleicht einem neuen Schuh, der 
ausgetreten werden muss, ehe er gehörig passt. Es ist. aber 
ein Unterschied unter denen welche des Tretens gewohnt sind 
und denen, welche ängstlich einher schreiten; den letzteren 
muss also der Schuh vorzüglich bequem gemacht und angepasst 
werden. 

Für grossere souveräne Mächte ist das Bundesverhültniss 
das zweckmassigste Mittel zur Gerechtigkeit erzogen zu werden, 
und die Forderungen des Geistes der Zeit begreifen und practisch 
üben zu lernen. Es wird eine Schule der Regie rungskunst für 
sie werden, denn indem sie sich durch dieses Verhältniss 
nothigen, auch gegen den kleinsten Staat gesetzmässig zu ver- 
fahren und auf das Recht des Stärkeren zu verzichten, befähigen 
sie sich dadurch auch in ihrem eigenen Lande Constitutionen 
regieren zu können. 

Der Grundsatz, dass kein Staatsbürger als solcher von 
irgend einem Amt, im Staate nothwendig. ausgeschiossen sein 
dürfe, sondern dazu müsse gelangen können, muss sich auch 
in einem Bundesstaate, dessen Bürger die einzelnen Staaten 
sind, aussprechen. 
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Jedes Ding welches Oonsistenz und eigenes stelb ständiges 
Leben gewinnen soll, fängt klein an und wächst allmählich zum 
grösseren empor. Das Himmelreich ist gleich einem Senfkorn. 



Wir bedürfen einer Vereinigung durch Freiheit unter Con- 
servation der Individualität. Selbstthätige Bewegung jerios 
Einzelnen harmonisch geordnet, bringt den höchsten Grad leben- 
diger Gesammtkraft hervor. 

Grosse Staaten bringen Kraft und Stärke in den Bund, die 
kleineren Liebe zur Gerechtigkeit und Constitutionsfähigkeit. 
Wer den Geist mitbringen wird, muss sich zeigen; es kann 
das Heil auch diesmal so gut von Nazareth und Galiläa, als 
von Jerusalem ausgehen. 

Ein selbständiger Slaat, gross oder klein, ist ein eigner 
und besonders angestellter Versuch, das Ideal des Staats zu 
rcalisirec. Die Combination dieser verschiedenen Versuche, in 
der grösseren Anzahl der kleinen Bundesstaaten, die in Ver- 
bindung mit den grossen Staaten nie gefährlich werden können, 
mwss dem Bunde überhaupt ein ganz eignes Leben geben und 
zu Reibungen führen, die nur wohlthätige Lichtfunken hervor- 
bringen. 



Die Ansprüche . welche die öffentliche Meinung an das 
deutsche Gesammtwesen macht, und was sie von demselben 
erwartet, dürfte etwa folgendes sein; 

Die Willkür soll aufhören. Das Recht soll wiederkehren. 
Deutschland soll in kräftiger Einheit dastehen gegen jeden aus- 
wärtigen Feind. Allgemeine Nationalanstalten sollen möglich 
werden, ohne Verletzung der Individualität der Staaten und 
ihrer Staats an tonomie. Das Gefühl der Brüderschaft der deut- 
schen Völker soll gemeinschaftliche sinnliche Zeichen in der 
Verfassung des Bunde« finden. 
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5. Schreiben Smidts an seine Schwester 

über *lio I-KuldlH;iuiKS>foter zu Tegeraok.') 
Bremen, den 36. September 1805. 

Ihr werdet begierig nein, liebe Schwestern, von der Huldi- 
gung zu Vegesack noch etwas Näheres zu hören. Sie ist 
glücklich und wohl von Statten gegangen. Am Sonnabend 
Morgen um (S Uhr versammelte sich der Rath in der Stadt 
London, stieg 10 Minuten nach (1 in die bei des Schlachtvogts 
Hause liegende Jacht**), und unter dem Donner der Kanonen 
wurden die Anker gelichtet. Wir hatten das herrlichste Wetter 
von der Welt, warmen Sonnenschein und frischen Wind, der 
freilich uns etwas zu laviren nöthigte, welches aber um so 
interessanter war, da die Weser voll von kleineren uns beglei- 
tenden Schiffen voller Menschen war, die nun auch lavirend sich 
mit der Jacht beständig kreuzten , und dadurch in jedem 
Augenblick einen veränderten interessanten l'rospect darboten. 
Einige dieser Schiffe, k. B. das Langboot, hatten Kanonen und 
beantworteten unsere Salven. Auf der Schlachte staud es ge- 
drängt voll von Meuschen wie wir abfuhren, und wie wir beim 
Bindwams und Stephan ithorswaile vorbeifuhren , war es auch 
da wieder ganz schwarz von Zuschauern. Auf dem ganzen 
Wege wurde musicirt und zwischen jedem Stücke canonirt. 
Kickt er Oelricks hatte die ganze Musik mit allen dazu gehörigen 
Salven den Musikanten vorgeschrieben und sie machten ihre 
Sachen wirklich recht gut. Die Matrosen der Jacht waren mit 
ihrem Commandern - alle in ihrer besten Uniform: weisse Jacken 



*) Der Brief, welcher uns im Original vorliegt, itt an Rmidt's Schwester, 
<lie Wiltwe des Senatum Cnstend.vk, welche damals nebst einer Schwägerin 
Siaidfa sich in Dresden aufhielt, adressirt. Vegesack, du mit Ausnahme de« 
Hafens und Hafenhansot 1741 an Ilünnover abgetreten war, kam IS02 in Folge 
den ReichadepotationshsuptEchlusses wieder an Bremen ; diu Feststellung der 
nenen Grcnie erfolgte aber erst durch den Londoner Vertrag vom IB. Anguat 
1S04 unil die feierliche Hnlriigung der ueuen bremischen StiuLtageuosson, welche 
dieser Brief beschreibt, erst nm 21. September ISOä. 

**) Die sogenannte Herren -Jacht , ein rlccant rmj^nclitetra Avisoschifl, 
welches namentlich für die mit der Anfsicht über den Weserstroin und den 
Vegeiaeker Hufen beauftragte Convovo-DepotatioD autcrhaltcn wurde. 
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mit weissen Inngen Hosen, rnthen Aufschlägen , eine rothe 
Schärpe; ausserdem noch Constabler bei den Kanonen. Dass es 
an prächtigen Flaggen und Wimpeln auf der Jacht sowie auf 
ilen begleitenden Schiffen nicht fehlte, versieht sich von selbst. 
Zu iier .Ijicht gehörte noch eine kleine Schaluppe, auch mit 
Oonvoyematrnsen bemannt, worin die Herren tlieiier mit ihren 
rotben Röcken sich recht gut ausnahmen; diese führte auch 
einen Theil der Munition, denn wir mochten die 600 (t Pulver, 
die auf der Jacht allein verknallt wurden, doch nicht alle bei 
uns haben. Auch für den Magen war vortrefflich gesorgt, 
Caft'ee, Time, Pfeifen, Taback, schöne Kuchen und Torten, vier 
Sorten Liqueur, Ingwer, Orangesch aalen u. s. w. gab es in 
Ueberfluss. Alles war sehr fröhlich und guter Dinge. Der 
alle Syndicus, der auch mit in der Jacht war, war ausseror- 
dentlich fröhlich, auch der Präsident (Heineken) war mit; Post 
war in der Stadt geblichen und hatte das Präsidium übernommen, 
liotidela war schon am Donnerstag hinunter gefahren, um alles 
zu arrangiren. Gegen 10 Uhr kamen wir zum Vegesack an. So 
wie man dort die Jacht ansichtig wurde, ging der Donner von 
dem mit Kanonen und Constablern ganz bespickten Hafen los, 
desgleichen von der Jacht des Hafenmeisters, die vor dem 
üafen auf der Weser lag und vielen anderen Schiffen die 
uns entgegen kamen; wir waren im Antworten nicht lässig. 
Das Ufer war ganz schwarz von Zuschauern, Flaggen und 
Wimpel wehten von allen Schiffen im Hafen und aus allen 
Fenstern. Vierzig Grenadiere standen vor dem Hafenhause 
unter dem Gewehr. Wir wurden mit lautem Hurrah em- 
pfangen und rückten unter dem Dampfe der Kanonen ins 
Hafeuhaus ein, wo oben auf dem Saale erst wieder getrunken 
wurde. Auf dem Hafen waren Tannenbäume aufgepflanzt, 
der Platz vor dem Hafenhause war mit einer verzierten 
Balustrade eingezäumt, an dessen Seite ein grosses Zelt für 
den Senat prächtig decorirt, und ein kleineres auf einem Rasen- 
hügel durch mehrere Stufen erhöhotes, nach Art eines Thrones 
für die zur Einnehmung der Huldigung bestimmten Commissarien 
des Senats (Synd. Eelking, Dr. Gröning, Richter Oelrichs, Herr 
Wiehe-Ihausen und Herr Gildemeister) errichtet war. Letzteres 
hatte Säulen von Tannen, die mit Kränzen umwunden waren. 
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Die Vegesacker wurden nun von Dr. Gondela vom Fährgrunde 
bis nur Durchfuhr durch den Auebach an der anderen Seite 
namentlich zur Huldigung aufgerufen, und Mannzahl (Iber sie 
gehalten; dann rückte der Senat in Proe.essiou in sein Zelt 
und die Commissarien auf ihre Tribüne. Die huldigenden 
Vcgesacker stellten sich in die Schranken der Balustrade. Eine 
Salve von 21 Kanonenschüssen eröffnete den Act. Syndicus 
Eelkiog hielt dann die Huldigungsrede, mit seinem gewöhnlichen 
Dombast gespickt, den aber die Vegesacker sehr erhaben ge- 
funden haben. Nach Endigung der Hede wurde von dem Secretär 
Post der Huldigungscid laut vorgelesen und von den Vegesackern 
Wort für Wort nachgesprochen. Nach der Leistung erhohen 
He i'iu l-'rpii'lr-Hgrschrei: Es lebe die Republik Bremen ! etc. 
und 21 Kanonenschüsse donnerten wieder dazwischen. Dann 
kamen ein Dutzend kleiner weiss mit rosenrothen Bändern 
gekleideten Vegesacker Mädchen und überreichten auf einem 
rosenrothen seidenen mit Blumen verzierten Kissen ein Gedicht. 
Darauf wurde von 26 Musikanten das Te Deum angestimmt, 
nach dessen Endigung dann wieder mit 21 Kanonenschüssen 
die Feierlichkeit geschlossen. Nun wurde ein Spaziergang durch 
Vegesack gemacht, wo die Häuser mit Blumen und Flaggen 
verziert, auch in der Gegend der Mühle eine gr osse mit Laub, 
Blumen und Inschriften verzierte Ehrenpforte errichtet war. 
Um 2 Uhr wurde im Hafenhause gespeisst, das Zimmer war 
ringsum mit Blumengirlanden behängt, an der einen Seite 
waren die Attribute der Handlung und Schiffahrt und das bre- 
mische Wappen nn die Wand gemalt, an der anderen eiu 
Medaillon mit der Inschrift aus Schillers Wilhelm Teil, die 
ich einige Tage zuvor zu diesem Zwecke glücklich aufgefunden 
hatte: 

Wir feiern keinen neuen Bund — es ist ein uralt Bündniss 
nur von Väter Zeit, das wir erneuern. 

An der Tafel speiste der Rath, die Geheime Deputation 
und die vier ältesten Vegesacker Schiffer. Die Mahlzeit war 
prächtig mit Schiffen und anderen Confituren aufs ätzen geziert. 
Die 26 Bremer Musikanten, noch ein Dutzend Oldenburger etc. 
machten schöne Musik und bei den 14 solennen Toasten, die 
während der Tafel getrunken wurden, erschallte bei dum Tusch 
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zugleich der Donner der Kanoneil. Unter den Toasten die 
(■ondela und ich einsetzten, zeichneten sich folgende aus: 

Dem patriotischen Genius des Herrn Senator Gröning, 
der Frankreich und England zu Bremens Wohl zu vereinigen 
wiisste ! 

Möge der Compass der Neutralität uns glücklich durch 
alle Stürme des Krieges leiten! 

Frei Schiff, frei Gut: möge dieser Grundsau auf allen 
Meeren und von allen Nationen anerkannt werden! 

Die sämmtlirben Einwohner von Vegesack) Möge das Fest 
ihrer Wiedervereinigung mit Bremen ihnen mit je'tem Jahre 
theurtr «erden! u dergl. mehr. 

Nach Tisch wurde :n dem grossen Zelte auf dem Hafen 
• i : und viel musicirt und kaoonirt. Hin aller Uljaliriger 
Vegesacker Schiffer, Lüder König, erzählt* uns twl von der 
alten Vorzeit und war von Herzen fröhlich. Abends »urde aul 
der Weser von Jacquemier ein grosses Feuerwerk gegeben, 
dann inachte man noch eine Tour durch Vegesack, wo Ehren- 
pforte, Fenster und Schiffe illuniinirt waren. Abends wurde 
wieder im Hafeuhause gespeist. Es war gewissermassen offne 
und freie Tafel. Alles wurde hereingenöthigt, ass und trank, 
auch eine Menge Damen und andere Leute, die nicht zu der 
Gesellschaft gehörten. Minchen, Hanne, Daniel und Friederike, 
Stinchen Thulcsius, Wiemelhausen, Bagelmanns, Klugkist, Schulz 
und eine Menge anderer von unseren Bekannten waren auch 
dabei. Es waren überhaupt eine erstaunliche Menge Bremer 
herausgeströmt. Reitpferde sind mit S Thalern für den Tag 
bezahlt worden. 

Ganz Vegesack hatte die folgende Nacht Einquartirung. 
Wir blieben alle dort. Des andern Tags wurde wieder im 
Hafenhause getrunken und gefrühstückt. Um Mittag fuhr die 
Jacht wieder ab. 



Lebt herzlich wohl! der Abgang der Post nöthiget mich 
zu Bcblteasen. 

Herzlich euer S. 
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